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	Herzklopfen auf Sizilianisch
 
    Bevor er Anna traf, waren Prinz Draco Valenti echte Gefühle
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    In einem Traumkleid auf einem Ball der High Society! Zara fühlt
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						Doch der Milliardär darf nicht wissen, weswegen sie sich
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    JACKIE BRAUN FRIDLINE
     
	Deine Haut – so vertraut
 
    Nach diesem Kuss gibt es kein Zurück! Seit seiner Schulzeit ist
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						aufs Spiel setzen. Bis Chloe ein Auge auf seinen Kollegen
						wirft …
 
    


Herzklopfen auf Sizilianisch
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1. KAPITEL

      Zum ersten Mal fiel sie ihm in der VIP-Lounge der Air Italy auf. Auffallen? Nein, sie platzte in sein Leben wie ein paar Knallfrösche – mit angezündeter Lunte, wohl bemerkt. Einen Unterschied gab es allerdings: Knallfrösche waren weniger gefährlich.

      Draco saß in einem Sessel beim Fenster und gab sich den Anschein eines Mannes, der etwas auf seinem Laptop las. In Wahrheit war er zu müde und zu gereizt, um mehr zu tun, als die Augen auf den Bildschirm zu richten. Seine Kopfschmerzen brachten ihn halb um.

      Sechs Stunden von Maui nach Los Angeles, zwei Stunden Zwischenstopp, dann noch mal sechs Stunden bis nach New York. Und hier nun ein weiterer zweistündiger Zwischenstopp, aus dem inzwischen fast drei Stunden geworden waren. Niemand wäre darüber glücklich, aber für einen Mann, der es gewohnt war, in der eigenen 737 zu fliegen, war es schlicht inakzeptabel.

      Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Sein Privatjet stand für die planmäßige Wartung im Hangar, und so kurzfristig hatte sich keine andere Lösung arrangieren lassen, um nach Rom zu gelangen. Nicht einmal für Prinz Draco Marcellus Valenti. Er war sicher, dass seine überaus effiziente Assistentin seinen vollen Titel – so lächerlich der auch sein mochte – erwähnt hatte, um Druck zu machen. Vergeblich. Eine Maschine für Intercontinentalflüge war auf die Schnelle nirgendwo aufzutreiben gewesen.

      Von Maui nach L. A. hatte er in der Touristenklasse gesessen, eingepfercht zwischen einem korpulenten Mann, dessen gewaltige Körpermasse über die Armlehne quoll, und einer zermürbend munteren Frau, die während des ganzen Flugs über den Pazifik nicht aufgehört hatte zu reden. Irgendwann hatte Draco die höflichen „Mmhs“ und „Ahas“ eingestellt, doch selbst sein Schweigen hatte die ältere Dame nicht davon abgehalten, ihm ihre Lebensgeschichte zu erzählen.

      Beim Inlandsflug von L. A. zum Kennedy Airport hatte er Glück gehabt und noch einen Platz in der Ersten Klasse ergattert. Doch auch hier hatte er neben jemandem gesessen, der unbedingt hatte reden wollen. Sein eisiges Schweigen hatte keinerlei Wirkung auf den Mann gezeigt.

      Für den letzten Abschnitt seiner Reise, für die viertausend Meilen, die ihn nach Hause bringen würden, hatte er – Wunder über Wunder – am Flugschalter zwei Sitze in der Ersten Klasse buchen können. Einen für sich und einen, der ihm garantierte, dass auf dem Flug niemand neben ihm sitzen würde.

      Zumindest blieb ihm jetzt die tröstende Aussicht, dass er vielleicht ein wenig dösen konnte, bevor er sich der Konfrontation stellte, die ihn zu Hause erwartete.

      Leicht würde es nicht werden. Aber wenn das Leben ihn etwas gelehrt hatte, dann, dass es nichts einbrachte, die Beherrschung zu verlieren. Darum hatte er sich diesen Satz immer und immer wieder gesagt … bis die Tür der VIP-Lounge aufflog und mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug.

      Cristo! Genau, was er jetzt brauchte! Das Pochen hinter seinen Schläfen wurde stärker. Grimmig sah er auf – und sah sie.

      Er mochte sie auf Anhieb nicht.

      Eigentlich sah sie gut aus. Groß, schlank, blond. Sie trug ein anthrazitfarbenes Kostüm, wahrscheinlich Armani. Das Haar war zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Über ihrer Schulter hing eine Reisetasche. In der Hand trug sie eine ledernde Aktentasche, die so voll war, dass die Seiten sich auswölbten.

      Und dann waren da noch die Schuhe: schwarze Pumps, eigentlich unauffällig … wären da nicht die zentimeterhohen Pfennigabsätze.

      Draco kniff die Augen zusammen. Er kannte diese Kombination – strenge Frisur, Businesskostüm, Stilettos. Der typische Aufzug einer Frau, die die Privilegien für sich in Anspruch nahm, die Frauen zustanden, und gleichzeitig die gleichen Rechte einforderte, die Männer hatten.

      Wenn man ihn wegen dieser Meinung als Chauvinisten bezeichnen wollte, auch gut.

      Er sah, wie ihr Blick durch die Lounge glitt. Es saßen nur drei Reisende hier: ein älteres Ehepaar und er. Ihr Blick blieb auf ihm haften.

      Ein nicht zu deutender Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Er musste zugeben, dass es ein attraktives Gesicht war. Große Augen, hohe Wangenknochen, ein voller Mund und ein Kinn, das Entschlossenheit signalisierte. Draco wartete ab, er hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen wollte. Dann wandte sie den Blick ab, und er dachte: Bene.

      Momentan konnte er getrost darauf verzichten, von einer Frau angesprochen zu werden. Er wollte nur seine Ruhe haben, nach Rom fahren und die unangenehme Angelegenheit erledigen, die dort auf ihn wartete.

      Ihre Absätze klapperten auf den Marmorfliesen, als sie zu dem unbesetzten Empfangsschalter ging.

      „Hallo?“ Ihre Stimme klang ungeduldig. „Ist hier denn niemand?“

      Draco hob den Kopf. Sie war also nicht nur ungeduldig, sondern auch unbeherrscht.

      „Verdammt!“

      Ungeduldig, unbeherrscht und Amerikanerin. Das Auftreten, die Stimme, die Überheblichkeit – sie hätte ihren Pass genauso gut auf die Stirn geklebt tragen können.

      Draco hatte ständig mit Amerikanern zu tun, sein Hauptbüro lag in San Francisco. Und während er die Direktheit der Männer schätzte, missfiel ihm die häufig mangelnde Weiblichkeit der Frauen. Sicher, sie sahen alle gut aus, aber er mochte weiche und anschmiegsame Frauen. Weibliche eben – so wie seine aktuelle Gespielin.

      „Oh Draco, ich liebe es, wenn der Mann die Führung übernimmt“, hatte sie letzte Nacht gehaucht, als er zu ihr in die Dusche gekommen war und sie an sich gerissen hatte.

      Die Frau, die dort am Schalter stand und ungeduldig mit einer Fußspitze wippte, würde niemandem die Führung überlassen. Andererseits … welcher Mann wäre dumm genug, es zu versuchen?

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich um und starrte ihn an. Der Blick dauerte nur ein paar Sekunden, aber er war intensiv. So intensiv, dass Draco spürte, wie sich sein Interesse regte.

      „Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.“ Die gehetzte Lounge-Hostess erschien hinter dem Schalter. „Was kann ich für Sie tun?“

      Die Amerikanerin drehte sich wieder um. „Ich habe ein Problem“, hörte Draco die Frau sagen. Anschließend senkte sie die Stimme, sodass er nichts mehr verstehen konnte.

      Dass er auf diese Frau reagiert hatte, wenn auch nur kurz, bewies, wie geschafft er war. Dabei musste er in Rom im Vollbesitz seiner Kräfte sein.

      Sich um Probleme zu kümmern, war Draco gewöhnt, und es machte ihm Spaß, sie zu lösen. Doch das, was ihn in Rom erwartete, könnte sich zu einer öffentlichen Schlammschlacht ausweiten. Er hielt grundsätzlich nicht viel von Öffentlichkeit und mied das Rampenlicht – sehr zum Bedauern der Medien.

      Aus den Ruinen seines über fünfhundert Jahre alten Familienerbes hatte er ein Finanzimperium aufgebaut. Allein. Keine Aktionäre, keine Außenseiter. Dieser Grundsatz galt nicht für seine Geschäfte, sondern generell auch für sein Privatleben.

      Die zweite große Lektion des Lebens hieß: Nur Narren verließen sich auf andere.

      Darum war er jetzt ja auch auf dem Weg nach Italien. Nach dem nächtlichen Anruf seiner Assistentin hatte er das angenehm warme Bett mit dem noch angenehmeren warmen Körper an seiner Seite verlassen und sich auf den Rückweg gemacht, um sich mit dem Repräsentanten eines Mannes zu treffen, dessen Lebensstil er verabscheute.

      Dabei war Draco überzeugt gewesen, das Problem schon vor Wochen geregelt zu haben. Den ersten absolut lächerlichen Brief eines gewissen Cesare Orsini hatte er ignoriert. Ein zweiter folgte, mit dem dritten war er schließlich in das Büro eines seiner Assistenten marschiert.

      „Finden Sie alles heraus, was es über einen Amerikaner namens Cesare Orsini zu wissen gibt“, hatte er verlangt.

      Die Informationen hatten nicht lange auf sich warten lassen.

      Cesare Orsini, geboren in Sizilien, war vor über einem halben Jahrhundert mit seiner Ehefrau in die Vereinigten Staaten emigriert und inzwischen amerikanischer Staatsbürger. Die Gastfreundschaft hatte der Mann seiner neuen Heimat zurückgezahlt, indem er Gangster geworden war, ein Mafioso. Einschüchterungen, Gewalt und Geld galten als seine Türöffner. Und momentan legte er es offensichtlich darauf an, sich etwas anzueignen, das seit Jahrhunderten dem Haus Valenti gehörte und somit Draco Marcellus Valenti, Prinz von Sizilien und Rom.

      Dieser pompöse Titel. Draco benutzte ihn nie. In der heutigen Welt war ein solcher Titel völlig absurd. Doch in der Antwort an den amerikanischen don hatte er den Titel verwendet und in dem bewusst aristokratischen Ton seines Schreibens eindeutig durchblicken lassen, was er von der ganzen Sache hielt. Weißt du überhaupt, mit wem du es hier zu tun hast, alter Mann? Lass mich gefälligst in Ruhe und verzieh dich!

      Geholfen hatte es nichts, im Gegenteil. Der don hatte mit einer Drohung gekontert, aber leider nicht mit einer Bedrohung für Leib und Leben. Denn Draco, dessen Jugendjahre keineswegs von königlichen Privilegien versüßt gewesen waren, hätte sich zu gern darauf eingelassen, die Angelegenheit auf diese Weise zu regeln.

      Doch Orsinis Herausforderung war wesentlich gerissener gewesen.

      Ich werde meinen Repräsentanten zu Ihnen schicken, Hoheit. Sollten Sie und mein Anwalt sich auf keinen Kompromiss einigen können, sehe ich mich leider gezwungen, ein Gericht anzurufen und den Richter entscheiden zu lassen.

      Ein Gerichtsprozess? Wegen eines völlig aberwitzigen Anspruchs? So weit würde es nicht kommen. Schließlich hatte Orsini keine legitime Forderung vorzubringen. Allerdings würden die Medien einen internationalen Zirkus daraus veranstalten.

      „Entschuldigen Sie, Sir.“

      Draco blickte auf. Die Hostess und die Amerikanerin standen vor ihm. Die Augen der Amerikanerin funkelten, die Miene der Hostess konnte nur als maßlos verlegen beschrieben werden.

      „Bitte verzeihen Sie, Sir, aber die Lady …“

      „Sie haben etwas, das ich brauche.“ Die Stimme der Amerikanerin klang gehetzt. Leicht heiser.

      „Habe ich also, ja?“, erwiderte Draco und hob eine Augenbraue.

      Ein rosa Hauch überzog ihre Wangen, und das sollte auch so sein. Er hatte eine absichtlich zweideutige Betonung gewählt. Warum konnte er allerdings nicht sagen. Vielleicht, weil er müde und gelangweilt war und weil die Blondine mit ihrer Forschheit, die an Unverschämtheit grenzte, ihm maßlos gegen den Strich ging.

      „Ja. Sie haben zwei Sitze für den Flug 630 nach Rom.“

      Draco klappte seinen Laptop zu, legte ihn beiseite und stand auf. Die Frau war groß, vor allem mit diesen Absätzen, aber er war größer. Es befriedigte ihn, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.

      „Und?“, fragte er gedehnt.

      „Und ich brauche einen davon.“

      Während des darauf folgenden Schweigens sah Draco die Hostess an. „Ist es übliche Praxis, die Flugdaten der Passagiere an jeden Dahergelaufenen weiterzugeben?“, erkundigte er sich dann kalt.

      Die junge Frau lief puterrot an. „Nein, natürlich nicht, Sir. Ich weiß nicht einmal, wie die Lady herausfinden konnte, dass Sie …“

      „Beim Einchecken wollte ich mein Ticket aufstocken, doch die Angestellte deutete auf Sie und meinte, Sie hätten soeben die letzten beiden Plätze in der Ersten Klasse gebucht. Als ich nachfragte, bestätigte sie mir, dass Sie allein fliegen. Darum bin ich Ihnen hierher gefolgt, habe mich aber vorher bei der Hostess versichern wollen, ob Sie wirklich der Richtige sind, bevor ich …“

      Draco hob die Hand, um den hektischen Redefluss zu unterbrechen. „Nur, damit ich es richtig verstehe … Zuerst haben Sie die Angestellte am Flugschalter bedrängt und dann die Lounge-Hostess.“

      Die Frau blinzelte irritiert. „Ich habe niemanden bedrängt, sondern lediglich gefragt, ob ich einen der Sitze haben kann.“

      „Sie meinen, Sie haben gesagt, dass Sie einen der Sitze haben wollen.“

      „Haben können, haben wollen – was macht das für einen Unterschied? Sie haben zwei Sitze und können nur in einem sitzen.“

      Sie war sich ihrer selbst so sicher und glaubte, das Recht auf alles zu haben, was sie haben wollte. Wusste sie nicht, dass ein solches Recht nicht existierte?

      „Und warum genau brauchen Sie den Sitz?“ Dracos Frage klang fast freundlich.

      „Weil es nur in der Ersten Klasse Computeranschlüsse gibt.“

      „Ah.“ Er lächelte. „Sie haben einen Computer dabei?“

      „Natürlich.“ Ihre Augen blitzten.

      „Sind Sie süchtig nach Solitaire?“

      „Süchtig nach …“

      „Solitaire“, wiederholte er ruhig. „Sie wissen schon, das Kartenspiel.“

      „Nein, ich bin nicht spielsüchtig“, erwiderte sie kühl und trat einen Schritt vor. Jetzt stand sie so nah vor ihm, dass Draco ihre blauen Augen erkennen konnte. Die Hostess dagegen, ein cleveres Mädchen, zog sich unauffällig Stück für Stück zurück.

      „Ich bin geschäftlich unterwegs … Eine Geschäftsreise, die unerwartet notwendig wurde. Die Erste Klasse war ausgebucht. Ich muss zu einem sehr wichtigen Treffen.“

      Draco hatte sich nicht die Zeit genommen, um sich zu rasieren, sondern nur schnell geduscht, ausgewaschene Jeans und ein Hemd übergeworfen und die Ärmel hochgekrempelt. Er trug bequeme Mokassins. An seinem Handgelenk blitzte eine Patek Phillipe, die er sich als Belohnung für seine erste Million gekauft hatte.

      Mit anderen Worten: Er war lässig, aber teuer angezogen. Und er hatte zwei kostspielige Sitze für sich reserviert. Eine Frau im Armani-Kostüm würde ihn als einen Mann mit viel Geld, viel Zeit und wenig zu tun abstempeln, während sie sich selbst als gestressten Wirtschaftskapitän ansah.

      „Verstehen Sie jetzt, warum dieser Sitz so wichtig für mich ist?“

      Draco nickte. „Sicher. Weil Sie ihn wollen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Mein Gott, ist das wichtig? Der Sitz ist leer, oder nicht?“

      „Eher oder nicht.“

      Da zögerte sie. Zum ersten Mal. Plötzlich schien sie irgendwie verletzlich und wirkte eher wie eine Frau und nicht wie ein Automat.

      Auch Draco zögerte. Er hatte zwei Sitze gebucht, um Ruhe zu haben. Er brauchte seine Privatsphäre. Aber er würde es schon irgendwie überleben. Sicher, er mochte die Frau nicht. Doch war das wichtig? Sie hatte ein Problem, er hatte die Lösung. Er könnte einfach sagen: Va bene, signorina, Sie bekommen den Sitz …

      „Wissen Sie“, hob die Frau vor ihm an, „das Widerlichste an Männern wie Ihnen ist, dass Sie sich für so viel besser als alle anderen halten.“

      Die Hostess, die sich inzwischen einen guten Meter entfernt hatte, stieß einen Laut aus, der sich verdächtig nach einem Stöhnen anhörte. Und in Draco spannte sich jeder Muskel an. Wärst du doch nur ein Mann, dachte er. Dann hätte ich das Vergnügen, meine Faust auf dieses arrogant gereckte Kinn zu pflanzen.

      Aber sie war kein Mann, und darum tat er das einzig Richtige. Er drehte sich um, verstaute seinen Laptop und hängte sich die Tasche über die Schulter. Als er sich wieder umwandte, wich die Frau einen Schritt zurück. Offensichtlich hatte sie erkannt, dass sie zu weit gegangen war. Gut!

      „Mit einem anderen Benehmen hätten Sie sicherlich mehr Erfolg gehabt“, bemerkte er in einem Tonfall, der seine Konkurrenten immer in die Knie zwang. „Hätten Sie sich einfach um Hilfe an mich gewandt, wäre ich sicherlich galant …“

      „Das habe ich doch getan!“

      „Nein, haben Sie nicht. Sie haben gesagt, was Sie wollen, und mir vorgeschrieben, was ich zu tun habe. Unglücklicherweise, signorina, war das der falsche Ansatz. Mir ist völlig egal, was Sie wollen, und daher werden Sie den Sitz auch nicht bekommen.“

      Ihr Mund stand offen, und er konnte es ihr nicht verübeln. Hatte er gerade wirklich einen so kleingeistigen Satz von sich gegeben? Mach, dass du wegkommst, Valenti, sagte er sich. Und er wäre auch gegangen, wenn nicht …

      Sie lachte! Lachte doch tatsächlich! Auf eine solche Beleidigung gab es nur eine Erwiderung.

      Draco baute sich vor ihr auf. Sie musste etwas in seinen Augen erkannt haben, denn ihr Lachen brach abrupt ab.

      Er streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Lippen. „Oder vielleicht … wenn Sie mir ein interessantes Gegenangebot gemacht hätten.“

      Nach diesem Satz legte er die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie, als hätte er das Recht dazu. Als wäre er ein römischer Herrscher, der die ganze Welt sein Eigen nannte. Er hörte den erstickten Aufschrei der Frau, hörte die Hostess nach Luft schnappen … und dann hörte er nichts mehr außer dem donnernden Rauschen des eigenen Bluts in den Ohren und schmeckte nur noch ihren süßen heißen Mund.

      Sie versetzte ihm einen erstaunlich harten Faustschlag in die Rippen. Es war den Schmerz wert, als er die lodernde Wut in ihren Augen sah, sobald er den Kopf hob.

      „Angenehmen Flug wünsche ich, signorina“, sagte er noch, bevor er sich mit seinem Gepäck an ihr vorbei schob und die Lounge verließ.

      Anna Orsini starrte ihm hasserfüllt hinterher und wünschte, sie hätte ihn dort getroffen, wo es wirklich wehtat.

2. KAPITEL

      Anna stapfte durch das überfüllte Terminal. Die Wut raubte ihr fast die Sicht.

      Macho! Vollidiot!

      Sie hätte die Cops rufen und ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen sollen. Sie hatte ihn nicht freiwillig geküsst, also war es ein Vergehen. Obwohl … niemand konnte das nur als Kuss bezeichnen.

      Dieser feste warme Mund. Dieser muskulöse Körper. Der starke Arm, der sich um sie geschlungen hatte, als hätte er Besitzansprüche.

      Ein Schauer ließ sie erbeben. Vor Wut natürlich!

      Natürlich war es Wut!

      Wo war dieses verdammte Gate? Ihr tat die Schulter weh vom Gewicht der Reisetasche, und ihre Füße brachten sie schier um. Warum hatte sie die Stilettos nach dem Gerichtstermin nicht gegen bequeme Schuhe ausgetauscht? Im Gericht trug sie immer Stilettos und Kostüm, das war ihre Uniform. Das half gegen die hochnäsigen Staatsanwälte, die meinten, einen weiblichen Strafverteidiger leicht über den Tisch ziehen zu können. Vor allem, wenn der weibliche Strafverteidiger auch noch Orsini hieß.

      Niemand zog Anna Orsini über den Tisch! Trotzdem, die Schuhe waren eindeutig ein Fehler und gänzlich ungeeignet, um durch einen Flughafen voller Menschen zu hetzen.

      Bis sie beim richtigen Gate ankam, stand ihr der Schweiß auf der Stirn, und lange Strähnen, die sich aus der Haarspange gelöst hatten, hingen ihr ins Gesicht. Die Schlange der Passagiere schob sich langsam vorwärts in das Flugzeug.

      Anna holte ihre Bordkarte hervor. Ihr Sitz lag am hinteren Ende des Flugzeugs, bis sie dort angekommen war, wären alle Gepäckfächer längst belegt.

      Vielen Dank auch, Mr Macho.

      Er würde natürlich keine solchen Probleme haben. In der Ersten Klasse gab es immer genügend Stauraum fürs Handgepäck. Vermutlich saß er längst mit einem Glas Wein in der Hand gemütlich auf seinen zwei Sitzen, während die Stewardessen ihn anhimmelten.

      Viele Frauen würden einen Mann mit seinem Aussehen anhimmeln. Groß, dunkel, unmöglich lange Wimpern, das Gesicht und die Statur eines römischen Imperators. Und das dazu passende Benehmen.

      Deshalb hatte er auch einen Computeranschluss, während sie …

      Nein, denk jetzt nicht daran. Erinnere dich lieber daran, was auf diesen uralten vergilbten Seiten gestanden hat. Schließlich war es ja nicht so, als hätte sie sie nicht gelesen.

      Na schön, sie hatte sie nicht gelesen. Zumindest nicht genau. Sie hatte sie durchgeblättert und eingescannt. Die meisten waren von Hand geschrieben. Auf Italienisch. Ihre Italienischkenntnisse beschränkten sich auf ciao, va bene und einige andere Wörter, die man in zivilisierter Gesellschaft nicht benutzen sollte.

      Mit etwas mehr Zeit hätte sie nicht nur die Dokumente durcharbeiten können, sondern auch einen Flug in der Ersten Klasse buchen können. Ihr Vater hätte das Ticket bezahlt. Schließlich war Cesare der Grund, weshalb sie dieses Himmelfahrtskommando unternahm. Und im Gegensatz zu ihr hatte Cesare genug Geld.

      Man reiste nicht bequem, wenn man mittellose Klienten verteidigte. Ein Mal war Anna bisher Erster Klasse geflogen. Nachdem ihre Brüder ihr einen zweiwöchigen Urlaub in Paris zum bestandenen Anwaltsexamen geschenkt hatten. Und natürlich war sie auch schon in dem Privatjet ihrer Brüder geflogen.

      „Die Bordkarte, bitte.“

      Anna reichte der Stewardess die Karte und erntete dafür ein strahlendes „Danke“.

      Sieben Stunden, eingequetscht wie Sardinen in der Dose, waren kein Grund zum Strahlen. Nicht, dass sie grundsätzlich etwas gegen die Touristenklasse hatte. Die Zweite Klasse war die Realität, hier saßen die echten Menschen. Und schon ihr ganzes Leben lang, alle sechsundzwanzig Jahre, hatte Anna ihr Bestes getan, um ein echtes Leben zu führen.

      Das war kein leichtes Unterfangen, wenn der Vater ein don in la famiglia war.

      Ihr Vater, der sein Problem vor vierundzwanzig Stunden bei ihr abgeladen hatte. Seitdem hatte sie keine freie Minute mehr gehabt: Ein lang geplanter Gastvortrag vor einer Examensklasse ihrer ehemaligen Universität, der Columbia University, zwei endlos zähe Besprechungen und ein Gerichtstermin. Dann die Fahrt mit dem Taxi durch den New Yorker Berufsverkehr zum Flughafen, nur um festzustellen, dass der Flug Verspätung hatte und sie ihr Ticket nicht aufstocken konnte. Obwohl es dringend nötig wäre, um nicht mehr oder weniger ahnungslos in das Meeting in Rom hineinzumarschieren.

      Anna hoffte inständig, dass ihr alter Laptop mitspielte und ihr genug Zeit ließ, um sich die Dokumente noch einmal anzusehen.

      Der Zusammenprall mit diesem unmöglichen Mann hatte dem Ganzen schließlich die Krone aufgesetzt.

      Da war er auch schon.

      Das Flugzeug war ein älteres Modell, was bedeutete, dass das einfache Volk sich durch die Erste und die Businessklasse schieben musste, um zu den niederen Plätzen zu gelangen. So sah sie ihren Widersacher auf Sitz 5A sitzen, lässig zurückgelehnt, die Beine lang vor sich ausgestreckt, während Platz 5B sie mit gähnender Leere verhöhnte.

      Zu gern hätte sie ihm die Meinung gesagt und ihm klargemacht, was sie von ihm hielt. Was sie von Männern hielt, die sich einbildeten, ihnen gehöre die Welt. Die meinten, jede Frau müsse automatisch vor ihnen auf die Füße sinken. Aber das hatte sie bereits versucht – ohne jeden Erfolg.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er den Kopf und sah sie an. Seine Augen wurden dunkler, sein Blick ruhte auf ihrem Mund, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. Erinnerst du dich an mich und an den Kuss? schienen Blick und Lächeln zu fragen.

      Annas Wangen brannten. Könnte sie ihm diese arrogante Miene doch nur aus dem Gesicht schlagen!

      Sie riss den Blick los und ließ sich von der Menge weiter durch den Mittelgang schieben. Endlich war sie bei ihrem Sitz angekommen, und wie vorausgesehen gab es keinen Stauraum mehr für ihre Reisetasche.

      Zu allem Überfluss sah der Typ in ihrer Sitzreihe, der den Fensterplatz besetzte, wie Hannibal Lector aus, und die Frau, die am Gang saß, summte konstant wie eine Biene.

      Mit einem „Entschuldigen Sie“ quetschte Anna sich an den Knien der Summerin vorbei, setzte sich und versuchte zu ignorieren, dass Hannibals Schenkel ein Drittel ihres Sitzes einnahm. Sie schob die dicke Aktentasche unter den Sitz, lehnte sich zurück, verschränkte die Finger im Schoß und stellte sich auf eine lange Nacht ein.

      In zehntausend Meter Höhe kam die Durchsage, dass elektronische Geräte jetzt wieder benutzt werden durften. Darauf hievte Anna die Aktentasche auf ihren Schoß, holte den Laptop heraus, stellte ihn auf den kleinen Klapptisch am Sitz vor sich und schaltete ihn ein.

      Der Computer summte, das war schon mal ein gutes Zeichen. Obwohl … das Summen könnte auch von der Frau auf dem Nebensitz kommen.

      Doch der Computer lief tatsächlich. Anna vergeudete keine Zeit, sondern rief sofort das aktuellste Dokument auf – das Antwortschreiben von Prinz Draco Marcellus Valenti an ihren Vater.

      Bei dem Namen schnaubte sie – und bei dem Brief erst recht. Sein Ton war ebenso lächerlich steif wie der Name des Absenders. Eine so geschraubte Wortwahl hätte eher ins siebzehnte Jahrhundert gepasst. Während sie den Brief las, konnte Anna sich den Prinzen genau vorstellen.

      Alt war er. Nein, nicht nur alt, sondern ein Greis mit schütterem weißem Haar, das aus rosiger Kopfhaut stach. Vermutlich wuchsen ihm auch Haare aus den Ohren. Fast sah sie seine dürren, mit Altersflecken übersäten Finger vor sich, die sich um eine Gehhilfe klammerten.

      Nur würde der Prinz es niemals Gehhilfe nennen, sondern Spazierstock. Mit anderen Worten: Er war ein Mann, der sich aus dem Leben, aus der modernen Welt und der Realität zurückgezogen hatte.

      Anna lächelte vor sich hin. Das könnte interessant werden. Anna und der Aristokrat. Was für ein großartiger Titel für einen Kinofilm!

      Biep.

      Der Computer stürzte ab.

      „Nein“, wisperte sie. „Oh bitte nicht …“

      „Doch“, ließ sich da Hannibal neben ihr fröhlich vernehmen. „Sieht aus, als hätten Sie keinen Saft mehr, kleine Lady.“

      Kleine Lady?! Anna funkelte den Mann wütend an. Wenn sie eines nicht mehr hatte, dann war es Geduld mit dem männlichen Geschlecht. Aber Hannibal sprach nur die Wahrheit aus. Warum sollte sie also ihren Ärger an ihm auslassen?

      Zumal der Ärger ja nicht erst vorhin in der Lounge begonnen hatte, sondern schon am Sonntag nach dem Familiendinner in der Orsini-Stadtvilla in Greenwich Village, ehemals Little Italy. Annas Mutter hatte angerufen, um sie einzuladen.

      „Ich kann nicht kommen, Mom“, hatte Anna versucht abzuwiegeln. „Ich habe noch einen Termin.“

      „Seit Wochen warst du nicht mehr hier.“ Der vorwurfsvolle Ton versetzte Anna sofort in die Kindheit zurück. „Immer hast du eine Ausrede.“

      Das stimmte. Also sagte Anna mit einem Seufzer zu und fuhr am Sonntag zu ihren Eltern. Nach dem Essen bestand ihr Vater darauf, sie zur Tür zu geleiten. Als sie dabei jedoch an seinem Arbeitszimmer vorbeikamen, bedeutete er Felipe, seinem capo und ständig präsentem Schatten, mit einem kurzen Kopfrucken, sich zurückzuziehen.

      „Ich würde gern noch etwas mit dir besprechen, mia figlia“, sagte er und schob die Tür des Arbeitszimmers auf.

      Argwöhnisch folgte Anna ihm in den stickigen dunklen Raum. Cesare setzte sich hinter den wuchtigen Schreibtisch, forderte sie mit einer stummen Geste auf, sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch zu setzen, musterte sie eine Weile schweigend und räusperte sich dann.

      „Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Anna.“

      „Was für einen Gefallen?“ Sie wurde sofort hellhörig. Einen Gefallen? Für ihren Vater, den sie einzig und allein ihrer Mutter zuliebe nach außen hin respektierte, in Wahrheit aber verachtete? Er war ein Gangsterboss, der don der gefürchteten famiglia an der Ostküste.

      Cesare ahnte nicht, dass sie das wusste, dass sie und ihre Schwester es schon herausgefunden hatten, als sie vierzehn und Izzy dreizehn gewesen waren.

      Weder Anna noch Isabella konnten sich heute erinnern, wie es passiert war. Vielleicht hatten sie einen Zeitungsartikel gelesen und zwei und zwei zusammengezählt. Vielleicht hatte das Geflüster der Schulkameradinnen irgendwann Sinn ergeben. Vielleicht hatten sie aber auch einfach nur bemerkt, dass ihre großen Brüder Rafe, Dante, Falco und Nick sich so schnell wie möglich ein eigenes Leben aufgebaut hatten und ihren Vater mit nur mühsam verhohlener Verachtung behandelten, wann immer sie in die Villa kamen.

      Anna und Izzy wussten nur, dass sie eines Tages begriffen hatten, dass ihr Vater nicht einfach der Chef eines florierenden Sanitärbetriebs war, sondern ein Gangster.

      Um ihre Mutter nicht zu beunruhigen, hatten sie sich jedoch nicht anmerken lassen, dass sie die Wahrheit kannten. In letzter Zeit fiel es Anna allerdings immer schwerer, die Unwissende zu spielen und so zu tun, als hätte ihr Vater kein Blut an den Händen.

      Einem solchen Mann konnte sie keinen Gefallen tun.

      „Ich fürchte, ich habe im Moment zu viel zu tun, Vater. Außerdem …“, erwiderte sie darum auch.

      Doch er schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. „Lass uns wenigstens ein Mal offen und ehrlich sein, Anna. Ich weiß, wie du über mich denkst. Schon seit Langem. Du kannst deine Mutter und deine Brüder zum Narren halten, aber mich nicht.“

      „Dann weißt du auch, dass du die Falsche um einen Gefallen bittest“, erwiderte Anna und erhob sich.

      Cesare schüttelte den Kopf. „Ich frage genau die Richtige. Du bist meine Tochter, und du hast mehr von mir, als du zugeben willst.“

      „Ich bin nicht wie du! Ich glaube an das Gesetz und an Gerechtigkeit. Daran, das Richtige zu tun, wie schwierig es auch sein mag.“

      „Genau wie ich“, warf Cesare ein. „Wir setzen nur von verschiedenen Blickwinkeln aus an.“

      Sie lachte trocken auf. „Auf Wiedersehen, Vater. Und nein, es war mir kein Vergnügen.“

      „Anna, hör mir zu, per favore.“

      Es war das per favore, das Anna sich wieder setzen ließ.

      „Ich will, dass Gerechtigkeit geübt wird. Nach dem Gesetz. Auf deine Art, nicht auf meine. Du bist Anwältin, mia figlia, oder nicht? Und mein Blut fließt in deinen Adern.“

      „Dass ich deine Tochter bin, kann ich nicht ändern. Aber wenn du einen Anwalt brauchst … Mindestens ein halbes Dutzend Anwälte stehen auf deiner Gehaltsliste.“

      „Das ist eine persönliche Angelegenheit. Es geht um die Familie. Um unsere Familie. Um deine Mutter, deine Schwester und deine Brüder.“

      Zu gern hätte sie gesagt, dass es sie nicht interessierte, doch Cesare war es gelungen, ihre Neugier zu wecken.

      „Fünf Minuten …“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Dann bin ich weg.“

      Da zog ihr Vater einen Aktenordner aus der Schublade und legte ihn auf den Tisch. Annas Neugier wuchs, als sie die vergilbten Dokumente sah.

      „Briefe, Verträge, Erlasse“, zählte Cesare auf. „Die meisten gehen Jahrhunderte zurück. Sie gehören deiner Mutter. Diese Schriftstücke waren immer im Besitz ihrer Familie.“

      „Hier geht es um Mom?“

      „Sì. Um sie und um das, was ihr gehört.“

      „Ich höre.“ Anna verschränkte die Arme vor der Brust.

      Ihr Vater erzählte ihr eine Geschichte von Königen, von Besatzern und Bauern. Er erzählte von Intrigen, von Lügen und von noch mehr Intrigen – und von viel Land, das einst der Familie ihrer Mutter gehört hatte, bis ein Herrscher aus dem Haus Valenti es gestohlen hatte.

      „Wann war das?“

      Cesare zuckte mit den Schultern. „Wer kann das schon sagen? Das alles liegt Jahrhunderte zurück.“

      „Und wann genau hast du dich da eingemischt?“

      „Als ich erfahren habe, dass der jetzige Prinz auf dem Land deiner Mutter bauen will.“

      „Wie hast du davon erfahren?“

      Wieder hob Cesare nur die Schultern. „Ich habe viele Kontakte in Sizilien.“

      Dessen war Anna sicher. „Was hast du unternommen?“

      „Ich habe ihm geschrieben, dass er kein Recht auf das Land hat. Er sagt, er hat.“

      „Es ist schwer, etwas zu beweisen, was Jahrhunderte zurückliegt.“

      „Es ist nur schwer, wenn ein Prinz sich weigert, es zuzugeben.“

      „Das ist eine interessante Geschichte, Vater. Ich sehe nur nicht, was ich da ausrichten kann. Kontaktiere eine Kanzlei in Italien, am besten eine sizilianische.“

      Ihr Vater lächelte grimmig. „Die haben alle Angst vor dem Prinzen. Draco Valenti ist reich und besitzt enormen Einfluss.“

      „Während du nur ein armer Bauer bist.“ Sie lächelte kühl.

      „Du machst dich lustig, aber glaube mir, trotz des Reichtums, den ich angesammelt habe, und trotz meines Einflusses werde ich im Vergleich zum Prinzen immer der Bauer bleiben.“

      „Nun, das war’s dann wohl, oder?“

      „Noch nicht ganz. Ich habe nämlich etwas, das er nicht hat.“

      Ihr Lächeln wurde noch kühler. „Blut an den Händen?“

      „Nicht mehr als er, das kann ich dir versichern. Nein, ich habe dich. Die Anwälte des Prinzen sind gewieft, wofür sie gut bezahlt werden. Aber du, mia figlia, bist Idealistin.“

      Sie blinzelte. „Wie bitte?“

      „Du warst die Beste deines Jahrgangs. Du hast Angebote der renommiertesten Anwaltsfirmen ausgeschlagen, um Fälle anzunehmen, die jeder andere ablehnt. Und warum? Weil du an Ideale glaubst. An die Gerechtigkeit. An gleiche Rechte für alle Menschen, ob sie nun als Könige oder Bauern geboren wurden!“

      Er hatte recht. Und so sehr es sie auch wurmte – der väterliche Stolz in seiner Stimme wärmte ihr Herz. Vermutlich applaudierte sie deshalb voller Ironie.

      „Bravo! Welch Vorführung! Solltest du jemals die Verbrechen aufgeben, könntest du am Theater …“

      „Anna, ich bin vielleicht nicht der Vater, den du dir wünschst, aber ich habe dich immer geliebt. Und ist da nicht irgendwo auch ein kleiner Teil in dir, der deinen Vater liebt?“

      Es waren diese schlichten Worte, die alles änderten. Denn in Anna steckte tatsächlich noch das kleine Mädchen, das den Mann, für den sie ihren Vater einst gehalten hatte, liebte. Nur deshalb hörte sie Cesare weiter zu und ließ sich Kopien von Cesares Briefen zeigen, die der Prinz ignoriert hatte. Cesare hatte Anwälte in Sizilien kontaktiert, wo besagtes Land lag, und in Rom, wo der Prinz lebte. Niemand wollte sich die Finger an dem Fall verbrennen.

      „Wir dürfen nicht zulassen, dass Valenti damit durchkommt, nur weil er sich einbildet, etwas Besseres zu sein als wir“, schloss Cesare. „Das siehst du doch auch so, oder? Und du tust es nicht für mich, sondern für deine Mutter. Tu es, weil es das Richtige ist.“

      Jetzt, zehn Kilometer über der Erde, fragte Anna sich wohl zum hundertsten Mal, ob sie sich nicht hatte übertölpeln lassen. Ihr Vater wusste, dass sie nicht mit ansehen konnte, wie die Reichen und Mächtigen auf den Armen herumtrampelten. Sicher, Cesare war ganz bestimmt nicht arm, aber das Haus Valenti hatte sich das Land von der Familie ihrer Mutter angeeignet.

      Sie hatte ihr Wort gegeben, sich mit dem Prinzen zu treffen, und deshalb würde sie es auch tun.

      Dumm nur, dass sie nicht vorbereitet war. Aber auch da hatte ihr Vater recht – sie war eine gute Anwältin und exzellent bei Verhandlungen. Selbst wenn sie nicht alle Details kannte, würde sie zurechtkommen. Dieser Prinz, dieser Draco Marcellus Valenti, war ein einziger Anachronismus. Er lebte in einer Zeit, die nichts mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu tun hatte.

      Genau wie der Typ aus der VIP-Lounge, der sich einbildete, ihm gehöre die ganze Welt … und dass er jede Frau haben konnte, die er haben wollte.

      Vermutlich stimmte das sogar. Frauen waren leider empfänglich für gutes Aussehen und würden sich garantiert überschlagen, um ihm zu gefallen.

      Aber sie nicht! Auch wenn sie noch immer seinen Mund auf ihren Lippen spüren konnte.

      Lächerlich! Schließlich hatte er sie nur aus einem einzigen Grund geküsst – um ihr seine männliche Macht zu beweisen. Er hatte ihr zeigen wollen, wie sexy er war. Und hatte sie das etwa beeindruckt?

      Pah! Was war schon sexy an einem Mann mit einer tiefen samtenen Stimme? Oder an Augen, weder braun noch gold, mit verboten langen Wimpern? Oder an einem Gesicht, das einen an Skulpturen römischer Herrscher denken ließ? Oder an einem großen muskulösen Mann, in dessen Armen sie sich regelrecht zerbrechlich vorgekommen war? Und das wollte etwas heißen bei einer Frau, die selbst fast einen Meter achtzig groß war.

      Was wäre wohl passiert, wenn sie, statt ihm die Faust in die Rippen zu jagen, die Arme um den Nacken geschlungen und die Lippen geöffnet hätte? Was hätte er dann wohl getan?

      Hätte er zu ihr gesagt: Vergiss das Flugzeug, lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind, wo ich dich ausziehen und dir Dinge ins Ohr flüstern kann. Wo ich Dinge mit dir tun kann …

      Ein kleiner Laut entstieg ihrer Kehle. Fast konnte sie sie fühlen – die Küsse, die Liebkosungen, bevor er sie richtig nehmen würde. Sie war mit Männern zusammen gewesen. Sex machte Frauen genauso viel Spaß wie Männern. Doch das würde anders sein.

      Er würde ihr Seufzer entlocken, würde sie sich vor Vergnügen winden lassen, würde sie vor Lust aufschreien lassen …

      „Signorina? Verzeihen Sie, wenn ich störe …“

      Anna riss die Lider auf.

      Der Mann aus der Lounge stand vor ihr. Der Mann, der sie geküsst hatte. Er stand auf dem Gang und sah auf sie herunter, und das kleine Lächeln um seinen Mund raubte ihr den Atem.

3. KAPITEL

      Blau. Draco erinnerte sich wieder daran, dass die Frau blaue Augen hatte. Doch genauso gut könnte man sagen, dass das Meer blau war. Es war eine ungenügende Beschreibung. Die Farben des Tyrrhenischen, des Ionischen und des Mittelmeers um Sizilien waren mehr als nur blau. Die Augen der Frau auch.

      Nicht hell, nicht dunkel. Die Farbe erinnerte ihn an die Vergissmeinnicht, die auf den Klippen in Sizilien wuchsen.

      Und dann ihr Mund. Es war ein hübscher Mund. Rosige volle Lippen, vor Überraschung geöffnet … verführerisch.

      Draco runzelte die Stirn. Das war völlig unwichtig. Sie könnte aussehen wie die Hexe bei Hänsel und Gretel, er hatte seine Entscheidung getroffen, weil er wusste, was richtig und was falsch war. Ein Mann, der nicht über sein Ego hinausschauen konnte, hatte die Vorzüge eines guten Lebens nicht verdient. Das war noch eine Lektion, die er als Kind gelernt hatte. Er hatte viele Männer beobachtet, die so überzeugt von ihrer enormen Bedeutung waren, dass sie sich nichts dabei dachten, andere niederzutrampeln.

      Nach der Durchsage, die das Benutzen elektronischer Geräte wieder erlaubte, hatte er seinen Laptop ausgepackt, dankend die Speisekarte von der Stewardess angenommen … und an die Frau denken müssen.

      Du wärst auch mit einem Sitz ausgekommen.

      Den zweiten Sitz hatte er schließlich nur gebucht, um niemanden als Sitznachbarn zu bekommen, der während des Flugs auf ihn einredete. Die Blondine aber hatte den Sitz gewollt, weil sie arbeiten musste. Sie hatte andere Sachen zu tun, als ihm ein Gespräch aufzuzwingen.

      Also kein Problem.

      Nachdem er das erkannt hatte, war Draco aufgestanden, hatte den Luxus der Ersten Klasse hinter sich gelassen, war durch die praktische Businessklasse gelaufen und immer weiter, bis er in der Sardinenbüchse ankam, die sich Zweite Klasse nannte.

      Als er sie ausfindig gemacht hatte und auf sie zusteuerte, stellte er sich vor, wie begeistert und dankbar sie auf seinen Vorschlag reagieren würde.

      Nun, vielleicht auch nicht.

      Sie starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Natürlich hatte er sich denken können, dass sie verdutzt und überrumpelt sein würde. Aber der völlige Schock auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie sich nur selten überraschen ließ. Das war ein angenehmer Bonus.

      Er sah zu, wie sie nach Worten suchte. Auch ein netter Anblick. Schließlich war sie bei ihrer ersten Begegnung nicht um Worte verlegen gewesen. Nur, als er sie geküsst hatte.

      Aber um den Kuss ging es hier nicht, sondern um Menschlichkeit und Anstand.

      „Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe“, entschuldigte er sich höflich.

      Sie setzte sich auf und zog an ihrem Rock, der an ihren Schenkeln hinaufgerutscht war. Nebenbei bemerkt waren es ganz großartige Schenkel: fest, wohlgeformt und leicht gebräunt. Ob ihre Haut überall so golden ist? überlegte Draco.

      „Ich habe nicht geschlafen. Was tun Sie hier?“

      Das lief nicht so, wie er sich vorgestellt hatte. Er räusperte sich. „Ich habe es mir überlegt.“

      „Was?“

      Dio, machte sie es absichtlich so kompliziert? „Das mit dem Sitz. Sie können ihn haben.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Warum?“, fragte sie misstrauisch.

      Ihre Sitznachbarn verfolgten die Szene inzwischen mit der Neugier, mit der Schaulustige einen Autounfall begafften. So viel also dazu, das Richtige zu tun!

      „Warum?“, knurrte er. „Weil ich Trottel annahm, Sie hätten noch immer lieber einen Sitz in der Ersten Klasse als … als das hier!“

      „Was ist verkehrt an dem hier?“, fragte die Sitznachbarin der Blondine lauernd.

      Da warf Draco entnervt die Hände in die Höhe und wandte sich zum Gehen.

      „Warten Sie!“

      Ein kluger Mann wäre einfach gegangen. Aber Draco hatte inzwischen mehrfach bewiesen, dass er sich heute nicht besonders klug verhielt. Er blieb stehen, drehte sich mit vor der Brust verschränkten Armen um und sah, wie sie auf ihn zueilte.

      Er konnte nicht anders, er musste lächeln. Wo war ihre amerikanische Perfektion geblieben? Giorgio Armani wäre entsetzt, wenn er gesehen hätte, wie die schwere Aktentasche auf ihrer Schulter die Kostümjacke verzog. Die blonden Strähnen hatten sich aus dem Clip gelöst, und beim Aufstehen hatte sie wohl einen Schuh verloren, der ihr jetzt von einem Finger baumelte.

      Einer von diesen enorm sexy Stilettos.

      „Ja? Was ist denn?“

      „Ich … ich …“

      Er taxierte sie mit einem Blick, der so eisig war wie ein kalter Januarmorgen, und wiederholte: „Ja?“

      Wie gab man zu, einen Fehler gemacht zu haben? Nicht beim Urteil über diesen Mann, das nicht. Er war aufgeblasen und unverschämt, aber das war kein Grund, sein Angebot auszuschlagen. Nur ein Idiot würde den Zugang zu einem Computeranschluss ablehnen – und gleichzeitig die Chance, von diesen beiden Neurotikern wegzukommen.

      „Ich warte.“

      Anna schluckte. Sie würde wohl oder übel in den sauren Apfel beißen müssen. „Ich … ich nehme Ihre Entschuldigung an.“

      Er lachte doch tatsächlich! Und nicht nur er. Anna sah sich um und lief rot an. Die kleine Szene hatte scheinbar mehr Unterhaltungswert als Zeitschriften oder Bücher, denn gut die Hälfte der Passagiere hatte sich zu ihnen umgedreht.

      „Ich habe mich nicht entschuldigt. Und ich werde mich auch nicht entschuldigen. Ich habe Ihnen lediglich den freien Sitz angeboten.“ Er verzog den Mund. „Den, um den Sie vorhin noch gebettelt haben.“

      „Ich bettle nie. Ich …“ Anna verstummte.

      „Mein Gott, Lady! Sind Sie beschränkt? Entweder Sie nehmen den Sitz, oder ich nehme ihn!“, rief jemand aus irgendeiner Reihe.

      Anna wusste nicht, auf wen sie wütender war – auf ihren Vater, der sie in diese Situation gebracht hatte, oder auf den Mann, der ihr gegenüberstand. „Sie sind unmöglich.“

      Draco blinzelte kurz. „Das soll wohl ein Ja sein.“ Er drehte sich um und ging den Gang entlang.

      Und Anna tat das einzig Vernünftige: Sie folgte ihm.

      Eine Stunde später stellte Anna ihren Laptop ab und verstaute ihn wieder. Sie war die Dokumente durchgegangen, hatte gelesen, was sie entziffern konnte, und sich Notizen gemacht. Eine genaue Vorstellung, worum es eigentlich ging, hatte sie dennoch nicht.

      Irgendwo in Sizilien gab es ein Stück Land, das entweder ihrer Mutter oder einem Prinzen gehörte. Keines der Dokumente, die Anna gelesen hatte, bewies einen Besitzanspruch, nicht einmal andeutungsweise. Es sei denn, die handgeschriebenen Seiten auf Italienisch besagten etwas anderes.

      Den Papieren, die ihr Vater ihr überlassen hatte, entnahm sie lediglich, dass Cesare mehrere Briefe geschrieben hatte. Auf die der Prinz mit einem Schreiben auf teurem Bütten geantwortet hatte. Ein halbes Dutzend Paragrafen für eine einzige unmissverständliche Aussage: Verzieh dich.

      Klar war nur, dass ihr Vater darauf beharrte, das Haus Valenti hätte sich dieses Land unrechtmäßig angeeignet. Anna wusste nicht viel über das, was ihr Vater die „alte Heimat“ nannte, aber sie wusste genug, um sicher zu sein, dass Bauern sich nicht mit Prinzen anlegten.

      Bei dem, was sie bei Durchsicht der Papiere erfahren hatte, hätte sie genauso gut in der Touristenklasse sitzen bleiben können, ohne Computerzugang und vor allem ohne diesen Mann.

      Anna warf ihrem Sitznachbarn einen verstohlenen Seitenblick zu. Seit sie hier saß, hatte er keinen Ton gesagt. Der Laptop auf seinem Schoß beanspruchte seine gesamte Aufmerksamkeit.

      Das sollte ihr recht sein.

      War es aber nicht.

      Jetzt, da sie wieder ruhiger geworden war, musste sie zugeben, dass er ziemlich gut aussah. Er hatte ein schönes, sehr männliches Gesicht, einen durchtrainierten Körper, starke Hände mit langen schlanken Fingern …

      Sie wusste, wie diese Hände sich anfühlten. In der Lounge hatte er sie an der Schulter gehalten. Hier in der Ersten Klasse hatte er seine Hand an ihren Rücken gelegt, um ihr auf den Sitz zu helfen. Es war eine höfliche und unpersönliche Geste gewesen.

      Und wenn er sie nicht nur unpersönlich berühren würde?

      Anna runzelte die Stirn und richtete sich leicht auf. Blödsinn! Er war nicht ihr Typ und sie nicht seiner!

      Also wieder zurück zu Bauern und Prinzen.

      Andererseits … würde ein schlichtes „Danke“ sie umbringen? Wohl kaum. Und war es zu spät, um sich jetzt noch zu bedanken? Es ist nie zu spät, etwas Nettes zu tun, konnte sie Izzy fast sagen hören. Sie war nicht so liebenswürdig und gutmütig wie ihre Schwester und würde es nie sein. Aber sie konnte es zumindest versuchen, oder?

      „Schon fertig?“ Er schaute sie an, die Andeutung eines Lächelns lag auf seinen Lippen.

      Sie räusperte sich. „Ja.“

      „Nicht gefunden, was Sie brauchten?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich auch nicht.“ Er klappte seinen Laptop zu. „Ich gehe in ein Meeting, bei dem ich von vornherein weiß, dass es reine Zeitverschwendung ist.“

      „Ähnelt meiner Story.“ Sie lachte leise. „Hassen Sie so etwas nicht auch?“

      „Und wie. Es gibt nichts Schlimmeres, als jemandem gegenüberzusitzen, der nicht begreift, dass es nichts zu holen gibt.“

      „Es ist so sinnlos“, seufzte Anna. „Am liebsten würde ich in mein Meeting marschieren, verkünden, dass es keinen Zweck hat, mich umdrehen und wieder gehen. Wenn mein Verhandlungspartner auch nur einen Funken Verstand besitzt, macht er es ebenso.“

      Draco lachte. „Hätte er einen Funken Verstand, würde er erst gar nicht erscheinen.“

      „Stimmt.“

      „Aber so ist das Leben, nicht wahr? Man kann nicht immer haben, was man will.“

      Das war die perfekte Überleitung. „Was mich daran erinnert … Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt. Ich hätte schon früher …“

      „Hätten Sie“, fiel er ihr ins Wort.

      „Also …“ Sie schnaubte empört.

      Er lachte. „Ich wollte Sie nur ein wenig ärgern. Ich habe überreagiert, als Sie mich zuerst ansprachen. Sagen wir doch einfach, dass wir quitt sind.“

      Jetzt lachte sie auch. „Sie sind nicht zufällig Anwalt?“

      „Dio, nein. Wie kommen Sie darauf?“

      „Weil Sie gut mit Worten umgehen.“

      „Das ist es, was ich tue – ich bin ein Mittler“, erwiderte er mit einem Lächeln. Gab es eine bessere Beschreibung für die Verhandlungen, die er ständig führte und die ihm dann Millionen von Dollar und Euro einbrachten? „Waffenstillstand?“

      Er bot ihr die Hand, Anna schlug ein – und zuckte zurück, als ein Stromschlag sie traf.

      „Statische Elektrizität“, murmelte sie hastig.

      „Muss wohl …“

      Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Seine Augen waren dunkel und undurchdringlich, und Annas Herz setzte einen Schlag lang aus.

      „Möchten Sie die Weinkarte haben?“ Die Stewardess stand plötzlich neben ihnen, ein freundliches Lächeln auf den perfekt geschminkten Lippen.

      „Champagner“, sagte Draco, ohne Annas Hand loszulassen oder die Augen von ihrem Gesicht zu wenden. „Oder möchten Sie etwas anderes trinken?“

      „Nein, Champagner wäre großartig.“

      „Großartig“, wiederholte er. Anna fragte sich, warum sie ihn je für kalt und arrogant gehalten hatte.

      Er bestellte außerdem Dinner für sie beide. Normalerweise hätte Anna lautstark dagegen protestiert, dass ein Mann bestimmte, was sie aß, doch heute erschien es ihr richtig.

      Überhaupt schien alles richtig zu sein. Sie tranken Champagner aus Kristallkelchen und aßen von Porzellantellern, die Servietten waren aus echtem Leinen. Nein, die Erste Klasse war wirklich nicht übel. Und es war auch nicht übel, neben einem fantastisch aussehenden Fremden zu sitzen.

      Ihre Konversation floss entspannt und anregend dahin, ohne dass sie dem anderen ihren Namen genannt hätten. Auch das fühlte sich richtig an. Es war aufregend, hoch am Himmel durch die Nacht zu fliegen und bei einem gemeinsamen Dinner zu reden und zu lachen.

      Alles ist möglich mit einem Mann, den ich nicht kenne und den ich nie wiedersehen werde, dachte Anna.

      Als das Geschirr abgeräumt und die Kabine verdunkelt wurde, überlief sie ein kleiner Schauer.

      „Ist Ihnen kalt?“, erkundigte Draco sich.

      „Nein“, sagte sie hastig.

      „Dann müssen Sie müde sein.“

      „Nein, nicht wirklich.“

      „Natürlich sind Sie müde. Ihr Tag war bestimmt genauso lang wie meiner. Also, ich werde jetzt meinen Sitz nach hinten stellen. Tun Sie das auch.“

      Die so leicht dahingesagte Anweisung ließ sie auflachen. „Fragen Sie auch manchmal, was eine Frau möchte, oder sagen Sie es ihr einfach?“

      Ihre Blicke trafen aufeinander. Annas Herzschlag stolperte.

      „Manchmal braucht man nicht zu fragen“, antwortete er leise.

      Steh auf und geh zu deinem Platz zurück, dachte sie. Und tat es doch nicht.

      Er lehnte sich über sie, um den Knopf zu drücken, der ihren Sitz nach hinten gleiten ließ. „Schließen Sie die Augen, bellissima“, flüsterte er, „und schlafen Sie ein wenig.“

      Sie nickte stumm. Warum sich die Mühe machen und ihm erklären, dass sie im Flugzeug nie schlafen konnte?

      Anna wachte auf. In der Kabine war es fast komplett dunkel. Sie war eingehüllt in männliche Wärme und lag in den Armen des Fremden, den Kopf an seine Schulter gebettet. Jemand hatte eine weiche Decke über sie beide gebreitet. Er schlief, sie hörte es an seinen regelmäßigen Atemzügen.

      Beweg dich! Herrgott, Anna, rück von ihm ab!

      Doch stattdessen schmiegte sie sich noch enger an ihn. Sie sog seinen Duft ein – nach Mann, herb, sauber … Ihre Hand hob sich wie von allein und fuhr über die Stoppeln an seiner Wange.

      Seine Atemzüge änderten sich, wurden schneller. Ihr Herzschlag auch.

      „Hallo“, flüsterte er.

      „Hallo“, flüsterte sie zurück.

      Seine Arme hielten sie fester. Er drehte den Kopf und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. „Ich habe geträumt, dass ich dich in meinen Armen halte.“ Ganz leicht knabberte er an ihrem Daumenballen. „Und als ich aufgewacht bin, habe ich dich tatsächlich umarmt.“

      Anna hörte ein leises Stöhnen und merkte, dass es von ihr gekommen war. Im nächsten Moment spürte sie ein leichtes Beben und wusste nicht, ob sie zitterte oder er. Unwichtig. Wichtig war nur, dass sie beide einander begehrten. Sein Herzschlag beschleunigte sich, genau wie ihrer, und als sie ihr Bein über ihn schob, spürte sie seine Erregung.

      Er küsste sie und murmelte etwas auf Italienisch. Die Worte verstand sie nicht, aber der Sinn war klar. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar, er bog ihren Kopf zurück. In dem dämmrigen Licht konnte sie sein Gesicht kaum sehen, doch was sie sah, erregte sie. Seine Augen glühten, und seine Wangenknochen traten scharf unter seiner angespannten Haut hervor.

      „Du spielst mit dem Feuer, cara“, murmelte er heiser.

      „Ich liebe Feuer.“ Sie legte die Hände an seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.

      „Ich auch. Ich wollte dich schon vor Stunden, gleich in der Lounge.“

      Anna erbebte. So war es bei ihr auch gewesen. Deshalb hatte sie so kratzbürstig reagiert und Streit mit ihm gesucht. Weil sie ihn begehrt hatte, von Anfang an.

      Sie stöhnte auf, als er seine Hand unter ihre Bluse schob. Und wahrscheinlich hätte sie lustvoll aufgeschrien, als er die harte Knospe reizte, doch er presste seine Lippen auf ihren Mund und erstickte jeden Laut. Gierig drängte Anna sich der Liebkosung entgegen. Sie spürte seine Hand an ihrem Schenkel, ließ zu, dass er ihr Bein über seine Hüfte zog, schmiegte sich an seine Erregung.

      Das Licht wurde heller. „Meine Damen und Herren, in wenigen Minuten wird das Frühstück serviert …“

      Cristo! Draco hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Die Frau in seinen Armen erstarrte und riss die Augen auf. Augen, zuerst verhangen vor Verlangen und dann vor Schock.

      Er selbst konnte kaum glauben, was gerade passiert war beziehungsweise was fast passiert wäre. Natürlich hatte er schon Sex im Flugzeug gehabt, aber in seinem Privatjet, nicht in einer voll besetzten Linienmaschine!

      Das war absolut verrückt! Ein solcher Kontrollverlust war völlig inakzeptabel. Und unerklärlich.

      „Lass mich los“, fauchte die Frau. Sie war bleich wie ein Laken.

      „He, langsam …“, hob er an, doch er kam nicht weit.

      „Bist du taub? Ich hab gesagt, du sollst mich loslassen!“

      „Hör zu, bella, ich weiß, du bist aufgeregt.“

      „Verdammt! Lass mich los!“

      Wollte sie ihm etwa die Schurkenrolle in ihrem kleinen Drama zuschieben? „Mit Vergnügen. Sobald ich sicher sein kann, dass du dich unter Kontrolle hast.“ Er musterte sie durchdringend. „Und? Hast du?“

      „Das solltest du besser glauben.“

      Von Hysterie oder Panik war in ihrer Stimme nichts mehr zu hören, jetzt lag darin nur noch eine eiskalte Warnung. Draco knirschte mit den Zähnen und ließ sie los.

      Innerhalb von Sekunden warf sie die Decke zurück, stellte den Sitz auf, griff ihre Aktentasche und floh in den hinteren Teil der Maschine.

4. KAPITEL

      Am Aeroporto Fiumicino stieg Draco mit dem Handy am Ohr aus dem Flugzeug.

      „Sagen Sie Ihrem Chef, dass ich mich erst in zwei Stunden mit seinem Repräsentanten treffen werde, eher geht es nicht. Wenn Sie nicht wissen, wie Sie den Repräsentanten erreichen, ist das Ihr Problem, nicht meines.“

      „Il mio principe!“, rief eine laute Stimme.

      Köpfe drehten sich. Draco erblickte seinen Maserati mitsamt Chauffeur und steuerte darauf zu.

      Der Mann strahlte. „Buon giorno, il mio principe. Willkommen zu Hause. Hatten Sie einen angenehmen Flug?“

      „Der Flug war ein Albtraum“, knurrte Draco. „Und müssen Sie meinen Titel unbedingt vor der ganzen Welt herausposaunen?“

      Das Lächeln des Chauffeurs erstarb. Merda. Der Mann arbeitete erst ein paar Wochen für ihn. Er hatte nur nett sein wollen.

      Draco atmete tief durch. „Mi dispiace, es tut mir leid. Der Jetlag …“

      Der Chauffeur hielt die Tür auf. „Bitte Sir, Sie müssen sich nicht entschuldigen.“

      Das Meeting mit dem Mann des Sizilianers war also um eine Stunde verschoben. Das ließ Draco gerade noch Zeit für eine Dusche und zum Umziehen. Außerdem musste er sich zusammennehmen und seinen Kopf klären. Und das lag nicht am Jetlag, das musste ein Anflug von geistiger Verwirrung sein. Anders war das, was im Flugzeug passiert war, nicht zu erklären.

      „In die Firma oder zu Ihnen nach Hause, il mio principe?“, erkundigte sich sein Fahrer.

      „Nach Hause, Benno. So schnell wie möglich.“ Draco lehnte sich in die Lederpolster zurück und schloss die Augen. Die Bilder aus dem Flugzeug stürmten auf ihn ein. Diese Frau …

      Was genau war eigentlich geschehen? Er wusste genau, was geschehen war. Er hätte fast mit ihr geschlafen. Und sie hätte bereitwillig mitgemacht, wenn diese verdammten Lichter nicht plötzlich angegangen wären. Miteinander schlafen konnte man es aber nicht nennen.

      Es war Sex gewesen. Unglaublicher, wahnsinnig heißer Sex. Diese wenigen Momente waren die aufregendsten gewesen, die er je mit einer Frau verbracht hatte.

      Er hatte alles vergessen. Vergessen, wo er sich befand, vergessen, dass jede Menge anderer Leute um sie herum saßen. Nur noch sie war in seinem Kopf gewesen. Ihr Geschmack, ihr Duft, ihre Hitze.

      Es musste eine logische Erklärung geben. Es gab immer eine logische Erklärung. In diesem Falle war es wohl die Gefahr, entdeckt zu werden, die ihre Erregung angestachelt hatte. Die Vorstellung, mit einer schönen Fremden an einem öffentlichen Ort …

      Sie hatte ebenso komplett die Kontrolle über sich verloren wie er. Und als das Licht angegangen war, hatte sie ihm die Schuld zuschieben wollen.

      Nein, so nicht! Er verschränkte die Arme vor der Brust.

      Er hatte lediglich seine Decke über sie beide gebreitet, als sie eingeschlafen war – weil sie auf ihrer eigenen Decke gesessen hatte. Also war es völlig logisch gewesen, seine zu benutzen.

      Wie hätte er auch ahnen können, dass sie seufzend den Arm über seine Brust legen und den Kopf an seine Schulter schmiegen würde? Er war ein Mann, kein Roboter, und sie hatte sich praktisch in seine Arme genestelt. Hätte er sie etwa wegschieben sollen? Und als sie dann die meerblauen Augen geöffnet und ihre Hand an seine Wange gelegt hatte …

      Alles war völlig spontan gekommen, nichts war geplant gewesen. Der Kuss. Ihr Stöhnen, als er ihre Brust umfasst hatte. Wie ihr Herz zu rasen begonnen hatte, als er die Hand unter ihre Bluse geschoben hatte …

      Verdammt. Allein wenn er daran dachte, kehrte seine Erregung zurück.

      Das reichte jetzt. Er hatte einen Fehler gemacht, und aus seinen Fehlern sollte man lernen, damit man sie nicht wiederholte.

      Da bestand wohl kein Risiko. Er würde die Frau nicht wiedersehen.

      Außerdem musste er sich um ein anderes Problem kümmern: das Meeting mit dem Winkeladvokaten dieses New Yorker Gangsters. Reine Zeitverschwendung. Aber zumindest würde er den Orsini-Handlanger mit zwischen den Beinen eingeklemmtem Schwanz zurück nach Hause schicken.

      Der Tag, an dem Draco Valenti nicht mit einem sizilianischen Laufburschen fertig wurde, musste erst noch kommen.

      Sein Zuhause war eine Villa im Regionalpark um die Via Appia Antica, ockerfarben wie alle alten römischen Gebäude, weit genug von der Straße entfernt und geschützt durch massive schmiedeeiserne Tore.

      Die Villa hatte Draco auf Anhieb fasziniert, warum wusste er allerdings bis heute nicht genau. Das Haus war eine Katastrophe gewesen, teilweise völlig verfallen und insgesamt dringend renovierungsbedürftig. Trotzdem hatte es ihn angezogen, vermutlich lag das an dem Alter des Gebäudes. Wenn die Steine erzählen könnten, was sie über die Jahrhunderte alles miterlebt hatten.

      Albern, dass ein Mann mit seiner Verantwortung sich von solchen Sentimentalitäten hinreißen ließ. Er hatte einen befreundeten Architekten um eine Einschätzung gebeten. Das Gutachten war nicht sehr ermutigend ausgefallen.

      „Sicher, wenn du es machen willst, dann machen wir es“, hatte sein Freund gesagt. „Aber das ist eine Bruchbude, es wird Millionen kosten, sie wieder herzurichten. Wozu, wenn du den palazzo direkt am Tiber hast?“

      Der Mann hatte recht. Vor langer Zeit hatte er sich versprochen, dass er die alte Pracht des Palazzo Valenti wiederherstellen würde, und er hatte es getan. Seine Eltern – und vor ihnen seine Großeltern – hatten alles aus dem palazzo verschachert, was sich zu Bargeld machen ließ, und das Gebäude praktisch zusammenfallen lassen.

      Also hatte er den Palast restaurieren lassen, und jeder hatte sich vor Lob und Bewunderung überschlagen. Dracos Gedanken zu dem Thema waren wesentlich weniger schmeichelhaft, aber er behielt seine Meinung für sich.

      Man konnte einem Gebäude zu neuer Pracht verhelfen, doch die Erinnerungen blieben die gleichen. Darum hatte er die Villa gekauft, restauriert und war eingezogen. Hier lebte zumindest Ehrlichkeit in den Räumen und Gärten. Die Geister, die hier wandelten, trugen alle Togas.

      Die Erinnerungen der Villa hatten nichts mit ihm zu tun.

      Der Maserati hielt vor einem schweren Holzportal. Draco war bereits ausgestiegen und die marmorne Außentreppe halb hinauf, bevor der Chauffeur um den Wagen herumkam.

      Die Türen schwangen auf, und die Haushälterin begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln.

      „Buon giorno, signore. Möchten Sie etwas essen? Frühstück? Oder vielleicht Käse und Obst?“

      „Nur Kaffee, bitte. Eine große Kanne Espresso, per favore. Und bitte in den Salon meiner Suite“, erwiderte er.

      Es war warm in seinen Räumen, vermutlich waren die Fenster seit seiner Abreise nach San Francisco vor drei Wochen nicht geöffnet worden. Jetzt riss Draco sie alle auf, streifte die Mokassins von den Füßen und hinterließ auf dem Weg zum Bad eine Spur aus Jeans, Hemd und Unterwäsche.

      Er konnte gar nicht schnell genug unter die Dusche kommen, um die lange Reise von sich abzuwaschen.

      Bei der Restaurierung der Villa hatte das Badezimmer absolute Priorität gehabt. Es hatte einen marmornen Whirlpool, marmorne Sanitäreinrichtungen und in der Mitte des Raums die Hauptattraktion: eine riesige begehbare Dusche mit verschiedenen Sprühvorrichtungen.

      Sein Freund, der Architekt, hatte bei diesen Wünschen eine Augenbraue hochgezogen, doch Draco hatte nur gelacht. Das Leben in Amerika mit all den übergroßen Standards habe ihn nun mal verwöhnt, hatte seine Rechtfertigung gelautet.

      Vermutlich stimmte das sogar. Das Bad in seiner Maisonettewohnung in Kalifornien war so groß wie ein Schlafzimmer. Oft stand er am Ende eines langen Tages in der riesigen Glaskabine unter den prasselnden Wasserstrahlen und genoss das Gefühl, sich den ganzen Stress einfach abzuspülen.

      Jetzt wartete er in der Dusche in der Via Appia darauf, dass die Entspannung sich endlich einstellte. Doch stattdessen stürzten Bilder auf ihn ein.

      Die Blondine mit ihm hier in der Dusche. Das Haar fiel ihr nass über den Rücken, das Wasser perlte ihr über die Brüste, die rosigen Knospen warteten vorwitzig aufgerichtet auf seine Liebkosungen.

      Er sah vor sich, wie er die Lippen um die harten Brustwarzen schloss und an ihnen saugte … sah seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten … sah ihre Hand an seinem harten Schaft.

      Draco stöhnte auf.

      Er würde sie mit dem Rücken gegen die Glaswand drücken und ihren Mund gierig in Besitz nehmen, während er sie auf sich hob und tief in ihr versank.

      Das nächste Stöhnen war noch rauer als das erste, und mit einem wilden Erschauern tat sein Körper etwas, das Draco nicht mehr erlebt hatte, seit er mit siebzehn zum ersten Mal mit einer Frau geschlafen hatte.

      Das ist allein ihre Schuld, dachte er wütend. Die Schuld der Blondine. Sie hatte schon wieder einen Narren aus ihm gemacht.

      Er wünschte, er könnte sie wiedersehen, um sie dafür bezahlen zu lassen.

      Draco hob das Gesicht in den Wasserstrahl. Er musste seine Gedanken ordnen und einen klaren Kopf für das bevorstehende Meeting bekommen.

      Das Land in Sizilien gehörte ihm. Er war geschäftlich in Palermo gewesen und hatte sich, um zu entspannen, die Gegend angesehen. Dabei war er in der Nähe von Taormina auf eine schmale Straße abgebogen. Nach einigen Haarnadelkurven hatte sich vor ihm ein absolut fantastischer Blick auf das Meer aufgetan.

      Und auf ein Stück Land, das ihm seltsam vertraut vorkam.

      Er hatte die notwendigen Schritte unternommen, um seinen Besitzanspruch zu sichern, hatte einen Architekten kommen lassen … und dann war dieser Brief eines gewissen Cesare Orsini eingetrudelt, eines Mannes, von dem er noch nie gehört hatte. Die Behauptungen darin waren nicht nur irrig, sondern schlichtweg erfunden.

      Das Land gehörte ihm. Und es würde seines bleiben.

      Schon vor Langem hatte Draco gelernt, dass man Rüpeln und Strolchen nicht nachgab. Das war die Lektion gewesen, die sein Leben verändert hatte – eine Lektion, die er nie vergessen würde.

      Das Hotel war alt. Unter anderen Umständen wäre es wohl in Ordnung gewesen, schließlich war Rom eine alte Stadt. Eine grandiose Stadt.

      Aber von Grandiosität war dem Hotel nichts anzumerken.

      Anna hatte das Zimmer online gebucht, auf einer Website, die sich BilligeHotels.com nannte. Nun, „billig“ war es wirklich, allerdings auch hart an der Grenze zu „schäbig“. Hätte sie doch nur die Geistesgegenwart besessen, die Kreditkarte ihres Vaters zu verlangen.

      Was soll’s, sagte sie sich. Schließlich war sie als Studentin immer billig gereist. Und wie schlimm konnte es schon werden? Schlimm, gestand sie ein, als sie sich von dem tattrigen Pagen in ihr Zimmer führen ließ.

      Viel größer als eine Briefmarke war es nicht, dafür prangten Stockflecken an der Zimmerdecke, und der Teppich … Anna wollte lieber nicht darüber nachdenken, woher die Flecken auf dem Teppich stammen mochten. Vor dem Fenster stand ein durchgesessener Sessel, aber vom Fenster aus hatte man bestimmt einen großartigen Blick auf … einen Lüftungsschacht.

      Tausende von Meilen bis nach Rom, um auf einen Lüftungsschacht zu starren?

      Auch gut. Sie würde nicht lange genug hier sein, dass es wichtig wäre. Im Moment kam sie sich so oder so vor, als würde sie schlafwandeln. Der Page erklärte ihr lang und ausführlich die Handhabung der Zimmerheizung, zog die Vorhänge auf und zu, zeigte ihr die Minibar und das Bad.

      In der Hoffnung, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen, gähnte Anna relativ ungeniert. Vergeblich. Er ging zu dem winzigen Schreibtisch, zog die Schublade auf und schob sie wieder zu, schaltete den Fernseher ein und wieder aus, erklärte, wie der Digitalwecker eingestellt wurde …

      Fast hätte Anna sich mit der Hand auf die Stirn geschlagen: Der Mann wartete auf sein Trinkgeld! Sie kramte in ihrem Portemonnaie, holte ein paar Münzen hervor und drückte sie ihm hastig in die Hand. Er bedankte sich mit einem knappen Lächeln, wünschte ihr einen schönen Tag und verschwand.

      „Endlich!“ Ausgelaugt ließ Anna sich vornüber auf das Bett fallen.

      Alles tat ihr weh. Die Arme, weil sie in den letzten Stunden des Flugs unentwegt die Ellbogen fest an die Seiten gepresst hatte. Dementsprechend verspannt waren ihre Schultern und ihr Nacken. Selbst der Hintern tat ihr weh, weil sie die ganze Zeit über die Knie zusammengepresst hatte, um Körperkontakt mit Hannibal und der Summerin zu vermeiden. Und ihre Kopfschmerzen waren unerträglich.

      Eine Reihe hinter ihr hatte sich ein Baby dazu entschlossen, seinen Protest über die Unwegsamkeiten des Lebens lautstark kundzutun. Anna hatte es dem Kleinen nicht einmal verübeln können. Sie selbst hätte auch zu gern geschrien, wenn es denn etwas bewirkt hätte.

      Doch selbst die Qual auf dem Mittelsitz hatte das überwältigende Gefühl von Scham nicht abschwächen können. Dabei beschrieb Scham es nicht einmal annähernd. Erniedrigung passte schon eher. Entsetzen war noch besser. Viel besser. Sie war absolut, komplett, durch und durch entsetzt über das, was sie getan hatte. Oder fast getan hätte.

      Das war allein seine Schuld. Die Schuld des Fremden. Zuerst hatte er sie provoziert, dann verwirrt und schließlich bezaubert.

      Blödsinn. Er hatte sie nicht bezaubert. Er war nicht der charmante Typ. Er hatte ihr nur vorgemacht, menschlich zu sein. Sogar interessant.

      Angenehme Gespräche, ein Lächeln hier, ein Lächeln da … Zugegeben, er sah gut aus, das hatte wohl auch dazu beigetragen.

      Und dann war sie aufgewacht und hatte praktisch auf ihm gelegen.

      Anna rappelte sich auf und begann, ihre Tasche auszupacken. Wen interessierte es schon, ob er gut aussah oder nicht? Er hatte sie angetatscht, hatte sich ihr aufgedrängt …

      Mit einem Stöhnen sank sie auf die Bettkante zurück. „Lügnerin.“

      Sie schob ihm die Schuld zu, obwohl er in Wahrheit doch nur getan hatte, wozu sie ihn ermutigt hatte.

      „Wie konntest du nur?“, flüsterte sie entsetzt. „Anna, wie konntest du nur?!“

      Das war eine müßige Frage, auf die sie keine Antwort hatte. Und schließlich war sie kein Kind mehr. Der Fremde hatte nichts getan, was sie ihm nicht erlaubt hätte.

      Sie schloss die Augen. Er hatte es ganz großartig gemacht. Dieser feste Mund, dieser großartige Körper, diese erfahrenen Finger an ihren Brüsten …

      „Das reicht jetzt“, sagte sie laut in den Raum hinein und stand auf.

      Vor dem Meeting hatte sie noch jede Menge zu tun. Das Schicksal hatte ihr eine zusätzliche Stunde gewährt. Der capo ihres Vaters hatte nämlich angerufen, um ihr mitzuteilen, dass der Prinz das Meeting um eine Stunde verschoben hatte.

      Endlich einmal eine gute Nachricht. Damit blieb ihr Zeit für eine Dusche, um sich umzuziehen und noch einen Blick auf die Dokumente zu werfen. Vor allem aber gab ihr das gegenüber dem Prinzen die Oberhand, da er es gewesen war, der das Treffen verschoben hatte. Sie würde ihm unmissverständlich klarmachen, welche „inakzeptablen Umstände“ er ihr damit bereitet hatte.

      Was nun die unergiebigen Dokumente ihres Vaters anbelangte … Sie war schon mit weniger Informationen im Gerichtssaal erschienen und dennoch als Siegerin wieder herausgegangen. Sie war eine gute Anwältin. Der Anwalt des Prinzen sicherlich auch, aber damit konnte sie umgehen – und mit einem senilen und weltfremden Prinzen erst recht. Sie musste sich nur auf die Sache konzentrieren.

      Niemand und erst recht kein tattriger Greis mit einer anachronistischen Krone auf dem kahlen Schädel und einer ganzen Armee von Rechtsanwälten im Rücken würde ihrer Mutter Land stehlen!

      Der Plan als solcher war gut. Und vielleicht wäre Anna damit auch durchgekommen, wäre sie nicht eine Viertelstunde zu spät und völlig abgehetzt durch die Glastüren eines eleganten Gebäudes an der Via Condotti gerauscht. So musterte die Empfangsdame sie lediglich hochmütig, nachdem sie der Frau gesagt hatte, sie habe einen Termin mit Prinz Draco Valenti.

      „Und Sie sind?“

      „Ich …“, es wurde Zeit, sich auf ihre Ressourcen zu besinnen, „… vertrete Signore Cesare Orsini.“

      Die Empfangsdame nickte und griff nach dem Telefon. „Vierter Stock, den Korridor nach rechts, letzte Tür.“

      Auch der Aufzug war elegant. Genau wie der Mann, der sie erwartete. Nur ein Mann, keine Armee von Anwälten. Ein Mann, der vor dem Fenster stand und ihr den Rücken zuwandte.

      Alles an ihm strahlte Macht aus. Macht und Stärke, Männlichkeit und Jugend. Eine große schlanke Statur im grauen Armani-Anzug mit breiten Schultern und langen Beinen. Er stand da, die Arme offensichtlich vor der Brust verschränkt, die Beine leicht gespreizt. Seine Haltung signalisierte Ungeduld und Arroganz.

      Seltsam, aber irgendetwas an diesem Mann kam ihr bekannt vor. Plötzlich klopfte Anna das Herz bis in den Hals hinauf. Nein, das durfte einfach nicht sein! Ihr entfuhr ein erstickter Laut. Der Mann hörte es.

      „Ich schätze es nicht, wenn man mich warten lässt“, sagte er klirrend kalt und drehte sich um. „Sie!“

      Mehr brachte Draco Marcellus Valenti, Prinz von Rom und Sizilien, nicht hervor. Annas einziger Trost war, dass das schockierte Erstaunen auf seinem klassisch schönen Gesicht von ihrer Miene widergespiegelt wurde.

5. KAPITEL

      Draco starrte auf die Frau mit dem goldenen Haar und den meerblauen Augen, die im Türrahmen stand. Wider besseres Wissen hoffte er, dass es nicht die Frau aus dem Flugzeug war. Doch sie war es, eindeutig. Was wollte sie hier? Natürlich war sie in Rom, doch sie war garantiert nicht Cesare Orsinis Repräsentantin.

      Hatte sie ihm vielleicht nachgestellt? Hatte sie die Episode nicht vergessen können und wollte die aufregende Reise in die Sphären der Sinnlichkeit nun zu Ende bringen, weil …

      Unsinn. Seine Empfangssekretärin hatte sie als Cesare Orsinis Rechtsvertretung bei ihm angemeldet, und an seiner Empfangssekretärin kam niemand vorbei, ohne sich nicht entsprechend auszuweisen. Also musste die Frau wirklich …

      „Ach du lieber Himmel“, stammelte sie. „Sie sind Draco Valenti?“

      Draco holte tief Luft. „Und Sie sind …“

      Sie lachte. Nein, eigentlich klang es wie ein Laut, der ein verzweifeltes Kreischen kaschieren wollte. „Der Orsini-Anwalt.“

      „Wie klein die Welt doch ist“, meinte er trocken.

      „Allerdings.“ Völlig abrupt verschwand der schockierte Ausdruck aus ihrem Gesicht. „Moment mal …“ Sie kniff die Augen zusammen. „Das war geplant.“

      „Wie bitte?“

      Jetzt kam wieder Farbe in ihr Gesicht. „Ich fasse es nicht! Dass jemand so weit sinken kann!“

      „Vielleicht könnten Sie mich aufklären, Miss …“

      „Sie haben mir eine Falle gestellt!“

      „Was?“

      „Sie hinterhältiger, mieser kleiner …“

      „Überlegen Sie sich, wie Sie mit mir reden“, wies Draco sie scharf zurecht.

      „Sie halten mich wohl für einen Einfaltspinsel?“

      Was sollte das nun wieder heißen? Die Frau machte ihn wahnsinnig!

      „Sie haben mich benutzt!“

      „Wir sind wieder da?“ Draco lachte bitter. Mit abschätzigem Blick musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Glauben Sie mir, zu gern würde ich diesen Anfall geistiger Umnachtung ungeschehen machen.“

      So also nannte er das, was im Flugzeug passiert war – oder besser, fast passiert wäre? Einen Anfall geistiger Umnachtung? Anna kniff die Augen zusammen.

      „Mir scheint es eher ein genau ausgeklügelter Plan gewesen zu sein. Nur hat der Plan nicht geklappt, nicht wahr? Weil ich nicht eine … eine von Ihren willigen Gespielinnen bin. Ein Mann, wie Sie glaubt, er braucht nur mit den Fingern zu schnippen und schon sinken ihm sämtliche Angehörige des weiblichen Geschlechts zu Füßen.“

      „Was für eine höchst abstruse Auslegung physikalischer Gesetze“, kommentierte er kühl. „Und was hat das jetzt mit Ihnen und mir und dem Flugzeug zu tun?“

      „Sie haben meine Position bewusst kompromittieren wollen.“

      „Wie genau nennt man denn die Position, in der Sie Ihr Bein über mich gelegt hatten?“, fragte er mit eiskalter Höflichkeit.

      Anna lief puterrot an. „Sie sind abscheulich!“

      „Und Sie verschwenden meine Zeit.“

      „Sie wussten die ganze Zeit über, wer ich bin, Valenti! Darum haben Sie mir den Sitz angeboten.“

      „Sie werden mich entweder mit ‚Hoheit‘ oder mit ‚Sir‘ ansprechen.“ Er konnte nicht fassen, dass er das sagte! Andererseits, wenn er sich mit dem Repräsentanten eines sizilianischen Gangsters herumschlagen musste, konnte es nichts schaden, auf den bestehenden Klassenunterschieden zu beharren. „Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen, Madam.“

      Sie kam auf ihn zumarschiert und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase – dezent, weiblich, sexy. Der Duft erinnerte ihn daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Wie sie sich angefühlt hatte, an ihn geschmiegt, die Brüste an seinen Oberkörper gepresst. Die Hitze ihres Körpers, das harte Pochen ihres Herzens, ihr seufzender Atem …

      Nicht nur er erinnerte sich, sein Körper tat es ebenfalls. Und er reagierte entsprechend. Verdammt, das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen!

      „Ich habe Ihnen den Sitz angeboten, weil ich Manieren und Anstand besitze.“

      „Ha!“ Sie warf den Kopf zurück, und eine Strähne löste sich aus dem Haarclip. „Dass Sie zu solchen Methoden greifen.“

      Ihr Mund war verkniffen und schmal, aber Draco wusste genau, wie er ihre Lippen innerhalb einer Sekunde weich und nachgiebig machen könnte.

      „Sie wussten, wer ich bin!“ Bei jeder Silbe stach sie mit ihrem Zeigefinger gegen seine Brust. „Versuchen Sie erst gar nicht, es abzustreiten.“

      Hatte er hier irgendwas verpasst? Hatte er sich in Erinnerungen an ihren Duft und ihren Geschmack verloren, sodass ihm ein Teil der Konversation entgangen war? Diese Vorstellung machte ihn noch wütender.

      „Was abstreiten?“, fragte er böse und packte ihre Hand. „Und hören Sie endlich auf damit.“

      „Sie haben mich mit voller Absicht im Flugzeug geküsst!“

      Draco lachte, er konnte nicht anders. „Nur, damit ich nichts missverstehe … Sie werfen mir vor, Sie mit Absicht geküsst zu haben?“

      „Genau!“

      „Na, da bin ich aber erleichtert. Ich meine, welcher Mann würde sich schon gern vorwerfen lassen, eine Frau unabsichtlich zu küssen.“

      Er verdrehte ihr die Worte im Mund, sodass sie sich wie ein alberner Witz anhörten! Und überhaupt … wie konnte er so verabscheuungswürdig arrogant sein und gleichzeitig noch immer zum Anbeißen aussehen? Und warum weckte die Hand, die unbarmherzig ihre Finger festhielt, Erinnerungen daran, wie sich sein Körper an ihrem angefühlt hatte? Sein Mund auf ihren Lippen …

      „Stellen Sie sich nicht dumm. Sie wollten mich verführen, damit es mir unmöglich wird, Cesare Orsinis Interessen zu vertreten.“

      Einen Moment musterte er sie eindringlich, dann lachte er schon wieder.

      „Dio, was bin ich doch clever.“

      „Was Sie sind, ist …“

      „Madam, es tut mir leid, dass ich Ihre Geschichte umschreiben muss, aber ich hatte keine Ahnung, wer Sie sind. Ich wusste nur, dass Sie ein hitziges Temperament haben.“

      „Was ich habe, durchlauchtigste Hoheit, ist keine Geduld für Blödsinn!“

      „Ein hitziges Temperament und eine scharfe Zunge.“ Seine Stimme wurde plötzlich heiser. „Sie sind in meinen Armen eingeschlafen. Und als Sie wach wurden, wollten Sie mich genauso, wie ich Sie wollte.“

      Annas Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen. „Ich habe noch halb geschlafen. Sie haben das für Ihre Zwecke ausgenutzt. Sie wollten mich kompromittieren.“

      Er legte die Arme um sie. „Kompromittieren würde ich das, was ich wollte, nicht nennen. Was wir voneinander wollten.“

      „Lassen Sie mich los“, verlangte sie.

      „Das haben Sie im Flugzeug auch gesagt, aber erst, als die Lichter angingen.“ Seine Umarmung wurde fester. „Sie waren ebenso erregt wie ich.“

      „Das ist nicht wahr. Ich war nicht …“

      Sein Blick lag auf ihrem Mund, und sie fühlte die Wärme seiner Lippen schon fast.

      „Von wegen“, murmelte er. In seiner Stimme schwang eine Warnung mit.

      Anna spürte den eindeutigen Beweis seiner Erregung an ihrem Bauch. Ein heißes und ursprüngliches Verlangen erfasste sie. Dabei war er der Feind. Er verkörperte alles, was sie verabscheute. Nur schien das keinerlei Einfluss auf ihre Erregung zu haben.

      Sie waren allein und könnten beenden, was sie angefangen hatten, ohne unterbrochen zu werden. Anna erschauerte, ihre Lider senkten sich, und sie lehnte sich leicht vor …

      Abrupt ließ er die Arme fallen. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Jetzt, signorina“, sagte er kalt und trat zurück, „jetzt sind Sie kompromittiert worden.“

      Sie wollte ihn ohrfeigen und ihm den überlegenen Ausdruck aus dem Gesicht wischen.

      „Das haben Sie schon einmal getan“, warnte er sie kalt. „Von einer Wiederholung kann ich Ihnen nur dringend abraten.“

      „Sie sind erbärmlich leicht zu durchschauen, Hoheit“, behauptete sie spöttisch. „Glauben Sie wirklich, ein Blick von Ihnen macht mich schwach?“

      Nein, aber er glaubte, dass sie ihn und sich selbst belog. Er könnte sie nehmen, hier und jetzt. Doch er wollte nicht. Er wollte nur, dass dieser Cesare Orsini und alles, was mit dem Mann zusammenhing, aus seinem Leben verschwand.

      „Lassen wir endlich diese dummen Spielchen“, knurrte er. „Wie heißen Sie, und was wollen Sie?“

      „Ich will, dass Sie die Tatsachen akzeptieren.“ Erstaunlich, wie ruhig meine Stimme klingt, obwohl mein Puls rast, dachte Anna. „Ich bin Anwältin und …“

      „Nicht in Italien.“

      Er hatte recht. Hier in Italien besaß sie keinerlei rechtliche Handhabe. Das hatte sie auch ihrem Vater zu erklären versucht, doch Cesare hatte darauf bestanden, dass sie die Angelegenheit übernahm. Weil es um die Familie ging und kein Fremder für Sofia sprechen sollte.

      „Somit“, hob Draco an, „haben wir also eine … Situation. Ich bin der rechtmäßige Besitzer von Land, auf das Ihr Klient unberechtigte Ansprüche erhebt.“

      „Besagtes Land gehört der Ehefrau meines Klienten. Sie ist die rechtmäßige Besitzerin.“

      Draco zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit der Hüfte an den beeindruckenden Schreibtisch. „Ich habe aus reiner Höflichkeit einem Treffen mit Cesare Orsinis Vertreter zugestimmt.“

      „Sie haben zugestimmt, weil Sie wissen, dass Sie ein Problem haben“, korrigierte Anna ihn kühl.

      Sie war nicht dumm. Es gab genügend Leute, die es freuen würde, wenn Prinz Valenti in einen Eigentumsprozess verwickelt werden würde. Das Land gehörte zweifelsfrei ihm, nur konnte ein solcher Prozess in Sizilien ewig dauern.

      Falls es dazu kam.

      „Also gut.“ Er ging um den Schreibtisch herum, setzte sich und holte seinen Füllfederhalter und ein Scheckbuch hervor. „Wie viel?“

      „Wie bitte?“

      „Ich sagte bereits, ich bin die Spielchen leid. Wie viel will Orsini haben?“

      „Um ihm sein Land abzukaufen?“

      Ein Muskel auf Dracos Wange zuckte. „Er kann das Land nicht verkaufen, weil es ihm nicht gehört. Ich biete keinen Kaufpreis an, sondern …“

      „Schweigegeld?“

      „… Kompensation. Wie viel will Ihr Klient haben, um diese lächerliche Farce zu beenden?“

      Anna ging auf den wuchtigen Schreibtisch zu. Er war vermutlich sehr alt und von Hand geschnitzt. Mythologische Greife stürzten sich auf Falken, Falken stürzten sich auf Kaninchen, Wölfe fielen Hirsche an und zwangen sie in die Knie. Die Geschichte Siziliens, dargestellt in Schnitzereien, dachte Anna. Sie hatte die Geschichte sehr genau studiert, in der Hoffnung, es würde ihr helfen, Cesare zu verstehen.

      Doch sie hatte nur herausgefunden, dass die Welt grausam und brutal unfair sein konnte, und dass die Welt ihres Vaters noch grausamer und brutaler war. Im Moment jedoch bestätigte sich vor allem ihre Meinung über Adelige und Prinzen, die sich einbildeten, von den Normalsterblichen verlangen zu können, was immer sie wollten.

      „Nun?“

      Anna sah auf. Den goldenen Füllfederhalter in der Hand sah der Prinz ihr entgegen, so wie die geschnitzten Wölfe an dem Schreibtisch ihre Beute belauerten: tödlich entschlossen, eiskalt und ohne den geringsten Zweifel über den Ausgang der Jagd.

      Nicht so schnell. Anna holte tief Luft. „Nun … was?“

      „Strapazieren Sie Ihr Glück nicht zu lange“, sagte er leise.

      „Sie täuschen sich, wenn Sie meinen, Sie könnten sich einfach aus der Sache freikaufen.“ Anna deutete mit dem Kinn auf Scheckbuch und Füller. „Stecken Sie das ruhig wieder weg.“

      „Dann fangen wir also noch mal von vorn an“, knurrte er. „Wenn Sie kein Geld wollen, was wollen Sie dann?“

      „Sie wissen, was ich will. Das Land.“

      „Unmöglich. Es gehört mir, ich habe die Grundbuchurkunde. Kein Gericht in Sizilien wird …“

      „Durchaus möglich.“

      „Was soll das Ganze dann?“

      Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln mit unschuldig aufgerissenen Augen. „Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: Römischer Aristokrat bestiehlt wehrlose Großmutter“, flötete sie zuckersüß. „Vielleicht lassen sich ja noch die Worte Kätzchen und Hündchen in die Untertitelung einbauen.“

      „Sie vergessen da etwas – Sizilianischer Bürger schützt sein Land vor amerikanischem Gangster“, konterte er blitzschnell und lächelte überlegen. „Oder sagt Ihnen die Wortwahl nicht zu?“

      „Sie sind genauso wenig Sizilianer wie ich.“

      „Meine Vorfahren haben sich vor über fünfhundert Jahren in Sizilien niedergelassen.“

      „Sie meinen, sie sind eingefallen und haben es besetzt. Die Orsinis waren schon vorher da. Und wenn Sie glauben, meinem Klienten würde es etwas ausmachen, von den Zeitungen Gangster genannt zu werden …“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Glauben Sie mir, Valenti, es wäre nicht das erste Mal.“

      „Sie sollen mich anders ansprechen“, erwiderte er und verabscheute sich dafür. Verabscheute die Frau, da sie ihn dazu brachte, sich so lächerlich zu verhalten. „Und was die Schlagzeilen betrifft … die kommen und gehen.“

      Immer noch lächelte sie. Es war die Art Lächeln, bei dem er liebend gern aufgesprungen wäre und sie aus seinem Büro geworfen hätte. Oder sie in seine Arme gezogen und daran erinnert hätte, dass er ihre Verachtung ohne große Anstrengung in heißes Verlangen verwandeln konnte.

      „Wissen Sie, durchlauchtigste Hoheit, wir in den Staaten lieben solche Storys. Wir verschlingen die Post, People, The Star geradezu, all diese saftigen Klatschmagazine. Und dann gibt es da noch die Blogs im Internet. Und die Nachrichten der Kabelsender.“

      „Sie fordern Ihr Glück schon wieder heraus“, bemerkte er gefährlich leise.

      Das wusste sie selbst, aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. „Ich bin sicher, selbst die anspruchsvolleren Zeitungen werden sich für die Story begeistern.“ Sie beugte sich vor. „Ich hatte immerhin genügend Zeit, um Sie zu googeln. Sie sind nicht nur ein Prinz, der das Bauernvolk bestiehlt …“

      „Das Sprachrohr eines Gangsters schimpft mich einen Dieb?“

      „… Sie leiten auch ein riesiges Finanzimperium.“

      Das ernüchterte Draco abrupt, er stand auf, die Miene eiskalt. „Wenn Sie einen Punkt haben, dann kommen Sie endlich darauf.“

      „Oh, den habe ich.“ Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, als wäre sie in einem stickigen Gerichtssaal und nicht in einem hellen eleganten Büro. „Wie, glauben Sie, würde sich im heutigen wirtschaftlichen Klima ein solcher Skandal auf Ihr Unternehmen auswirken?“

      „Sie wagen es, mir zu drohen? Was bilden Sie sich ein, wer Sie sind?“

      Statt zu antworten, holte Anna eine Visitenkarte aus ihrer Jacketttasche und schrieb den Namen ihres Hotels auf die Rückseite, bevor sie Draco die Karte überreichte.

      Er las den gedruckten Namen und kniff die Augen zusammen. „Sieh einer an … Anna Orsini.“

      „Richtig, so heiße ich. Anna Orsini“, bestätigte sie munter. Dann wurde ihre Stimme eisig. „Cesare Orsinis Tochter. Mit anderen Worten, ein vollwertiges Mitglied der Orsini-famiglia. Ich würde Ihnen raten, das nicht zu vergessen.“

      Als Schlusswort machte sich das doch richtig gut, oder? Vor allem, da ihr Gegenüber aussah, als würde er jeden Moment über den Schreibtisch hechten und ihr an die Gurgel gehen. Und da ihr eigenes Herz so heftig schlug, dass sie befürchtete, es könnte ihr aus der Brust springen.

      Anna packte ihre Aktentasche, drehte sich um und floh so aufrecht und stolz wie möglich.

6. KAPITEL

      Draco sah Anna Orsini nach, wie sie mit hoch erhobenem Kopf und gereckten Schultern aus seinem Büro verschwand. Ihre Haltung sagte lauter als alle Worte: Du hast nicht die geringste Chance!

      Oder so ähnlich. Denn die höllisch sexy Stilettos beeinflussten ihren Gang. Darum schwangen ihre Hüften ausnehmend weiblich, auch wenn sie sich Mühe gab, im Stechschritt zu marschieren.

      Blonde Sirene oder kaltblütiger consigliere? Wer war die echte Anna Orsini? Eine Sekunde lang stand Draco gefährlich nahe davor, eine Antwort von ihr zu verlangen.

      Er würde ihr nachgehen, sie packen und zu sich herumdrehen. Zum Teufel, Lady, bist du wirklich dumm genug zu glauben, ich würde mich von dir und deinem Gangstervater einschüchtern lassen? wollte er sie fragen.

      Oder vielleicht würde er auch nichts sagen, sondern sie nur küssen, bis sie alles vergaß und wieder zu der Frau aus dem Flugzeug wurde, die knapp davor gestanden hatte, sich ihm hinzugeben.

      Doch er tat nichts von alldem, sondern blieb reglos stehen. Er atmete nicht einmal, bis sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte. Erst dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch.

      Keine Frage, Anna Orsinis Drohungen hatten Substanz. Substanz? Herrgott, sie hatten das Potenzial, ihn zu zerstören. Es gab Branchen, die Publicity brauchten. Valenti Investments gehörte definitiv nicht dazu.

      Mit einem Gangster wie Cesare Orsini in Verbindung gebracht zu werden würde alles ruinieren, was er sich hart erarbeitet hatte. Hier stand mehr auf dem Spiel als nur Geld. Draco könnte das verlieren, woran ihm am meisten lag: die Ehre seines Namens. Den Respekt, den er wieder zurückgewonnen hatte.

      Allein sich vorzustellen, dass er sich fast auf Sex mit ihr eingelassen hätte! Mit Cesare Orsinis consigliere! Wäre es nicht so erschreckend, hätte er gelacht.

      Doch an der Situation war nichts Lustiges. Wutentbrannt holte Draco die Mappe mit Cesare Orsinis Briefen hervor und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.

      Hätte er gestern schon gewusst, wer sie ist, hätte er die Dinge nie so außer Kontrolle geraten lassen. Und je länger er darüber nachdachte, desto weniger verstand er, wie es überhaupt so weit gekommen war. Sie war nicht einmal sein Typ. Zu groß, zu blond, zu schlank. Er zog zierliche Frauen vor. Brünette mit üppigen Kurven … Und dann dieses feministische Gehabe! Welcher Mann würde sich schon mit einer Frau einlassen, die aus jeder Lappalie eine Grundsatzdiskussion machte?

      Jetzt, da Draco wieder ruhiger war, erkannte er, dass es die Situation gewesen war und nicht die Frau: die Stille und Dunkelheit in der Kabine, die Abgeschiedenheit in zehntausend Metern Höhe, die aufregende Vorstellung, sich praktisch in der Öffentlichkeit zu befinden. Das, zusammen mit der Tatsache, dass er aufgewacht war und eine Frau an sich geschmiegt gefunden hatte … Welcher Mann hätte die Dinge da nicht zu ihrem logischen Ende führen wollen?

      Es musste eine Lösung für das Problem geben. Es gab immer eine Lösung. Er würde die Lösung finden und die Orsinis – Vater und Tochter – aus seinem Leben katapultieren. Schließlich war er ein logisch denkender Mann und durch und durch Pragmatiker. Auf logisches Denken war Verlass. Man durfte den Emotionen nicht erlauben, Amok zu laufen.

      Das hatten sein Vater und die Generationen vor ihm nie verstanden.

      Sie hatten getrunken und Geld verspielt, das sie nicht hatten. Sie waren jedem Rock nachgejagt und hatten sich in Affären verstrickt, die sie zerstörten. Die Geschichte der Familie Valenti war ein Minenfeld aus Gier, Vergnügungssucht, Untreue und Scheidung.

      Seine Kindheit war voller Szenen gewesen, bei denen er heute noch unwillkürlich eine Grimasse zog, wenn er sich an sie erinnerte. Seine Mutter hatte sich mit Liebhabern amüsiert, die ihr dabei geholfen hatten, das Wenige, was vom Valenti-Vermögen übrig geblieben war, auch noch durchzubringen, bevor sie endgültig gegangen war. Zu dem Zeitpunkt war Draco noch ein Kleinkind gewesen.

      Sein Vater hatte es nicht viel anders gehalten. Er war zu beschäftigt mit Trinken und Glücksspiel gewesen, um sich um den Sohn zu kümmern. Draco war in großen stillen Räumen aufgewachsen, aus denen seine Familie alles, was sich irgendwie zu Geld machen ließ, herausgeholt hatte.

      Draco war neun, als sein Vater endlich einmal lange genug nüchtern gewesen war, um sich an seine Verantwortung zu erinnern. Er hatte seinen Sohn in eine Klosterschule gebracht.

      Die Oberin hatte Draco abfällig angesehen und leicht die Nase gerümpft. Sie hatte ihm Fragen aus den verschiedensten Wissensgebieten gestellt, und er hatte tatsächlich alle Antworten gewusst. Schließlich verbrachte er zu Hause die meiste Zeit mit den Bänden und Folianten, die noch in der ehemals so stolzen Valenti-Bibliothek verblieben waren. Nur … er bekam keinen Ton heraus.

      Die Stimme der Oberin klang so schneidend, und er konnte sein Spiegelbild in ihrer Brille sehen. Es war eine große Brille. Die Oberin hatte ein rundes Gesicht mit einer spitzen Nase, wie eine Eule.

      Für Draco war die Oberin mit ihrer Schwesternhaube eine Außerirdische. Er hatte einfach nur panische Angst vor ihr.

      „Der Junge ist zurückgeblieben“, entschied sie und packte ihn bei der Schulter. „Lassen Sie ihn bei uns, Hoheit. Und wenn wir ihm nichts anderes beibringen als die Ehrfurcht vor dem Herrn.“

      Während sich die Schwestern seiner theologischen Ausbildung annahmen, lehrten die anderen Jungen Draco eine sehr viel weltlichere Art von Angst. Es war, als hätte man einen Welpen in einem Wolfsbau ausgesetzt. Draco bezog bei jeder sich bietenden Gelegenheit Prügel. Er war mager, still und ein Bücherwurm. Viel schlimmer jedoch war, dass seine Kleidung, so abgetragen sie auch war, ihn eindeutig als Angehörigen des verhassten Adels auswies.

      Die Schwestern merkten nichts davon – oder sie ignorierten es absichtlich. Bis sich die in Draco angestaute Frustration nach gut einem Jahr Luft machte und er sich wehrte. Er wehrte sich mit solcher Wucht, dass sein Angreifer blutend und schluchzend auf dem Boden lag. Draco, voller blauer Flecke und mit blutverschmierter Nase, stand als triumphierender Sieger über ihm.

      Damit stand sein Ruf fest. Um ihn zu behaupten, musste er sich ab und zu den Herausforderungen anderer Jungen stellen. Die Oberin bemerkte düster, sie hätte immer geahnt, dass aus ihm nichts werden würde.

      An Dracos siebzehnten Geburtstag wollte einer der älteren Schüler ihm ein ganz besonderes Geschenk machen. Er kam nachts in den Schlafsaal, hielt Draco mit der Hand den Mund zu und riss ihm die Schlafanzughose herunter.

      Aber Draco war nicht mehr klein und auch nicht mehr mager. Mit lautem Gebrüll stürzte er sich auf den Angreifer. Wären die anderen nicht wach geworden und hätten ihn zurückgezerrt, hätte er den Jungen wohl umgebracht.

      Die Oberin stellte keine Fragen, sondern urteilte: „Du bist ein Dämon in Menschengestalt. Niemand will dich hier haben.“ Damit war er der Schule verwiesen. Ihm blieb Zeit bis zum nächsten Tag, um seine Sachen zu packen.

      Statt zu packen, brach er in der Nacht in das Büro der Oberin ein und stahl den mageren Inhalt aus der Kasse in ihrem Schreibtisch.

      Ein Zuhause, in das er zurückkehren konnte, besaß er nicht. Also flog er nach New York, nur mit den Sachen, die er am Leib trug, und mit dem festen Vorsatz, etwas aus sich zu machen.

      Zeige niemals Schwäche. Zeige niemals Gefühle. Vertraue niemandem, nur dir selbst. Das war seine Lebensphilosophie.

      New York war groß, hektisch und unerbittlich. Und es war die Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten.

      Draco nahm alle möglichen Jobs an. Beim Bau. Als Kellner. Er fuhr Taxi. Er arbeitete wie ein Tier … und musste sich nachts, wenn er in seinem kleinen, von Kakerlaken bevölkerten Zimmer lag, eingestehen, dass er nicht weiterkam.

      Ein Mann brauchte ein Ziel, er musste einen Sinn in dem sehen, was er tat. Ihm fehlte das eine wie das andere.

      Dann erfuhr er eher durch Zufall, dass sein Vater gestorben war. In der New York Post stand nur ein kleiner Absatz:

      Prince Mario Valenti kam gestern im Kugelhagel auf offener Straße ums Leben. Mitverwickelt in die Schießerei war Filmsternchen …

      Die Details waren unwichtig. Sein Vater war ruiniert, verschuldet und in Schande gestorben. In diesem Moment wusste Draco genau, was er mit seinem Leben anfangen wollte: Er würde dem Namen Valenti den alten Glanz zurückgeben. Das hieß: Er würde die Schulden seines Vaters bezahlen. Würde den palazzo restaurieren. Würde alles tun, damit dieser lächerliche Titel seine ursprüngliche Bedeutung wiedererlangte.

      Er fing noch einmal von vorne an, reiste durch die Staaten und fand in San Francisco die Stadt, die ihm zusagte, weil Individualität hier geschätzt wurde. Irgendwie schaffte er es, sich an der Universität einzuschreiben und belegte Kurse in Mathematik und Finanzwesen, weil er es faszinierend fand.

      Bei der Arbeit für eine Seminararbeit stolperte er über eine Idee. Ein Investmentplan, der in der Theorie funktionierte. Ob sich diese Idee auch in die Praxis umsetzen ließ?

      Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.

      Draco nahm alles Geld, das er für die Studiengebühren des nächsten Semesters beiseitegelegt hatte, und setzte es an der Börse ein. Die Summe vervierfachte sich innerhalb kürzester Zeit. Er verließ die Uni und konzentrierte sich auf neue Investitionen.

      „Draco Valenti, neuer Investor auf der Finanzbühne, jongliert mit eiskalter Präzision“, lautete die Überschrift, als das Wall Street Journal zum ersten Mal über ihn berichtete.

      Irgendwann gründete er seine eigene Firma – Valenti Investments. Manchmal unterlief ihm ein Fehlgriff, meist jedoch waren seine Entscheidungen von beispiellosem Erfolg gekrönt. Er verdiente genug Geld, um die Wohnung in San Francisco und die Villa in Rom zu kaufen, genug, um den palazzo restaurieren zu lassen.

      Und genug, um Schulen für mittellose Kinder in Rom, Sizilien, New York und San Francisco errichten zu lassen. Das allerdings hatte er von Anfang an strikt für sich behalten. Er war zäh, hart, kalkulierend – und nicht sentimental. Die Schulen boten lediglich die perfekte Abschreibungsmöglichkeit. Niemand sollte sich einfallen lassen, das anders zu interpretieren.

      Es musste eine Lösung für das Orsini-Problem geben, und er würde sie finden. Nicht, indem er ständig darüber nachdachte, sondern indem er das tat, was er immer machte: Er würde sich nicht unnütz den Kopf zerbrechen, sondern logisch denken.

      Draco drückte den Knopf der Sprechanlage und rief seine Sekretärin zum Diktat.

      Verdammt! Anna Orsini wollte einfach nicht in der Schublade bleiben, in die Draco sie in seinem Kopf verstaut hatte. Während er mit seiner Sekretärin arbeitete, tauchte ihr Bild immer wieder vor ihm auf.

      Was mochte sie wohl unter diesem konservativen Kostüm tragen? Etwas, das zu dem langweiligen Bankiersgrau passte? Oder Spitze und Seide, so sexy wie die Stilettos?

      „Sir?“

      Draco blinzelte. „Entschuldigung“, sagte er zu seiner Sekretärin. „Wo waren wir?“

      „Die Tolland-Fusion“, antwortete sie, und Draco diktierte weiter.

      Fünf Minuten später gab er endgültig auf. „Danke, das wäre alles für den Moment.“

      Sobald sie sein Zimmer verlassen hatte, stand er auf, griff seinen Mantel und ging zum Lunch. Nach dem Lunch ging er ins Fitnessstudio, um die rastlose Energie loszuwerden.

      Es half nicht. Und eine Lösung hatte er noch immer nicht gefunden. Noch schlimmer aber war – Anna Orsini spukte ihm weiterhin im Kopf herum.

      Um sechs bestellte er den Wagen.

      „Wohin, Sir?“, fragte sein Chauffeur, und Draco überlegte.

      Sollte er etwas essen? Zwar hatte er keine Reservierung, aber in ganz Rom gab es kein Restaurant, das ihm nicht sofort den besten Tisch zuweisen würde, sobald er in der Tür erschien.

      Außerdem gab es mindestens ein Dutzend Frauen in Rom, die ihn nicht abweisen würden, wenn er unerwartet anrief. Seine Geliebte fiel ihm ein. Sie saß in Hawaii und wartete auf ihn! Er hatte den ganzen Tag kein einziges Mal an sie gedacht!

      „Nach Hause“, entschied er.

      Während die Limousine sich durch den Stoßverkehr in Rom wand, rief er seine Gespielin in Hawaii an.

      „Hallo?“

      Ihre Stimme klang verschlafen, aber er würde jetzt nicht fragen, wie spät es dort drüben war. „Ich bin’s.“

      „Draco. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.“

      Er konnte sich genau vorstellen, wie sie jetzt aussah: Schmollmund, laszives Rekeln … sexy. „Wie hast du deinen Tag verbracht?“, fragte er. Nicht, weil es ihn interessierte, sondern weil er irgendetwas sagen musste.

      „Oh, ich war bummeln und habe Unmengen von hübschen Dingen gesehen, die du mir schenken kannst, wenn du zurückkommst, Darling.“

      Er schloss die Augen und stellte sie sich in Dutzenden von Boutiquen vor.

      „Wann kommst du zurück, Draco?“ Ihre Stimme wurde heiser. „Ich vermisse dich.“

      Natürlich, sie vermisste die Privilegien, die sie in seiner Gesellschaft genoss. Sie vermisste sein Geld. Und sicher auch seine Erfahrung im Bett.

      „Darling? Wann kommst du?“

      Die Erkenntnis kam schlagartig aus dem Nichts. Er würde nicht nach Hawaii zurückfliegen. Draco räusperte sich.

      „Hör zu, es hat sich etwas Unerwartetes ergeben, um das ich mich kümmern muss. Warum bleibst du nicht noch ein paar Tage und genießt die Zeit? Geh einkaufen und sag, sie sollen die Rechnungen an mein Büro schicken. Meine Sekretärin wird die Überweisungen vornehmen. Wenn wir beide wieder an der Westküste sind, melde ich mich.“

      Stille. Dann fragte sie sehr kühl: „Wann genau wird das sein?“

      Sie war nicht dumm und zudem erfahren genug, um zu wissen, wie so etwas lief. Ihre zweimonatige Beziehung war vorbei. Zwar hatte Draco es bislang nicht geahnt, doch es war ihm in dieser Minute klar geworden. „Ich weiß es nicht. Ich wünsche dir alles Gute.“

      Als er das Handy in die Jackentasche gleiten ließ, blitzte ein Bild vor ihm auf: Anna Orsini, nackt auf seinem Bett, das goldene Haar auf den Kissen ausgebreitet, die Arme nach ihm ausgestreckt …

      Der Wagen fuhr vor der Villa vor. Mit einem stillen Fluch stieg Draco aus und gab dem Chauffeur für den Abend frei. Im Haus sagte er seiner Haushälterin das Gleiche.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag versuchte er, die Bilder von Anna Orsini, die ihn heimsuchten, und die Anspannung aus seinen Muskeln mit einer heißen Dusche wegzuschwemmen.

      Sie hatte ihn beschuldigt, er würde sie ausnutzen. Dabei war sie es, die ihn benutzte. Ein ganzer Tag verschwendet! Er hatte Geld, er hatte Macht, er konnte die gesamte Orsini-famiglia zu Fall bringen! Warum war er so höflich geblieben, als sie in seinem Büro aufgetaucht war? Er hätte sie hinauswerfen sollen!

      Und dann ihr Abgang … Als wäre sie die Adelige und er der Bauer. Und war es nicht geradezu krank, dass sie ihn dazu brachte, solchen Unsinn zu denken?!

      Mit einem leisen Fluch stellte Draco die Dusche ab und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Es wurde Zeit, Anna Orsini daran zu erinnern, wer und was sie war – eine Frau und nicht der consigliere eines Gangsters.

      Er hätte sie daran erinnern können, und zwar auf die simpelste Art und Weise. Er hätte zur Tür eilen und sie verschließen können, um zu beenden, was sie hoch über dem Atlantik angefangen hatten. Denn darum ging es hier doch eigentlich. Nicht um Land, nicht um ihren Vater, sondern um das quälende Verlangen zwischen einem Mann und einer Frau.

      Basta! Es reichte jetzt! Er hatte Anna Orsini erst gestern kennengelernt, und schon hatte sie sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an sie.

      Draco schleuderte das Handtuch beiseite, zog Boxershorts, eine ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt über und schlüpfte in weiche Mokassins.

      Ihre Karte mit der Adresse des Hotels steckte in seiner Brieftasche. Er würde eine halbe Stunde brauchen, um dorthin zu gelangen. Natürlich könnte er sie auch anrufen, aber das wäre lange nicht so befriedigend wie sie persönlich zu konfrontieren.

      Machen Sie nur, würde er ihr entgegenschleudern. Wenden Sie sich ruhig an die Medien, verbreiten Sie Ihre idiotische Story.

      Denn er würde die Skandalpresse nicht nur überstehen, sondern den Spieß umdrehen und sie zu seinen Gunsten nutzen. Ein Mafia-Gangster und dessen Tochter drohten Prinz Draco Valenti? Draco lachte grimmig. Er würde seinen Einfluss und sein Vermögen nutzen, und wenn er mit den beiden fertig war, würden sie sich wünschen, sie hätten nie von ihm gehört!

      In der Garage standen drei Autos: die Maserati-Limousine, ein roter Lamborghini und ein schwarzer Ferrari. Draco nahm den Ferrari. Der schnittige Wagen passte am besten zu der Wut, die in ihm kochte.

      Er schaffte die Strecke in zwanzig Minuten, bremste den Wagen vor dem Haus mit quietschenden Reifen, stürmte ins Foyer und fragte an der Rezeption nach der Zimmernummer von Anna Orsini.

      „Tut mir leid, signore, wir sind nicht befugt …“

      Draco packte den Hotelangestellten beim Kragen und zog ihn halb über den Tresen. „Welche Zimmernummer?“

      „Dreihundert … dreihundertvierzehn“, stotterte der arme Kerl.

      Mit einem Nicken legte Draco einen Hundert-Euro-Schein auf den Tresen und ging zu den Aufzügen. Einer war außer Betrieb, der andere besetzt. Er wartete einige Sekunden, dann nahm er die Treppe.

      Zimmer 314 lag am Ende eines düsteren Korridors mit einem abgewetzten Teppich. Die Tür wurde aufgezogen, kaum dass er angeklopft hatte.

      „Wow, das ist der schnellste Zimmerservice, den ich je …“

      „Anna.“

      Barfuß und in einen weißen Frotteebademantel eingewickelt stand sie da und starrte ihn schockiert an, mit nassem Haar, das Gesicht ohne jede Spur von Make-up. Und sie war schöner als alles, was Michelangelo je geschaffen hatte.

      „Draco?“, wisperte sie.

      Er trat in den Raum und drückte die Tür ins Schloss. „Der Zimmerservice bin ich nicht. Und genauso wenig ein Mann, mit dem du spielen kannst.“ Er hielt inne, fühlte, wie sich die Wut in ihm in etwas noch Heißeres und sehr viel Gefährlicheres verwandelte. „Verdammt, Anna …“

      „Verdammt, Draco“, kam es von ihr zurück. „Das wurde aber auch Zeit!“

7. KAPITEL

      Anna stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um Dracos Nacken und schmiegte sich an ihn. Schon presste er die Lippen auf ihre und nahm ihren Mund in Besitz. Seine Hände waren überall, gierig und fordernd, der Beweis seiner Erregung drückte sich in ihren Bauch und jagte Schauer um Schauer über ihre Haut.

      Natürlich hatte sie schon mit Männern geschlafen, aber so war es noch nie gewesen. Sie bebte am ganzen Leib, konnte kaum atmen, und ihr war schwindlig vor Verlangen.

      Draco murmelte etwas, drängend und heiser. Anna verstand ihn nicht, Draco sprach das Italienisch der Oberklasse, das nichts mit dem Sizilianisch zu tun hatte, das sie in ihrer Kindheit gehört hatte. Dennoch wusste sie, was er meinte.

      Er wollte sie. Hier. Jetzt. Sofort.

      Und sie wollte ihn.

      Er löste den Gürtel ihres Bademantels und schob ihn ihr über die Schultern. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste und reizte die harten Brustwarzen. Ein heiserer Laut löste sich aus ihrer Kehle. Anna zerrte sein T-Shirt aus dem Jeansbund und legte die Hände auf seine nackte Haut.

      Er stöhnte, und sie antwortete mit einem Seufzer. Seine Haut war so heiß! Und sie konnte jeden einzelnen Muskel fühlen. „Draco …“

      Er raunte ihren Namen und zog eine Spur heißer Küsse über ihren Hals bis hinunter zu ihren Brüsten. Anna ließ den Kopf in den Nacken fallen, als heiße Lava sich in ihrem Schoß sammelte. Sanft waren seine Liebkosungen nicht, aber Sanftheit war auch nicht das, was sie sich jetzt von ihm wünschte.

      Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel.

      Sie keuchte seinen Namen.

      Tief in seiner Kehle vibrierte ein heiseres Knurren, als er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Anna schob seine Hand beiseite, um ihn endlich anzufassen. Sie stieß den Atem aus, als sie die Finger an den samtweichen und doch stahlharten Schaft legte.

      „Anna.“ Er sagte nur dieses eine Wort und drückte alles damit aus.

      „Ja.“ Sie biss ihn leicht in die Unterlippe. „Oh ja, jetzt, bitte …“

      Das geflüsterte Flehen raubte ihm den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Er hob sie hoch und drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Sie schlang die Beine um ihn, und mit einem einzigen harten Stoß drang er in sie ein.

      Ihr Lustschrei war alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Es war der Schrei einer Frau, die von ihrer Leidenschaft mitgerissen wurde. „Draco, oh Draco!“

      Sein Rhythmus wurde schneller und härter, während er sie leidenschaftlich küsste. Sie schluchzte, stöhnte und drängte sich an ihn. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Dio! Er hielt es nicht länger aus.

      Anna schrie ekstatisch auf. Und Draco explodierte tief in ihr.

      Die Welt stand still.

      Es dauerte, bevor Anna erschauernd Luft holte. Sie ließ den Kopf auf Dracos Schulter fallen und barg das Gesicht an seinem Hals. Ihr Herz raste. Oder war das sein Herzschlag?

      Er hielt sie an sich gepresst, und fast hätte sie geschnurrt.

      „Wow“, hauchte sie. „Das war … das war …“

      „Sì.“ Draco lachte leise. „Das war es. Ging es nicht zu schnell?“

      Anna hob den Kopf. „Du willst nur ein weiteres ‚Wow‘ von mir hören.“

      „Schon möglich. Aber ich war zu schnell.“

      „Nein, warst du nicht. Und wenn du nicht aufhörst, dich zu entschuldigen, werde ich dir nicht erlauben, es noch einmal zu tun.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Zumindest nicht öfter als zwei oder drei Dutzend Mal.“

      „Öfter nicht?“ Er trug sie zum Bett und ließ sich mit ihr darauf fallen. „Sorry, Orsini, aber das wird nicht reichen.“

      Sie umarmte ihn. „Du hast recht, es reicht nicht.“

      Er hob den Kopf, um sie ansehen zu können. Ihr Haar floss über die Kissen, genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Ihre Augen leuchteten in einem violetten Blau, und ihre Wangen schimmerten rosig. Der Gedanke, dass er für dieses Strahlen in ihrem Gesicht verantwortlich war, gefiel ihm außerordentlich.

      „Bellissima“, murmelte er. Doch sie war mehr als nur schön. Sie war wild, exotisch und ungezähmt. Wie eine Wildkatze, die sich nur von einer bestimmten Hand streicheln ließ. Von seiner Hand.

      „Was denkst du gerade?“, fragte sie.

      „Ich dachte darüber nach, was für eine außergewöhnliche Frau du bist, Anna Orsini. Und wie froh ich bin, hergekommen zu sein.“

      „Ich bin auch froh, dass du gekommen bist. Sehr froh sogar.“ Sie zögerte. „Obwohl mir das erst bewusst wurde, als ich dich auf der Schwelle stehen gesehen habe und du versuchst hast, mich mit deinem Blick zu bezwingen.“

      Er lachte leise. „Bezwingen also, was?“

      „Mit einer Miene wie eine düstere Gewitterwolke.“

      „Ursprünglich bin ich gekommen, weil ich wütend war. Aber als du dann die Tür aufgemacht hast und ich dich gesehen habe …“

      „In meinem Designerkleid und mit der schicken Frisur“, sie klimperte mit den Wimpern, „da warst du so hingerissen, dass du mir nicht widerstehen konntest.“

      Er lachte, doch dann erstarb sein Lachen. „Da wusste ich, dass ich mich selbst belogen hatte. Ich bin hergekommen, weil ich dich wollte. Nur war ich zu begriffsstutzig, um das zu erkennen.“

      „Zu stolz, meinst du wohl.“

      „Nein“, stritt er sofort ab, hielt dann aber kurz inne. „Vielleicht. Oder doch, du hast recht.“ Er küsste sie genüsslich. „Woher weißt du das?“

      „Weil es mir manchmal genauso geht. Manchmal bin ich auch zu stolz und zu arrogant. Weshalb ich mir dann die Wahrheit nicht eingestehe.“ Sie seufzte. „Ich hatte ein Sandwich und eine Kanne Tee erwartet.“

      „Du hast dich nicht nach mir verzehrt, bellissima?“, fragte er gespielt beleidigt.

      Anna lachte. „Du bist überhaupt nicht mein Typ“, behauptete sie. „Ich stehe normalerweise nicht auf arrogante ‚Ich Tarzan, du Jane‘-Machos.“

      „Ich und arrogant?“

      „Ja du, Prinz Valenti. Unmöglich von dir selbst überzeugt.“ Dann flüsterte sie nur noch. „Und viel zu chic angezogen.“

      „Zu ch…“ Er sah an sich herab und lachte. Sie lag nackt unter ihm, während er noch vollständig angezogen war. „Das Problem lässt sich lösen.“ Binnen Sekunden stand er auf und zog sich aus. „Besser?“ Er machte keinen Hehl daraus, dass er sie schon wieder begehrte.

      „Sehr viel besser“, hauchte sie sinnlich, als er sich zurück zu ihr legte. In ihren jäh dunkler gewordenen Augen waren sämtliche Mysterien einer Frau zu lesen.

      Mit offenen Augen und den Blick fest auf sie gerichtet, nahm Draco Anna in Besitz. Zusammen passten sie ihren Rhythmus dem brennenden Verlangen an. Anna schlang ihre Arme und Beine um ihn und bog sich ihm entgegen, sie konnte ihn nicht tief genug in sich spüren.

      Mit einem rauen Stöhnen der Erlösung, das aus den Tiefen seiner Seele zu kommen schien, bäumte Draco sich auf. Nach einer Weile rollte er sich auf den Rücken, zog sie mit sich und hielt sie fest an sich gepresst.

      Anna schlief. Zumindest glaubte sie, dass sie geschlafen haben musste, denn als sie die Lider öffnete, war es dunkel im Raum. Jemand hatte das Licht ausgeschaltet und die Bettdecke über sie gebreitet.

      Nein, nicht jemand. Draco. Sie lag in seinem Arm, die Finger einer Hand ruhten auf seiner Brust. Unter ihrer Handfläche spürte sie seinen Herzschlag.

      Erstaunlich, sie war tatsächlich eingeschlafen. Dabei schlief sie nie nach dem Sex. Nun, natürlich schlief sie, aber nie in den Armen eines Lovers.

      Nach dem Sex kuschelte sie gern noch eine Weile, redete mit ihrem Partner oder schwieg auch einträchtig mit ihm, aber irgendwann sagte sie dann immer, dass es schon spät sei und sie am nächsten Tag viel zu erledigen habe. Oder was immer nötig war, um dem Mann klarzumachen, dass es Zeit war, ihr Bett zu verlassen.

      Immerhin war sie sich in einer Hinsicht treu geblieben – es war ihr Bett, auch wenn es ein Hotelbett war. Wenn es in der Beziehung mit einem Mann so weit war, dass Sex hinzukam, dann wollte sie in ihrem Bett liegen, nicht in dem des Mannes. Es war nicht unbedingt eine Regel, es war einfach so.

      Wenn man den Mann ins eigene Bett holte, behielt man die Kontrolle. Man konnte bestimmen, wann es Zeit für ihn war zu gehen, musste sich nicht frühmorgens in den Klamotten vom Vorabend am Portier vorbei schleichen und erweckte nicht den Eindruck, als wäre man auf ein „Glücklich bis ans Lebensende“ aus.

      Was dieses „Glücklich bis ans Lebensende“ bedeutete, hatte sie höchstpersönlich miterlebt. Ihr Vater hatte das gesamte Leben ihrer Mutter bestimmt. Ihre Mutter war eine Art Bürger zweiter Klasse.

      Aber wenn einem das Bett gehörte, in dem man schlief, hielt man die Zügel in der Hand. Männer verstanden das intuitiv. In der Orsini-Stadtvilla hatte Anna einmal zufällig ein Gespräch zwischen ihren Brüdern mitgehört. Damals waren die vier noch nicht verheiratet gewesen und hatten sich die perfekte Frau ausgemalt.

      Rafe hatte angefangen, indem er sagte, er habe nachgedacht.

      „Denken? Du?“, war es sofort von Dante gekommen.

      Aber Rafe war nicht auf den Seitenhieb eingegangen. „Ja, was eine perfekte Frau ausmacht. Also, vor allem dürfte sie schon mal nicht meinen Rasierer benutzen, um sich damit die Beine zu rasieren.“

      Die anderen ließen zustimmendes Gemurmel hören.

      „Genau“, ergänzte Nick. „Und sie hat immer eine eigene Zahnbürste dabei.“

      „Außerdem darf sie nicht schon morgens mit dem Plappern anfangen.“

      Diesen Kommentar bedachte Falco mit einem beifälligen Brummen.

      „Mit anderen Worten, die perfekte Frau erscheint in eurem Bett, wenn ihr sie dort haben wollt, und löst sich auf magische Weise in Luft auf, wenn sie nicht mehr gebraucht wird“, hatte Anna das Gespräch zusammengefasst.

      Die Jungs brachen in brüllendes Gelächter aus, als sie die kleine Schwester bemerkten. Allerdings liefen sie auch alle rot an.

      „Es wird euch wahrscheinlich überraschen, aber Frauen sehen das genauso. Ein Mann darf ins Bett, solange er erwünscht ist. Danach sollte er sich möglichst schnell aus dem Staub machen.“

      Falls überhaupt möglich, war das Rot im Gesicht ihrer Brüder noch dunkler geworden.

      „Du willst uns nur in Verlegenheit bringen“, stotterte der sonst unerschütterliche Falco.

      Aber das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie hatte nur offen und ehrlich ihre Ansichten verkündet. Frauen mochten Sex nämlich auch. Zumindest die meisten. Sie wurden nur alle dazu erzogen, brave Mädchen zu sein und es nicht zuzugeben. Die braven Mädchen banden dem Sex immer romantische Schleifen um.

      Anna nicht. Es war bestimmt nicht so, dass sie mit jedem ins Bett stieg, aber sie sagte offen, was sie wollte. Und was sie nicht wollte. Und zu Letzterem gehörte in jedem Fall dieses alberne „Ein-Mann-eine Frau-für-immer“-Szenario.

      Womit der Kreis sich geschlossen hatte. Es wurde Zeit, Draco aufzuwecken.

      Sie würde ihm sagen, wie wunderbar es gewesen war und dass ein anstrengender Tag vor ihr lag. Das wusste er selbst, schließlich gehörte er zu ihrem vollen Tag. So fantastisch der Sex auch gewesen war, damit ließ sich nichts regeln. Draco besaß noch immer ein Grundstück, auf das sie Ansprüche erhob.

      Fast hätte sie aufgestöhnt. Wie hatte sie das nur vergessen können? Seit wann ließ sie ihren Verstand von Emotionen ausschalten?

      Es stimmte, was sie Draco gesagt hatte: Sie hatte sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt, auch wenn sie es sich nicht eingestanden hatte. Ihn vor ihrer Tür stehen zu sehen hatte sie gezwungen, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie hatte sich eingeredet, ihn zu verabscheuen, weil sie mit ihm ins Bett gehen wollte.

      Nun gut. Verlangen war eine Sache, doch ihre Berufsethik zu kompromittieren eine ganz andere. Sie war Anwältin, und Anwälte schliefen nicht mit dem Prozessgegner. Falls es denn zu einem Prozess kommen sollte.

      Also hatte sie einen Fehler gemacht. Einen großen. Aber sich hinterher den Kopf zu zerbrechen, nützte nichts. Sie durfte den Fehler nur nicht wiederholen.

      „Hey.“

      Erschrocken hob Anna das Gesicht. Draco lächelte sie träge und unglaublich sexy an.

      „Du bist wach. Gut“, meinte sie übertrieben heiter. „Ich wollte dich nämlich gerade aufwecken.“

      Er rollte sie auf den Rücken und legte sich halb auf sie. „Wie genau wolltest du das anfangen?“

      Seine Stimme jagte ihr prickelnde Schauer über den Rücken. „Draco, hör zu …“

      „Es war ein Fehler.“

      „Richtig. Ich bin froh, dass du das auch so siehst.“

      Er küsste sie. Und Anna wollte nichts anderes, als die Arme um seinen Nacken schlingen und den Kuss erwidern, doch sie durfte jetzt nicht schwach werden.

      „Draco, bitte. Ich versuche, dir begreiflich zu machen, dass wir …“

      „… verschiedene Seiten vertreten, sollte es zu einem Gerichtsprozess kommen.“

      „Genau. Und deshalb …“

      „… sind wir Gegner.“

      „Ja.“ Anna seufzte. „Es war nett, aber …“

      „Nur nett?“, knurrte er.

      „Es war mehr als nett, es war …“

      Wieder küsste er sie, dieses Mal fordernder. An ihrem Schoß fühlte Anna, welche Wirkung der Kuss auf ihn hatte. Ein Stromstoß durchfuhr sie.

      Oh nein, dachte sie, das ist nicht nur einfach guter Sex, das ist viel mehr. So hatte sie noch nie empfunden. Auf einmal hatte sie das Gefühl, an der Grenze zu „Für immer“ zu stehen.

      Draco drang in sie ein. Ihr stockte der Atem.

      „Sag mir, dass ich aufhören soll“, murmelte er.

      Sie starrte in seine Augen.

      „Du brauchst die Worte nur auszusprechen, Anna. Dann höre ich auf.“

      „Na schön.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Ich möchte, dass du … dass du …“ Dann stöhnte sie auf, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.

      Erst lange Zeit später rollte Anna sich auf die Seite und rückte mit dem Rücken an Draco heran.

      „Ich wollte dir noch sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Ich nehme die Pille.“

      „Bene.“ Er schlang einen Arm um sie. „Sonst hätte ich mich jetzt aufrappeln und eine Nachtapotheke finden müssen.“ Er knabberte an ihrem Nacken. „Das wäre ein erbarmungswürdiger Anblick gewesen – ein Mann, der völlig geschafft auf allen Vieren über die nächtlichen Straßen Roms kriecht.“

      Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Anna ein.

8. KAPITEL

      Die Realität meldete sich mit grauem Morgenlicht und dem leisen Tröpfeln von Regen zurück.

      Und dem Gewicht eines muskulösen Männerarms auf Annas Hüfte.

      Desorientiert schloss sie die Augen wieder … und erinnerte sich an alles.

      Draco. Die aufflammende Erregung, ihn vor der Tür stehen zu sehen. Die Erkenntnis, dass sie ihn die ganze Zeit über gewollt hatte, und dass die Hälfte ihrer Wut auf ihn eigentlich ihr selbst galt, weil sie tatsächlich einen Mann wie ihn begehrte.

      Die Nacht mit ihm war … Welche Beschreibung reichte da aus? Unglaublich. Fantastisch. Elektrifiziert mit einer so gewaltigen Leidenschaft, dass ihr Verstand sich komplett verflüchtigt hatte. Denn wie sonst ließ es sich erklären, dass er noch immer in ihrem Bett lag?

      Das war die erste Überraschung. Hinzu kam eine zweite: Warum war er geblieben? So viel Anna wusste, zogen Männer es vor, irgendwann in der Nacht zu gehen. Einfach, weil sie keine Lust auf die banalen Morgenerledigungen hatten. Die verlangten nämlich viel kompliziertere Schritte als der Tanz, der nur Stunden vorher im Bett vollführt worden war.

      Mit gezwungener Höflichkeit musste abgesprochen werden, wer zuerst das Bad benutzte. Dann waren da die ungepflegten Bartstoppeln des Mannes, die vom Schlaf wüste Frisur der Frau …

      Ihre Haare waren jetzt auf jeden Fall wüst, das wusste sie. Jede Form hatte sich verabschiedet, zurückgeblieben war eine chaotische Lockenmähne. Sie musste grässlich aussehen.

      Nein, der „Morgen danach“ raubte dem Ganzen sowohl Sinnlichkeit als auch Romantik. Wobei guter Sex ohnehin nichts mit Romantik zu tun hatte. Da ging es um körperliche Anziehungskraft, um Hormone und Chemie. Wenn das alles stimmte, war eine Frau bereit.

      Anna bewegte sich ein wenig. Draco fühlte sich so gut in ihrem Rücken an.

      Sie war zweifellos bereit gewesen. Mehr noch: Sie hatte sogar darauf gewartet, auch wenn sie gar nicht gewusst hatte, dass sie wartete.

      Himmel, Draco Valenti war aber auch ein appetitlicher Kerl! Und wie sich herausgestellt hatte auch ein fantastischer Liebhaber. Er wusste genau, wann und wo er sie berühren musste, wann er sanft und wann er gierig sein musste, wann er die Führung übernehmen und wann er der Frau die Führung überlassen musste. Außerdem konnte er …

      Ihre Lust erwachte mit ihren Gedanken! Lächerlich! Einer der Gründe, weshalb Anna lieber allein aufwachte, war, dass sie nicht auf Sex am Morgen stand. Und für Männer gehörte das scheinbar immer zum „Morgen danach“.

      Was hieß das nun alles? Guter Sex war … eben guter Sex, mehr nicht. Und Frauen, die das nicht verstanden, hatten ein Problem. Solche Frauen verliebten sich und wurden früher oder später verletzt.

      Das würde Anna nicht passieren.

      Erst neulich hatte sie mit Isabella darüber gesprochen. Die Schwestern hatten sich in der Stadt zum Lunch getroffen, weil sie sich länger nicht gesehen hatten. Und beim Salat hatte Izzy gefragt, ob es mit dem Typen, mit dem Anna jetzt seit ein paar Wochen ausging, etwas Ernstes wäre.

      Darauf hatte Anna nur die Augen verdreht. Etwas Ernstes? Der Mann war amüsant, intelligent und gut im Bett. Was wollte sie mehr?

      „Warum also sollte ich es verderben?“, hatte sie zu Izzy gesagt.

      Izzy hatte die Gabel abgelegt und einen ihrer berüchtigten Seufzer ausgestoßen – die Art Seufzer, die wohl die Prinzessinnen im Märchen ausstießen, die auf ihren Märchenprinzen warteten. „Das ist eine so traurige Einstellung, Anna. Wo bleibt da die Liebe?“

      „Wo sollte sie denn sein?“ Anna spießte eine Cocktailtomate auf. „Ehrlich, Izzy. Du musst aufhören, ständig diese Frauenzeitschriften mit den Herz-Schmerz-Geschichten zu lesen. Die stopfen dir den Kopf nur mit romantischem Unsinn voll.“

      Izzy seufzte noch einmal schwer. „Ehrlich, Anna. Mir ist nicht klar, was du hier beweisen willst.“

      „Nichts. Frauen müssen nichts beweisen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass es nur den Männern zusteht, realistisch zu sein, oder?“

      Ihre Schwester schüttelte betrübt den Kopf, während Anna milde lächelte. Anschließend gingen sie zu anderen Themen über – zu ungefährlichen Themen. Anna erzählte von ihrem neuen Fall. Sie verteidigte eine alleinerziehende Mutter, die wegen Ladendiebstahls vor Gericht stand. Die Frau hatte eine Winterjacke für ihren kleinen Jungen gestohlen, weil sie es sich nicht leisten konnte, ihm eine zu kaufen. Und Izzy beschrieb ihre Pläne für den Garten, den sie bei einem Freund anlegen wollte.

      Die Sache mit Izzy war eben, dass sie mit ihrem hübschen Kopf immer hoch oben in den Wolken schwebte, während Anna mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand.

      „Buon giorno, bellissima. Hast du gut geschlafen?“

      Und ob. Tief und fest. Wer würde das nicht nach einer solchen Nacht? Sie erinnerte sich an seine Küsse, an seine Liebkosungen, an das Gefühl, als er sie ausgefüllt hatte.

      „Anna.“

      Seine Stimme war tief, rau und leise. Ihre Haut prickelte schon allein davon. Als er dann noch den Arm über sie legte und mit langen Fingern ihre Brust umfasste …

      „Anna“, sagte er noch einmal und drehte sie zu sich herum.

      Ihr Herzschlag setzte aus. Draco sah einfach hinreißend aus. Wie hatte sie je denken können, Bartstoppeln wären ungepflegt? Sie waren absolut sexy!

      Er lächelte. Anna musste sich zusammennehmen, um nicht zusammenzuzucken. Warum lächelte er? Wahrscheinlich, weil sie aussah wie eine Irre.

      „Wunderschöne Anna“, sagte er leise, schob die Finger in ihr schreckliches Haar und küsste sie.

      Es wurde ein langer, unendlich zärtlicher Kuss. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die beiden Erfahrungen, die sie mit dem „Morgen danach“ hatte, schlossen einen solchen Kuss nicht mit ein.

      Ein Kuss war die Einleitung zum Sex am Morgen. Von dem sie, wie bereits erklärt, nicht viel hielt. Aber von diesem Kuss hielt sie sogar sehr viel. Er war zärtlich, ohne jede Forderung. Ein sanftes Zusammenkommen von Lippen und Zungen.

      „Hör mit dem Analysieren auf“, murmelte Draco.

      Sie zuckte zurück. „Ich analysiere nicht.“

      „Sì, Signorina Avocato. Genau das tust du.“ Er zog sie lächelnd wieder an sich. „Jetzt bist du ganz die Anwältin, die jedes Wort abwägt und überlegt, was zu tun ist. Die nach Antworten auf ihre Fragen sucht. Warum haben wir uns geliebt? Warum ist er geblieben? Warum habe ich es zugelassen?“ Er küsste sie erneut. „Wir sind hier nicht im Gerichtssaal, Anna.“

      Sie konnte das Lächeln nicht zurückhalten. „Das ist auch besser so.“

      „Da kann ich dir nur zustimmen. Denn in einem Gerichtssaal könnte ich das hier nicht tun.“ Er rollte sie auf den Rücken. „Und das hier auch nicht.“ Er küsste sie, dieses Mal jedoch nicht mehr so sanft. „Oder das hier …“ Draco drängte sich zwischen ihre Schenkel, und sie stöhnte seufzend auf, als er in sie eindrang.

      Wirre Locken am Morgen waren also kein Problem.

      „Schau mich nicht an“, sagte Anna sehr viel später. „Ich muss schrecklich aussehen.“

      „Meinst du?“

      Als sie nickte, hob er sie auf die Arme, trug sie ins Bad und stellte sie vor dem hohen Spiegel auf die Füße.

      „Sieh hin“, sagte er. Sie wollte sich abwenden, doch er erlaubte es nicht. „Sieh hin“, wiederholte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

      Und so schaute sie in den Spiegel. Ihr Haar – eine wilde Mähne goldener Locken, ihre Lippen – rot und geschwollen von Dracos Küssen, die Brustwarzen – noch immer rosig vom letzten Höhepunkt. Sie erblickte die geröteten Male an ihren Schenkeln, wo Draco sie liebkost hatte, sah die gleichen Male an ihrem Hals …

      … und sah ihn hinter sich stehen, die Arme um sie gelegt. Gott, er war schön. So unglaublich männlich. Groß und stark und … Sie schnappte nach Luft, als er ihre Brüste berührte und die Spitzen reizte.

      Sich selbst und ihn im Spiegel zu betrachten, wie er sie schließlich in Besitz nahm, war das Erotischste, was Anna je erlebt hatte.

      Sie duschten zusammen und wuschen sich gegenseitig. Zuerst war es nur ein Spiel – natürlich war es nur ein Spiel, nach dem, was sie soeben erlebt hatten. Doch sehr bald wurde daraus ernst, und irgendwann lehnte Draco schwer atmend die Stirn an Annas.

      „Ich kann nur hoffen, das Zimmermädchen hat starke Nerven. Wenn sie uns hier als aufgeweichte Wasserleichen findet, wissen wir zumindest, dass wir einen schönen Tod gestorben sind. Allerdings bezweifle ich, dass sie das ahnen wird.“

      Anna lachte. Draco stellte das Wasser ab und wickelte sie in ein großes Handtuch ein. „Findest du das etwa lustig, Orsini? Wo bleibt dein Mitgefühl?“ Er bemühte sich, streng zu klingen. Aber ihm war überhaupt nicht streng zumute, er war einfach nur glücklich.

      Nach dem Sex hatte er schon viele verschiedene Emotionen gehabt – doch das Wort glücklich war ihm bisher nie eingefallen, um diese Gefühle zu beschreiben.

      „Weißt du, ein mitfühlender Mann hätte längst Kaffee bestellt“, neckte sie ihn.

      „Du hast recht.“ Er drehte sie zur Tür und versetzte ihr einen Klaps auf den Po. „Zieh den Bademantel über. Ich bestelle uns Frühstück.“

      „War das etwa ein Befehl, Valenti? Du musst nämlich wissen, dass ich grundsätzlich keine Befehle annehme.“

      „Nicht?“, fragte er zurück. Ihr Ton war spielerisch geblieben, aber Draco hatte das kurze Aufblitzen in ihren Augen gesehen. Was für eine Frau!

      „Nein.“

      „Nun, wir werden sehen“, erwiderte er heiser und küsste sie leidenschaftlich.

      Das Frühstück kam. Und irgendwo zwischen Kaffee, Croissants und frischem Obst drängte sich auch die Realität wieder in den Vordergrund.

      Ich nehme keine Befehle an, hatte sie gesagt, und seine Erwiderung hatte gelautet: Wir werden sehen.

      Harmloses Geplänkel … Oder?

      Solche Worte wollte man nicht unbedingt von seinem Gegner hören. Und genau das war Draco Valenti. Anna war nach Rom gekommen, um gegen ihn zu kämpfen. Stattdessen hatte sie mit ihm geschlafen. Sie hatte ihn sogar das Frühstück bestellen lassen!

      Das war ein so albernes Argument, dass sie fast aufgelacht hätte. Doch sie tat es nicht. Das hier war ihr Zimmer. Ich hätte beim Empfang anrufen sollen.

      Draco lag im Hotelbademantel auf ihrem Bett, das schwarze Haar noch feucht von der Dusche, die gebräunte Haut dunkel gegen die weißen Laken. So sah es also aus, wenn der Lover über Nacht blieb.

      Aber er war nicht ihr Lover, sie hatten schließlich keine Beziehung – abgesehen von dem, was gestern Nacht und heute Morgen passiert war.

      Sie hatte die Regeln gebrochen. Sie hätte keinen Sex mit ihm haben dürfen. Sie würde ja auch nicht mit dem Staatsanwalt schlafen. Hatte sie dieses Selbstgespräch nicht schon einmal geführt? In der Tat. Warum also hatte sie ihre grundlegenden Prinzipien außer Acht gelassen?

      „Ich würde jetzt zu gern wissen, was du denkst.“

      Der Mann hatte einfach ein hinreißendes Lächeln. Zärtlich, sinnlich, männlich. Anna spürte die Wirkung von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen. Und wenn sie ihn ansah, dann … dann wurde ihr ganz seltsam zumute. So als würde sie das Gleichgewicht verlieren.

      Das war aufreibend. Und es gefiel ihr nicht. Oder vielleicht gefiel es ihr auch zu sehr. Und was, zum Teufel, sollte das nun bedeuten?!

      „Anna?“ Er stellte seine Kaffeetasse ab und setzte sich auf. „Was ist?“

      Sie räusperte sich. „Nichts. Ich meine, vielleicht ist das der richtige Zeitpunkt, um zu entscheiden, was als Nächstes passiert.“

      Sein Lächeln beschleunigte ihren Pulsschlag. „Ein ausgezeichneter Vorschlag, cara.“ Als er ihr die Tasse aus der Hand nahm und ihre Finger sich berührten, musste Anna den Drang unterdrücken, sich ihm in die Arme zu werfen.

      Herrgott, was ist los mit dir, Orsini? Hast du den Verstand verloren?

      „Ich bin sicher, uns fällt etwas ein“, raunte er ihr zu.

      „Nein …“ Ihre Stimme klang atemlos, und sie verabscheute sich dafür. „Nein“, wiederholte sie fester und zog ihre Hand zurück. „So meinte ich das nicht.“

      „Wie meintest du es dann?“

      „Ich meinte … nun, ich habe nachgedacht und … Ich hoffe, du verstehst, dass das hier … äh … gut war.“

      „Gut?“ Seine Augen glichen plötzlich funkelnden Schlitzen.

      Anna krümmte sich innerlich. „Es war außerordentlich gut“, gab sie zu.

      „Außerordentlich gut, also“, wiederholte er leise.

      Himmel! Sie ritt sich immer tiefer rein! Bemüht setzte sie ein Lächeln auf. „Du weißt schon, was ich meine.“

      „Was? Den Kaffee? Das Frühstück?“ Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. „Oder redest du von dem, was zwischen uns passiert ist?“

      Jetzt lief sie auch noch rot an! Dabei gab es keinen Grund dafür!

      Draco verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann werde ich es deutlich für dich ausdrücken: Du bist der Meinung, dass der Sex nichts an der Situation ändert, in der wir stecken.“

      „Genau“, stimmte sie hastig zu. „Ich bin froh, dass du das verstehst. Wir sind noch immer gegnerische Parteien.“ Er sagte nichts. Vielleicht hatte er sie ja nicht richtig verstanden. „Du weißt doch … das Land.“

      Er sah sie nur schweigend an. Der Muskel zuckte weiter.

      „Ich versuche, die Tatsachen beim Namen zu nennen. Wir hatten Sex.“

      „Sehr charmant ausgedrückt.“

      „Wieso? Weil es von einer Frau kommt?“

      Draco bleckte die Zähne. „Weil es vom Orsini-consigliere kommt.“

      „Du verdrehst mir das Wort im Mund!“

      „Dann lass mich den Knoten wieder lösen. Du willst mir sagen, dass wir Sex hatten, ich das aber nicht für eine Wende in unserem kleinen Rechtsdrama halten soll.“ Seine Stimme war nicht nur tonlos, sie war klirrend kalt wie ein eisiger Wintertag.

      Anna fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Ich hätte es vielleicht nicht so …“

      „So brutal ausgedrückt?“ Draco stand auf und stellte sich vor sie. Damit verlor sie den lächerlich kleinen Vorteil, den sie bisher vielleicht gehabt haben mochte.

      „Das Land gehört dir nicht. Das weißt du!“, warf sie ihm an den Kopf.

      „Es ist mein Land, es war immer mein Land, und kein sizilianischer Gauner wird das ändern, nur weil er mir seine Tochter schickt, um die Drecksarbeit für ihn in ihrem Bett zu machen!“

      „Du … du aristokratischer Mistkerl!“

      „Ich wüsste zu gern, wessen Idee es war, mit dem Feind zu schlafen. Kam die von deinem Vater oder von dir?“

      Ihre Hand landete hart auf seiner Wange. Draco packte ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken.

      „Hast du wirklich geglaubt, ich würde meine Meinung ändern? Dass ich dir das Land überlasse, weil ich dich gehabt habe?“, fragte er.

      „Das ist widerlich!“

      „Widerlich ist, dass ich mir tatsächlich für einen Moment erlaubt habe zu vergessen, dass das Blut von Strolchen und Dieben in deinen Adern fließt.“

      „Raus“, zischte sie. „Raus aus meinem Zimmer!“

      „Mit Vergnügen.“ Er ließ sie los, drehte sich um und sammelte seine Sachen ein.

      „Eines sollte dir klar sein.“ Ihre Stimme bebte jetzt vor Wut. „Die Orsinis werden sicherstellen, dass du nichts mit dem Land anfangen kannst. Und wenn ich dafür die nächsten hundert Jahre hier bleiben muss.“

      Er schwang zu ihr zurück, genau in dem Moment, als der Bademantel von seinen Schultern rutschte. Annas Herzschlag stockte. Gefährlich und faszinierend schön stand er nackt vor ihr. Die Luft im Zimmer knisterte. Anna hörte den eigenen Pulsschlag in ihren Ohren. Keiner von ihnen rührte sich, dann lachte Draco hart.

      „Du schmeichelst dir, bellissima. Ich hatte meinen Anteil von dem, was du so großzügig anbietest.“ Gelassen zog er sich an und ging zur Tür. „In einer Stunde hole ich dich ab. Sei dann fertig. Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.“

      „Fertig für was?“

      „Fertig, um unser gemeinsames Problem zu regeln. Damit wir nie wieder miteinander zu tun haben müssen.“

      „Sag mir einfach, wo wir uns treffen. Ich verbiete dir, noch einmal hier …“

      „Soll das etwa ein Befehl sein, Orsini?“ Sein Lächeln war so dünn wie eine Rasierklinge. „Du musst wissen, ich nehme niemals Befehle an.“

      „Hör zu, Valenti“, fauchte sie, doch er unterbrach sie sofort.

      „Nein, du hörst mir zu! Ich komme in einer Stunde zurück, consigliere. Solltest du eine andere Garderobe als strenge Kostüme und diese lächerlichen Stilettos mitgebracht haben, dann würde ich dir raten, sie zu benutzen.“

      „Du bist absolut verabscheuungswürdig.“

      Draco riss sie an sich und unterbrach ihre wütende Tirade mit einem erbarmungslosen Kuss. Dann war er auch schon verschwunden.

9. KAPITEL

      Mit quietschenden Reifen reihte Draco sich mit seinem Ferrari in den Verkehr ein. Es war der typisch römische, stetig strömende Fluss von Taxis, Autos, Motorrädern und Rollern. Alle nutzten jede noch so kleine Chance, um den anderen zu schneiden und in letzter Sekunde über die grüne Ampel zu kommen.

      Draco scherte hinter einem Taxi aus, trat aufs Gas, zog an einem Kleinlaster und einer Vespa vorbei und fuhr über eine dunkelgelbe Ampel. Das Manöver brachte ihm ein Hupkonzert von allen Seiten ein. Absolut lächerlich, schließlich gehörte es in Rom doch zum guten Ton, sich nicht an die Verkehrsregeln zu halten.

      Lästig war nur, dass der Typ auf der schweren Maschine vor ihm scheinbar noch nie davon gehört hatte. Also, wenn der Ärger suchte, dann …

      Dio.

      Er selbst war es, der Ärger suchte. Und weshalb? Weil eine Frau, mit der er geschlafen hatte, etwas gesagt hatte, das ihn ärgerte. Wenn er von jeder Frau, mit der er geschlafen und die ihn dann verärgert hatte, zehn Euro verlangt hätte, wäre ein nettes Sümmchen zusammengekommen.

      Doch das hier ging weit über Ärger hinaus. Ihm zu unterstellen, er würde die Situation anders sehen, nur weil sie die Nacht zusammen verbracht hatten, kam einer Beleidigung gleich.

      Er drückte das Gaspedal noch weiter durch. In seiner jetzigen Stimmung war rasantes Fahren sicherer als Denken. Doch wie sollte er nicht an Anna denken, wenn er vor Wut fast explodierte?

      Er verfluchte Anna Orsini und sich selbst. Wie hatte er die grundlegende Regel vergessen können, dass man Geschäft und Vergnügen nie miteinander vermischt?

      Sicher, Anna war attraktiv, aber das waren andere Frauen auch. Er kannte Dutzende attraktive Frauen. Hatte er nicht gerade eine in Hawaii sitzen lassen? Ehrlich gesagt sah Giselle sogar besser aus.

      Vielleicht auch nicht. Sie gab sich nur mehr Mühe, ihm zu gefallen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie darauf verwandte, sich so zurechtzumachen, dass sie nicht zurechtgemacht wirkte. In den ganzen zwei Monaten hatte er sie nicht einmal zerzaust oder unfrisiert gesehen – oder doch, aber dann kunstvoll arrangiert. Vermutlich schlich sie sich im Morgengrauen ins Bad, um sich zu schminken und zu frisieren, bevor er aufwachte.

      Anna hatte sich keine solchen Umstände gemacht. Sie hatte alles andere als herausgeputzt ausgesehen.

      Seine Finger umklammerten das Lenkrad fester.

      Sie hatte ausgesehen wie eine Frau, die jeden Moment in den Armen ihres Liebhabers genossen hatte.

      Und warum hatte sie es dann für nötig gehalten, darauf hinzuweisen, dass der Disput zwischen ihnen nicht geklärt war? Hatte sie denn nichts anderes im Kopf als dieses verfluchte Stück Land?

      Vermutlich nicht. Die Frau hatte ein echtes Problem mit ihrem Auftreten. Sie hatte eine Meinung zu allem, war stur, widerspenstig und stritt sich wegen jeder Kleinigkeit. Er musste verrückt gewesen sein, sich mit ihr einzulassen.

      Draco fuhr immer noch zu schnell. Glücklicherweise hatte er den Stadtkern inzwischen hinter sich gelassen. Das war einer der Vorteile, wenn man abseits der Via Appia Antica lebte. Nur eine Handvoll Villen, viel Grün und viel Platz.

      Platz, metaphorisch gesprochen, war genau das, was er jetzt brauchte.

      Unfassbar, dass Anna überhaupt an das Land denken konnte, nachdem sie sich stundenlang geliebt hatten.

      Stopp. Sie hatten sich nicht geliebt, sie hatten Sex gehabt. Anna hatte das sehr deutlich betont. Zu Recht. Es gefiel ihm, dass sie Sex so unverschnörkelt sah und sich zu ihrer Lust bekannte. Und der Himmel konnte bezeugen, dass sie heißen Sex gehabt hatten – im Bett und außerhalb des Bettes. Im Stehen an die Wand gelehnt, vor dem Spiegel im Bad, in der Dusche …

      Er musste verrückt sein! Anders war es nicht zu erklären, dass ihm Bilder von einer Frau einheizten, der er besser nie begegnet wäre!

      Die Tore zu seiner Villa tauchten auf. Draco bremste ab und drückte die Fernbedienung.

      Fakt blieb, sie hatten Sex gehabt. Anschließend hatte Anna sie beide wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, indem sie ihn beschuldigte, er hätte die Nacht für eine Art quid pro quo gehalten.

      Was es gewesen war, dachte er grimmig, als er den Motor abstellte, war Lust. Pure, unverfälschte Lust.

      Eine Lust, die in ihm geschwelt und ihn verzehrt hatte, obwohl er es sich nicht hatte eingestehen wollen. Bis Anna die Tür ihres Hotelzimmers geöffnet hatte – ungeschminkt, das nasse Haar eine ungebändigte Lockenmähne. Sie war so verletzlich und so stark.

      Er würde jetzt nicht versuchen zu ergründen, wie eine Frau gleichzeitig verletzlich und stark wirken konnte. Bei Anna war es einfach so. Sie war zu komplex für ihr eigenes Seelenheil – und definitiv für seines. Dennoch wollte er sie. Noch immer.

      Genau, wie sie ihn wollte, obwohl er angeblich ihr Gegner war.

      Ihre ehrliche Einstellung zu Sex gefiel ihm. Es war unsinnig, ihr vorzuhalten, dass sie offen aussprach, was jeder Mann denken würde.

      Ging es darum? War er wütend auf Anna Orsini, weil sie eine schöne und begehrenswerte Frau war, die ihre Gedanken wie ein Mann aussprach und ihre Lust wie ein Mann auslebte? Eine solche Frau hatte er noch nie kennengelernt. Fühlte er sich unwohl dabei?

      Oder ging es tiefer? Wollte etwa ein ursprünglicher dunkler Teil von ihm wissen, ob sie es bei anderen Männern auch so hielt? War sie mit anderen Männern ebenso heiß und leidenschaftlich, wie sie es bei ihm gewesen war?

      Es sollte ihm gleichgültig sein.

      Draco schlug mit den Händen auf das Lenkrad. Das Ganze entbehrte jeglicher Logik. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte die Angelegenheit mit Cesare Orsini niemals so weit kommen lassen dürfen, hätte sich niemals ohne eigenen Anwalt mit Orsinis Repräsentanten treffen dürfen. Und dann hatte er alles nur noch schlimmer gemacht und mit Anna geschlafen.

      Es war das totale Chaos! Er war es leid, den ganzen hirnrissigen Blödsinn! Und die Orsinis, sowohl Vater als auch Tochter!

      Bis zum Abend würde die Sache endgültig geregelt sein!

      Anna hatte nicht viel mitgenommen für die Reise nach Rom. Zwei Kostüme, vier Blusen, drei paar Schuhe. Was erlaubte sich dieser Trottel eigentlich, ihre Stilettos „lächerlich“ zu nennen?!

      „Verzichte du mal vier Monaten auf den Lunch, nur um dir ein paar Schuhe leisten zu können. Dann hältst du sie nicht mehr für lächerlich“, brummte sie vor sich hin, während sie ihre Tasche durchwühlte.

      Besser noch – er sollte sie mal einen ganzen Tag lang tragen.

      Das Bild, wie Draco auf mörderisch hohen Pfennigabsätzen balancierte, schoss ihr in den Kopf. Sie musste lächeln, obwohl ihr weiß Gott nicht nach Lachen zumute war.

      Dieser Prinz Valenti war alles andere als Prince Charming. Er war ein selbstherrlicher aristokratischer Idiot. Sie sollte ihm dankbar sein, dass er sie wieder daran erinnert hatte.

      Der Mann hatte völlig übertrieben reagiert, nur weil sie gesagt hatte, dass sie noch immer auf verschiedenen Seiten standen. Wie konnte die Wahrheit einen Menschen derart beleidigen? Aber vielleicht lag da ja genau das Problem. Vielleicht hatte er sich eingebildet, er wäre so gut im Bett, dass sie alles andere vergessen würde.

      Bei ihr funktionierte das nicht. So dumm war sie nicht, dass sie ihr Herz an ihn verlor, nur weil sie miteinander geschlafen hatten. Oder richtiger gesagt, weil sie Sex gehabt hatten. Für einen Mann war es immer nur Sex, genau wie für jede Frau mit einigermaßen Verstand.

      Darum liebte Anna auch die Juristerei. Das Gesetz fand immer die richtigen Worte, um die Dinge genau zu beschreiben. Und Sex war genauso. Warum Ausdrücke erfinden, um einen körperlichen Akt auszuschmücken? Warum so tun, als gehöre das Herz irgendwie mit zum Spiel?

      Dem hochherrschaftlichen Prinzen hatte es vielleicht nicht gefallen, das zu hören, aber Sex wurde ständig als Tauschmittel eingesetzt. In ihrem Beruf sah sie genügend Beispiele dafür. Frauen mit ausdruckslosen Augen, die bei gewalttätigen Männern blieben, nur damit sie ein Dach über dem Kopf hatten. Glamouröse Models, die alte Männer heiraten, um in Geld und Juwelen baden zu können.

      Es gab auch noch andere Arten von Tauschhandel. Ihre Mutter zum Beispiel. Sofia blieb bei ihrem Gangster-Ehemann, damit sie nicht mit der Schande leben musste, die eine Scheidung für jede altmodische sizilianische Frau bedeutete. Eine andere Erklärung war eigentlich undenkbar.

      Anna stemmte die Hände in die Hüften und blies sich eine Locke aus der Stirn. Nun, sie war nicht so. Sie brauchte keinen Mann, um versorgt zu sein. Sie brauchte auch keine Juwelen oder anderen Dinge, die sie sich nicht selbst leisten konnte. Und vor allem hätte sie nicht die geringsten Skrupel, sich von einem miesen Kerl scheiden zu lassen. Nur würde sie gar nicht erst in diese Situation kommen.

      Eine Ehe stand nun mal nicht auf ihrer Agenda.

      Sie mochte Männer, war gern in deren Gesellschaft und genoss auch den Sex, wenn die Gelegenheit sich ergab. Aber alles bitte zu ihren ebenso klaren wie simplen Bedingungen. Kein Tauschhandel, keine Versprechen, keine Lügen.

      Liebe war eine Illusion, und Sex war Sex. Und was, bitte schön, hatte das alles nun mit der unschönen Szene zu tun, die vorhin hier abgelaufen war?

      Sie hatte lediglich eine simple Tatsache in Worte gefasst. Wie war es Draco gelungen, es so … so billig klingen zu lassen? Es war nicht billig, es war ehrlich, und wenn ihm das nicht passte, dann war das sein Problem.

      Und dann anzudeuten, sie wäre nur mit ihm ins Bett gegangen, um seine Meinung über das Land zu ändern! Das hatte wehgetan. Denn ihn zu lieben war … nein, Sex mit ihm zu haben, war … war …

      „Verdammt“, murmelte sie bebend.

      Es hatte wenig Sinn, über bereits Geschehenes zu grübeln. Höchste Zeit, endlich nach vorn zu schauen.

      Und wo waren die Jeans, das T-Shirt und die Turnschuhe? Sie wusste, dass sie sie eingepackt hatte. Sie packte sie immer ein. Damit sie für den Fall der Fälle etwas Bequemes zum Anziehen hatte. Da! Ordentlich eingeräumt in dem winzigen Kleiderschrank des winzigen Zimmers. Ausgewaschene Jeans, mitgenommene Turnschuhe und ihr Lieblings-T-Shirt. Das, das Izzy ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Vitrage, aus den Siebzigern, schon leicht verwaschen, aber der aufgedruckte Spruch prangte noch immer deutlich lesbar auf der Vorderseite.

      Eine Frau ohne Mann ist wie ein Fisch ohne Fahrrad.

      Selten hatten wahrere Worte ein T-Shirt geschmückt.

      Anna zog sich an und betrachtete sich im Spiegel. Die Jeans saß ihr tief auf den Hüften, das T-Shirt war ein wenig zu kurz und ließ einen Streifen Haut frei. Ihr Bauchnabel war zu sehen. Vielleicht würde sie sich ein Piercing machen lassen, wenn sie wieder zu Hause war.

      Zu schade, dass sie nicht schon eins hatte. Das wäre wirklich der perfekte Aufzug für Dracos elegantes Büro. Denn dahin würde er sie garantiert bringen. Hoffte er, sie einschüchtern zu können? Dann hatte er sich verkalkuliert. Ganz gleich, was er ihr zu sagen hatte, der Kampf war noch lange nicht zu Ende. Schließlich gab es auch in Italien Gerichte, und Cesare hatte genug Geld, um die Übersetzer und Anwälte zu bezahlen, die sie anheuern würde.

      Vor der Presse hatte sie Draco schon gewarnt. Ihr Vater wäre wenig begeistert über den Medienrummel, damit hatte Draco recht. Aber wen interessierte schon, was Cesare dachte? Er hatte sie auf diesen Fall angesetzt. Wie sie vorging, war ihre Sache.

      Anna schnappte sich ihre Handtasche. Nein, sie würde morgen nicht zurückfliegen wie geplant, sondern solange in Rom bleiben, wie es nötig war, um das Land ihrer Mutter zurückzuholen.

      Noch wusste sie nicht genau, wie sie das anstellen würde, aber es würde ihr gelingen. Und danach konnte Prinz Draco Marcellus Valenti zur Hölle fahren!

10. KAPITEL

      Anna stand bereits vor dem Hotel, als Draco vorfuhr. In dem nach dem Regen milchigen Sonnenschein konnte er sehen, dass sie seinen Rat befolgt hatte.

      Kein Businesskostüm, keine Killer-Stilettos, sondern Jeans, Turnschuhe und … Was stand auf dem T-Shirt? Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte er die Worte und wappnete sich für einen langen, anstrengenden Tag.

      Zumindest sah sie wie eine durchschnittliche Frau aus.

      Von wegen. An ihr war nichts durchschnittlich. Alles war typisch und einzigartig Anna – die steife Haltung, das angriffslustig gereckte Kinn, die widerspenstigen goldenen Locken, die schon jetzt angestrengt versuchten, dem Haarclip zu entkommen. Sogar die Turnschuhe, die sicherlich schon bessere Zeiten erlebt hatten, passten zu ihr.

      Wie hatte er sie beschrieben? Verletzlich und stark. Na und? Er wollte, dass sie verschwand, und morgen würde es so weit sein.

      Der Portier eilte hinzu, um die Wagentür für sie aufzuziehen. Anna warf ihm einen vernichtenden Blick zu und winkte ihn fort. Draco war sicher, dass, hätte sie jetzt noch den Daumen nach unten gedreht, von irgendwoher Löwen herbeigesprungen wären und den armen Mann in Fetzen gerissen hätten.

      Und dann dieses T-Shirt. Dass die dünne Baumwolle sich eng um ihre Brüste schmiegte, ignorierte er. Es war der Spruch, der ihn beschäftigte. Aus einem irrwitzigen Grund wollte er Anna in den Wagen zerren und sie küssen, bis ihr Hören und Sehen verging.

      „Was ist so amüsant?“, fragte sie gereizt.

      „An dir ist nicht das Geringste amüsant, Orsini.“ Er beugte sich über den Beifahrersitz und stieß die Wagentür auf. „Steig ein.“

      „Du hast die Botschaft offensichtlich nicht verstanden. Ich kann meine eigenen Türen öffnen.“

      Die Lady konnte wirklich eine Lektion in Manieren gebrauchen. Und die würde sie in den wenigen Stunden, die sie noch miteinander zu tun hatten, auch von ihm bekommen.

      Seine Stimme war genauso eisig wie ihre. „Entschuldige. Für einen Moment hatte ich vergessen, wie du über gute Manieren denkst.“ Ihre Wangen liefen pink an. Gut. „Was den Portier anbelangt, der Mann wollte nur seinen Job machen.“

      „Ein völlig unnützer Job.“

      „Unnütz oder nicht, er sorgt für Brot und Butter. Aber jemand in deiner Situation hat sich über so etwas wahrscheinlich nie Gedanken gemacht.“

      Das Brennen auf ihren Wangen wurde heißer. Natürlich hatte er recht mit seinem Einwand über Brot und Butter. Sie wusste doch selbst, wie es war, wenn man jeden Penny zweimal umdrehen musste, weil man finanzielle Unterstützung vom Vater beim Studium strikt ablehnte. Weil man die Brüder belog und behauptete, man brauche keine Hilfe bei Studiengebühren, Zimmermiete, Essensgeld. Was ein Prinz allerdings davon verstehen sollte, war ihr unklar.

      „Steigst du jetzt ein oder nicht? Entscheide dich, consigliere.“

      Anna ließ sich auf den Sitz gleiten und schenkte dem Portier ein freundliches Lächeln, als er zögernd die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. „Grazie.“ Als sie sich zu Draco umwandte, war das Lächeln allerdings verschwunden, und jede Silbe, die sie ihm sagte, glich einem eisigen Hagelkorn. „Und du weißt natürlich alles über Jobs, die Brot und Butter sichern.“

      Draco dachte kurz an die Jahre, als er sich die Studiengebühren vom Mund abgespart hatte. Er hatte nie jemandem davon erzählt, und bei Anna Orsini würde er bestimmt keine Ausnahme machen. „Trüffel und Kaviar lassen sich manchmal nur schwer bekommen.“ Er reichte dem Portier ein Trinkgeld und drückte das Gaspedal durch.

      Anna musterte ihn zornig. War das jetzt ein Witz gewesen? Es könnte genauso gut stimmen.

      Ihr Temperament kochte schon wieder, und die Schuld dafür lag einzig und allein bei ihr. Sie verabscheute Draco Valenti, trotzdem war sie mit ihm ins Bett gegangen. Sie war eine moderne Frau, aber sie suchte sich ihre Partner sehr genau aus. Sie ging nicht mit Männern ins Bett, die sie verachtete.

      Was machte sie hier eigentlich brav neben ihm im Auto, nur weil er es so angeordnet hatte? Sie wusste nicht einmal, wohin sie überhaupt fuhren. Und warum hatte sie auf ihre Uniform verzichtet, nur weil er es so gewünscht hatte?

      Das Größte, warum überhaupt, aber blieb: Warum hatte sie mit ihm geschlafen?

      Weil du es wolltest, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Weil er fantastisch aussieht und sexy wie die Sünde ist. Und er hat Humor und ist intelligent. Stimmt, er ist arrogant, aber eigentlich liebst du diese selbstverständliche Arroganz. Du liebst es, dass er dir widerspricht, dass er dich einfach in seine Arme reißt und deine Sichtweise über Männer komplett geändert hat.

      „… deine Sichtweise komplett ändern.“ Entsetzt schwang sie zu ihm herum. „Ich wollte damit nicht sagen …“

      Verständnislos sah er sie an. Umso besser. Sie hatte den Bezug zur Realität also noch nicht so vollständig verloren, dass sie ihre Gedanken jetzt schon laut aussprach. Fast hätte sie erleichtert aufgestöhnt. „Ich musste nur gerade über etwas nachdenken“, rechtfertigte sie sich vage.

      Worüber wohl? Draco kniff abschätzend die Augen zusammen. „Ich weiß, es ist schwierig für dich, aber versuch zur Abwechslung mal, offen an die Sache heranzugehen.“

      „Welche Sache?“

      „Mein Land in Sizilien.“

      „Das den Orsinis gehört.“

      Draco schnaubte. Wie hatte er auch nur für eine Sekunde vergessen können, dass sie der consigliere ihres Vaters war?

      Einige Minuten vergingen in drückendem Schweigen, dann drehte Anna ihm abrupt das Gesicht zu.

      „Das ist nicht der Weg zu deinem Büro.“

      „Nein.“

      „Wohin fahren wir dann?“

      „An einen Ort, an dem wir diese idiotische Angelegenheit ein für alle Mal klären werden.“

      „Wenn du dir einbildest, ich lasse mich von dir irgendwohin bringen und dann verführen …“

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine völlig überzogene Meinung von deinen Reizen hast?“

      „Du“, stieß sie durch die Zähne, „bist ein absolut unmöglicher Mensch!“

      Dass er lachte, machte sie nur noch wütender. Sie presste die Lippen zusammen und funkelte ihn an. Was würde sie wohl tun, wenn er jetzt an den Straßenrand fuhr, sie in seine Arme zog und küsste, bis ihr Mund wieder weich wurde und ihre Lippen sich für ihn teilten?

      Natürlich würde er das nicht tun. Es hatte sich ausgeküsst! Somit war das eine rein hypothetische Frage.

      „Ich will wissen, wohin wir …“

      „Nach Sizilien.“

      „Nach Sizilien? Wir beide?“

      Er hatte damit gerechnet, dass der Schock ihre Wut vertreiben würde. „Richtig. Du und ich und der Pilot.“

      In diesem Augenblick sah Anna das Hinweisschild. Aeroporto Ciampino. Sie reagierte impulsiv. „Nein! Ich fliege nirgendwo mit dir hin!“

      „Wir fliegen nicht irgendwohin, sondern nach Sizilien, consigliere.“

      „Lass die Haarspaltereien. Und nenn mich nicht consigliere. Ich bin nicht der consigliere meines Vaters, nicht einmal seine Anwältin. Ich bin einfach nur seine Tochter. Und ich lasse mich nicht von dir nach Sizilien verschleppen.“

      „Wow.“ Dracos Stimme triefte vor Sarkasmus. „So viele Informationen in einem Atemzug.“

      „Verdammt, Valenti …“

      Anna schrie erschreckt auf, als er auf die Bremse trat und den Wagen am Straßenrand zum Stehen brachte. „Offen gesagt interessiert es mich nicht, wie du dich selbst bezeichnest, Lady“, sagte er kalt. „Du bist nach Italien gekommen, um einen Job für deinen Vater zu erledigen. Du hast mir gedroht. Du …“

      „Gedroht? Was denn, halte ich dir etwa eine Pistole an die Schläfe?“

      Draco bewegte sich so schnell, dass sie es nicht kommen sah. Er fasste sie, zog sie über den Schaltknüppel und in seine Arme.

      „Ich kenne jeden Zentimeter an dir.“ Er umfasste ihre Brust, und sie schnappte nach Luft. „Nein, du brauchst mir keine Pistole an die Schläfe zu halten. Du selbst bist die Gefahr, Anna. Wenn ich dich berühre und du mich so ansiehst, wie du es jetzt tust, kann ich nicht mehr klar denken.“

      „Ich weiß nicht, was du meinst. Du solltest mich besser loslassen, Valenti. Lass mich gefälligst los, oder ich …“

      Draco hielt ihren Kopf mit beiden Händen und presste seine Lippen auf ihren Mund. Anna wehrte sich, wollte sich freiwinden … und schlang stöhnend die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss. Als Draco den Kopf endlich wieder hob, zitterte sie am ganzen Leib.

      „Das ist völlig verrückt“, flüsterte sie. „Wir können nicht …“

      „Doch“, murmelte er rau, „wir können.“ Dann küsste er sie noch einmal, dieses Mal so zärtlich, dass Anna sich wünschte, er würde sie ewig in seinen Armen halten.

      Der Gedanke war so beunruhigend, dass sie die Lippen von seinem Mund löste. Er ließ es zu, und sie barg das Gesicht an seiner Brust. „Bitte, Draco, nicht.“

      Draco besaß mehr als genug Erfahrung, um zu wissen, wann eine Frau erregt war. Anna sagte nein, aber das war nicht wirklich das, was sie wollte.

      Sie wollte ihn. Er hörte es in ihrer Stimme, fühlte es an ihrem Zittern und an der Art, wie sie sich an ihn klammerte. Ein Kuss, eine Berührung würden jetzt reichen, und sie würde seinen Namen wispern und ihn mit der ganzen Leidenschaft, die in ihr steckte, zurückküssen.

      Doch er küsste sie nicht, berührte sie auch nicht, sondern hielt sie nur fest an sich gedrückt, mit geschlossenen Augen, die Wange auf ihrem Haar. Eine lange Weile verging, bevor er den Kopf hob.

      „Anna.“

      Sie seufzte. Setzte sich auf. Sah ihn an.

      Sein Herz weitete sich. Verletzlich und stark. Seine Anna. Seine wunderschöne Anna.

      „Anna“, sagte er noch einmal und strich ihr die Locken zurück, die sich aus der Spange gelöst hatten. „Hier passiert etwas zwischen uns, bellissima.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Daran ist nichts Außergewöhnliches.“

      Sie hatte recht. Männer und Frauen begehrten einander. Warum also sollte ihr Leugnen ihn derart verstimmen?

      „Wir beide wollen mehr von dem, was gestern Nacht passiert ist.“ Abrupt setzte er sich auf, legte den Gang ein und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. „Du verschwendest nur Zeit, wenn du es abstreitest. Du weißt, dass es stimmt.“

      So ruhig wie möglich strich Anna sich die Strähnen zurück, befestigte den Clip neu und faltete die Hände im Schoß. Sie zitterten. Verdammt. „Das ist nebensächlich. Wichtig ist nur das Land.“

      „Genau deshalb fliegen wir nach Sizilien. Damit wir es ein für alle Mal regeln. Und dann …“

      „Und dann“, fiel sie ihm ins Wort, „fliege ich nach Hause zurück.“

      Sie war geschäftlich nach Italien gekommen, dieser Abstecher nach Sizilien würde nichts daran ändern. In ein paar Stunden hätte sie gesehen, was Draco offensichtlich für so weltbewegend hielt, und danach wären Rom, Sizilien und Prinz Draco Valenti endlich Geschichte.

      Irrtum.

      Der Flug mit der gemieteten kleinen Maschine dauerte gut eine Stunde. In Catania wartete ein vorbestellter Mietwagen. Für die Fahrt nach Taormina hatte Draco einen bulligen SUV geordert, und sobald sie sich auf den Weg machten, verstand Anna auch, warum.

      Es gab einen ganz einfachen Grund: die Straßen.

      Taormina war ein beliebtes Touristenziel. So viel hatte Anna zumindest noch herausgefunden, bevor sie nach Rom geflogen war. Und was sie sah, war auch wirklich bezaubernd. Kopfsteinpflaster, enge Gassen, überall blitzte das Blau des Ionischen Meers zwischen den Häusern auf, und über allem thronte majestätisch der Ätna.

      Als sie die Stadt hinter sich ließen, wurde die Straße schmaler und holpriger. Sie wand sich durch Hügel und Berge, an steil abfallenden Abgründen entlang, immer weiter bergauf.

      „Ich dachte, das Orsini-Land läge in Taormina.“ Anna lockerte unauffällig die Finger, da sie sich schon eine ganze Weile am Sitz festklammerte.

      „Du meinst, mein Land.“

      Anna verdrehte die Augen. „Könntest du einfach die Frage beantworten? Liegt es nun in Taormina oder nicht?“

      „Mehr oder weniger. Hier nimmt man es mit den Abgrenzungen nicht so genau wie in Rom oder New York.“

      „Hätten wir nicht vorher beim Rathaus vorbeifahren sollen? Oder wo immer sie hier das Grundbuch aufbewahren.“

      „Stimmt, dort bewahren sie die Grundbuchurkunden auf. Manche davon gehen bis ins vorige Jahrtausend zurück.“

      „Nun, dann …“

      „Mein Anwalt hat deinem Vater die Kopien schon vor Wochen geschickt. Hast du sie dir nicht angesehen?“

      „Natürlich“, log sie, ohne eine Miene zu verziehen. „Aber nichts, was ich gelesen habe, hat ausgereicht, um meine Meinung zu ändern. Ich wollte sagen, es wäre vielleicht hilfreich, die Unterlagen dabei zu haben.“

      „Ich habe auch Fotos schicken lassen. Hat dein Vater sie dir gegeben?“

      Fotos? Sie hatte keine Fotos gesehen. „Was denn für Fotos?“

      Draco nahm die Hand vom Schaltknüppel und hielt sie vor Anna in die Höhe. „Was siehst du?“

      Eine extrem männliche Hand, gebräunt, mit langen starken Fingern. Prompt musste Anna daran denken, wie diese Finger sie gestreichelt hatten. Hastig wandte sie den Blick ab. „Eine Hand. Soll ich dich jetzt beglückwünschen, dass es kein Tentakel ist?“

      Er lachte. „Sieh genauer hin.“

      „Hör zu, Valenti, du magst das vielleicht lustig finden, aber …“

      Er legte die Hand auf ihren Schenkel. Sie schluckte, als die Hitze seiner Haut sich durch den Jeansstoff brannte.

      „Siehst du den Ring an meinem Finger?“

      Ja, natürlich. Ein goldener Ring, offensichtlich sehr alt, mit einem … „Ist das ein Wappen?“ Sie sah Draco an. „Den Ring hast du bis jetzt nicht getragen.“

      Er zog die Hand zurück, um den Gang herunterzuschalten, als sie um eine Haarnadelkurve fuhren. Anna war sicher, sie würden in die See stürzen.

      „Ich trage ihn auch nie“, erwiderte Draco, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. „Ich trage generell keinen Schmuck. Außerdem ist dieser Ring unersetzlich. Es gibt keinen zweiten davon, seit über tausend Jahren nicht.“

      Sie blinzelte. „Tausend Jahre?“

      „Sì.“

      „Und das Wappen?“

      „Ist das Wappen der Valentis. Das gleiche Wappen prangt in Marmor gehauen über dem Eingang des Palasts in Rom, den mein Vater völlig heruntergewirtschaftet und verkommen lassen hat.“

      „Ich verstehe nicht. Was hat das mit …“

      Er trat hart auf die Bremse. „Da. Siehst du?“

      Als Annas Blick seinem ausgestreckten Arm folgte, stockte ihr der Atem.

      Vor ihr lag ein Schloss. Oder besser gesagt, eine Schlossruine. Ein Turm, uralte dicke Mauern, eine breite Außentreppe.

      Sie stiegen aus. Draco bot Anna die Hand, und nach kurzem Zögern ergriff sie sie. Seite an Seite gingen sie auf das Gemäuer zu.

      „Sieh dir die Mauer an. Was erkennst du da in dem Stein bei der Treppe?“

      Sie schnappte leise nach Luft. „Das Wappen!“

      Er nickte. „Sozusagen die Grundbuchurkunde und deutlicher als alle Dokumente. Obwohl es die ebenfalls gibt.“

      Über ihnen schwebte ein Falke am strahlend blauen Himmel und stieß einen Schrei aus.

      „Das hier war einmal ein prächtiges Schloss. Einer meiner Vorfahren hat es erbaut. Anders als mein Vater und sein Vater muss er ein Mann gewesen sein, den die Menschen respektierten. Er beschützte seine Untertanen gegen Feinde und kümmerte sich um ihr Wohlergehen. Doch alle guten Dinge gehen irgendwann zu Ende.“

      Draco holte tief Luft. „Die Räuber fielen vom Meer her ein. Schloss und Land waren verloren. Wie es dann weiterging? Wer kann das schon genau sagen? Vielleicht schlug der nächste Valenti-Prinz neue Wurzeln in Rom und vergaß darüber, dass dieser Ort existierte. Vielleicht wollte er aber auch vergessen. Bis vor einem Jahr wusste ich nichts von diesem Ort und der Verbindung der Valentis zu Sizilien.“

      „Wie hast du es herausgefunden?“

      „Ich war geschäftlich in Palermo. Nach zwei Verhandlungstagen hatte ich das Gefühl, für ein paar Stunden abschalten zu müssen. Ich habe einen Wagen gemietet und mir die Gegend angesehen.“

      „Und du bist hier gelandet.“

      Er nickte. „Es war reiner Zufall. Ich bog um die Kurve, erblickte die Ruine … Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber irgendwie schien mir alles vertraut. Ich stieg aus dem Wagen und ging zu der Treppe.“

      Mit den Fingerspitzen zeichnete Anna das in Stein gehauene Wappen nach, dann legte sie die Hand auf Dracos Arm. Sie konnte fühlen, wie angespannt seine Muskeln waren. „Nein, es klingt überhaupt nicht verrückt.“ Sie lächelte ihn an. „Du kamst zu der Treppe und hast das Valenti-Wappen gesehen.“

      „Ja. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie es ist, wenn du entdeckst, dass das Blut von tapferen und anständigen Männern in deinen Adern fließt.“

      Konnte sie das? Anna war nach Lachen zumute. Oder nach Weinen. „Doch, das verstehe ich“, erwiderte sie leise. „Und jetzt willst du das Schloss restaurieren lassen.“

      „Sì. Architekt und Bauunternehmer versichern mir, dass es ein völlig verrücktes Vorhaben ist.“

      War das der echte Prinz Draco Valenti? Sollte ihr arroganter Aristokrat tatsächlich ein Herz haben? Nicht, dass es ihr Aristokrat wäre, das wollte sie auch gar nicht. Ganz bestimmt nicht. Das entbehrte jeglicher Logik …

      „Ich weiß, du willst deiner Familie das Land sichern, Anna, aber …“

      Zum Teufel mit der Logik!

      Sie krallte die Finger in Dracos Hemd, hob sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seinen Mund.

11. KAPITEL

      Die Fahrt nach Catania zurück schien ewig zu dauern.

      Natürlich dauerte sie ewig! Schließlich hielt Draco alle paar Kilometer an, um Anna in seine Arme zu reißen und zu küssen. Er sagte sich, dass die Folter vorbei sein würde, sobald sie wieder im Flugzeug waren.

      Kaum dass sie abgehoben waren, zog er sie auf seinen Schoß und sie setzte sich rittlings auf ihn und küsste ihn wild und voller Leidenschaft, bis er aufstöhnte und die Stirn an ihre lehnte.

      „Bellissima, du bringst mich um.“

      „Wirklich?“, flüsterte sie, und die unverhohlene Freude in ihrer Stimme brachte ihn zum Lachen.

      „Das weißt du genau.“ Er küsste ihre Halsmulde. „Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich, Anna. Aber wir werden warten, bis wir allein sind.“ Er legte die Arme um sie und presste sie an sich. Sie zitterte – und er ebenso. „Bis wir alle Zeit der Welt für uns haben.“

      Für uns. Anna schloss die Augen, barg ihr Gesicht an seiner Schulter und atmete tief seinen Duft ein.

      „Ich will dich in meinem Bett, nicht im Flugzeug und auch nicht in einem Hotelzimmer.“ Er lachte leise. „Sinn ergibt das zwar nicht, aber das ist es, was ich mir wünsche. Du und ich und ein ruhiger Platz, der nur uns allein gehört.“ Er hob ihren Kopf an, um ihr in die Augen zu sehen. „Ich genieße den Sex mit dir, aber es wird Zeit, dass wir uns richtig lieben.“

      Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Er hatte das gar nicht sagen wollen und wusste nicht einmal, was genau er damit meinte. Er wusste nur, dass es die Wahrheit war. Obwohl Draco immer gedacht hatte, dass nur romantische Narren den Ausdruck „sich lieben“ benutzten, wollte er nun genau das tun.

      Angespannt wartete er darauf, was Anna erwidern würde.

      „Ja“, wisperte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln. „Bring mich in dein Bett und liebe mich, Draco.“

      Etwas in ihm schwang sich auf Flügeln empor. „Anna, mi amore!“ Er küsste sie, und dann hielt er sie bis nach Rom in den Armen.

      Es war dunkel und die alte Via Appia war nur von einer schmalen Mondsichel und einer Handvoll Sterne erleuchtet, die wirkten, als hätte ein römischer Gott sie achtlos ans Firmament geschleudert. Die Wipfel der schlanken Pinien wiegten sich leise in der lauen nächtlichen Brise.

      Draco führte Anna durch die schattige Stille seiner Villa in sein Schlafzimmer und schaltete die Nachttischlampe ein.

      Dio, wie schön sie war! Das Haar floss ihr über den Rücken und schimmerte wie feinstes Gold, ihre blauen Augen glitzerten, als sie den Blick zu ihm hob. Sie war schöner als alle Frauen, die er kannte. Selbst ihr Name war schön.

      Er nahm ihre Hände, zog sie behutsam an sich und küsste sie sacht. Und sie schlang die Arme um seinen Nacken.

      Es war fast so, als hätten sie einander noch nie berührt. Draco wusste, dass Anna es auch spürte. Fragen standen in ihren Augen, als sie ihn mit leicht geöffneten Lippen anschaute.

      Sie war nicht die Einzige, die Fragen hatte.

      Die letzte Nacht war unglaublich gewesen. Solche Leidenschaft, solches Verlangen. Aber das hier … das hier war anders. Eine ganz andere Art von Leidenschaft wuchs zwischen ihnen.

      Die Sekunden verstrichen. Anna trat einen Schritt zurück und griff an den Saum ihres T-Shirts. Draco umfasste ihre Handgelenke.

      „Ich möchte dich ausziehen“, sagte er leise und küsste ihre Fingerspitzen.

      Ein Beben lief durch ihren Körper. „Ja“, flüsterte sie.

      Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf, warf es beiseite. Sein Herzschlag stockte. Ihr BH war aus pfirsichfarbener Seide, die runden Hügel boten sich ihm wie reife Früchte dar, als erwarteten sie seine Berührung, die Hitze seiner Lippen.

      Draco beugte den Kopf. Stöhnend drängte Anna sich seinem Mund entgegen, doch als ihre Hände auf Erkundungsreise gehen wollten, hielt er sie fest.

      Noch nicht.

      Er löste den Knopf ihrer Jeans, zog den Reißverschluss herunter und hielt dabei ihre Augen mit seinem Blick gefangen. Er sah, wie ihre Wangen sich rosig färbten, hörte, wie ihre Atemzüge schneller wurden. Ein Laut schlüpfte über ihre Lippen, halb Seufzer, halb Stöhnen.

      Auch wenn es sie beide umbrachte, würde er diese süße Qual so lange wie nur möglich auskosten. Konnte es eine schönere Art geben zu sterben?

      Er kniete sich vor sie hin und streifte ihr die Turnschuhe von den Füßen. Er hob die Arme, zog ihr unendlich langsam die Jeans an den Schenkeln herab und half ihr, aus der Hose zu steigen.

      Als Draco sich wieder aufrichtete, war alles in ihm angespannt. Er musterte Anna mit glühenden Augen, wie sie vor ihm stand, mit nichts anderem bekleidet als dem Spitzen-BH und dem dazu passenden Slip. Heiße Haut und kühle Seide … Er legte eine Hand an ihren Venushügel, und sie stöhnte lustvoll auf.

      Er konnte fühlen, wie sämtliche seiner Vorsätze zu bröckeln begannen. „Anna.“ Nur ein einziges Wort, angefüllt mit fiebriger Leidenschaft.

      „Draco.“ Sie lächelte, sexy, verlockend, wissend … es war das uralte Lächeln Evas.

      Er wusste, sie dachte an die Nacht in ihrem Hotelzimmer. Und vielleicht hätte er auch gelächelt, wenn sie sich nicht in diesem Augenblick an seiner Jeans zu schaffen gemacht hätte.

      „Jetzt“, stieß sie aus, und der letzte zusammenhängende Gedanke verflüchtigte sich aus seinem Kopf. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, riss sich die Kleider vom Leib und legte sich auf sie.

      „Sag mir, was du willst“, raunte er.

      „Ich will dich, Draco. Bitte, ich brauche dich.“

      „Nur mich“, knurrte er. „Sag es, Anna.“

      „Ja, nur dich. Nur dich. Nur dich …“

      Ihr Schrei stieg in die Nacht, als er kraftvoll in sie eindrang.

      „Mach die Augen auf“, forderte er sie heiser auf. „Sieh mich an.“

      Sie hob die Lider. „Draco“, schluchzte sie. „Draco …“

      Er fühlte, wie sie ihn weich umschloss, hörte Anna im höchsten Moment seinen Namen hinausschreien und dann hörte er auf zu denken und ließ sich von der Ekstase mitreißen.

      Eine Minute, eine Stunde … Anna wusste es nicht. Zeit hatte alle Bedeutung verloren. Nur das hier zählte, nur das hier war wichtig.

      Draco war auf ihr zusammengesunken, die gleiche feuchte Haut, der gleiche hämmernde Puls, der gleiche rasselnde Atem wie bei ihr. Sie hatte die Arme noch immer um ihn gelegt, ein Bein um seine Hüfte geschlungen. Sie hätte nicht sagen können, wo sie aufhörte und er anfing. Sie dachte, dass sie für immer so liegen bleiben könnte, und seufzte zufrieden.

      „Ich bin zu schwer“, murmelte er, doch sie schüttelte den Kopf und drückte einen Kuss auf seine Schulter.

      „Nein, bleib.“

      Er brummte zustimmend, und es war gut, dass sie ihn fester umarmte, denn er bezweifelte, dass er sich auch nur einen Zentimeter rühren konnte.

      Nach einer Minute, vielleicht war es auch eine Stunde, sagte er etwas.

      „Mmh“, machte Anna nur, denn sie hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte, aber „Mmh“ war als Antwort wohl vage genug, um alles abzudecken.

      „Was ‚mmh‘?“

      „Na, ‚mmh‘ zu dem, was du gefragt hast“, meinte sie träge.

      Lachend rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Sie lag auf ihm ausgebreitet wie eine Decke. Eine warme, seidige Decke, dachte er und hielt sie noch fester. „Ich habe nicht gefragt, ich habe gesagt.“

      Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Der allgewaltige Prinz.“

      „Genau. Ich sagte, so viel zu meinem erschöpfend durchgearbeiteten Plan.“

      „Ich bin sowohl erschöpft als auch durchgearbeitet“, erwiderte sie kess. „Danke der Nachfrage, Euer Hoheit.“

      „Freut mich zu hören“, sagte er lachend.

      „Was für ein Plan war das denn?“

      „Ich wollte dich sehr, sehr langsam lieben.“ Er streichelte ihren Rücken.

      „Ah. Der Plan.“ Sie legte die Hände auf seiner Brust übereinander und stützte das Kinn darauf. „Bist du etwa auf Schmeicheleien aus, Valenti?“ Sie lächelte. „Nun, ich würde sagen … alles in allem genommen haben wir uns doch recht gut gehalten.“

      Da war es wieder, dieses wissende sexy Lächeln. Es stellte unmögliche Dinge mit ihm an. „Meinst du also, ja?“

      „Meine Damen und Herren Geschworenen“, hob sie in ihrer besten Gerichtssaalstimme an, „bitte beachten Sie die Beweise.“

      Er rührte sich unter ihr, nur ein wenig. „Welche Beweise?“

      „Beweise eben. Beweis Nummer eins. Und Beweis Nummer …“ Anna schnappte nach Luft, als er sich unmissverständlich an ihr rieb. „… oh ja, auf jeden Fall Beweis Nummer zwei.“

      Eine Hand an ihrem Nacken, zog Draco ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie voller Zärtlichkeit, und sie spürte, wie Wärme sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

      Nein, dachte sie, als der Kuss fordernder wurde. Die Wärme floss nicht nur durch ihren Körper … sie floss bis in ihr Herz hinein. Die Erkenntnis ließ sie erschauern.

      „Was ist, bellissima?“

      „Draco“, wisperte sie und suchte seine Lippen. „Oh, Draco!“ Und dann verblassten die Realität und die Welt um sie herum.

      Irgendwann in den Morgenstunden wachte Anna von Dracos Küssen auf.

      „Mmh“, schnurrte sie verschlafen und kuschelte sich enger an ihn.

      „Du hast wirklich ein umfangreiches Vokabular, mi amore“, neckte er sie. „Ich bin sicher, mit diesem ‚mmh‘ willst du mir sagen: ‚Ich stimme dir völlig zu, Draco, auch ich komme vor Hunger um.‘ Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann wir zuletzt etwas gegessen haben.“

      „Du hast recht. Ich auch nicht.“

      „Wir brauchen dringend eine Stärkung. Wie soll ein Mann den Forderungen einer Frau nachkommen können, wenn er keine Energie hat?“

      Das brachte Anna zum Lachen. „Oh Valenti, die Opfer, die du bringst!“

      Grinsend knabberte er an ihrer Unterlippe. „Wie wäre es mit Pasta? Tomatensoße, schwarze Oliven, Knoblauch, Anchovis. Frisch geriebener Romano. Und was sonst noch im Kühlschrank ist. Na, wie hört sich das an?“

      „Wie die Speisekarte in dem kleinen italienischen Restaurant gleich um die Ecke von unserer Kanzlei. Das Problem ist nur … wir sind Tausende von Meilen von Manhattan entfernt.“

      Mit Schwung schlug Draco das Laken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. „Dann trifft es sich gut, dass ich ein ausgezeichneter Koch bin.“ Er stand auf und verschwand in ein angrenzendes Zimmer, vermutlich ein Ankleidezimmer.

      Ein Paradebeispiel von einem Mann. Muskeln, Geschmeidigkeit und maskuline Vitalität, dachte Anna. Aber er war noch so viel mehr. Charmant. Stark. Entschieden. Arrogant. Süß. Zärtlich. Alles das war er, auch wenn manche dieser Beschreibungen sich zu widersprechen schienen. Er war einfach wunderbar. Und sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein. Liebte die Gespräche mit ihm. Liebte es, mit ihm zu scherzen. Liebte es, von ihm gehalten zu werden.

      Sie liebte …

      „Anna?“

      Sie blinzelte. Draco stand wieder vor dem Bett. Er trug eine Trainingshose und hielt einen Bademantel für sie auf. Mit hämmerndem Herzen starrte sie ihn an.

      Das war ja verrückt. Man verliebte sich nicht innerhalb von – wie lange war das jetzt? – achtundvierzig Stunden. Sie zumindest nicht. Sie verliebte sich nie!

      Sie wusste ja nicht einmal, was Liebe war! Oder doch … Liebe war eine Falle. Durch Liebe wurde man zum Bürger zweiter Klasse degradiert. Sobald man sich einem Mann überließ, war man nicht mehr sein eigener Mensch, sondern nur noch das, was er aus einem machen wollte.

      „Bellissima, was ist? Warum siehst du so schockiert aus?“

      Sie holte tief Luft. „Nichts. Es ist nur … es ist schon schrecklich spät. Ich sollte wieder in mein Hotel zurück.“

      „Anna. Wovon redest du überhaupt?“

      „Davon, wie spät es ist, und dass ich …“

      „Ich will nicht, dass du gehst.“

      Hastig schlüpfte sie in den Bademantel. Sie wollte nicht nackt sein. So oder so fühlte sie sich plötzlich schrecklich bloß. „Das hast du aber nicht zu entscheiden, oder?“ Sie hasste es, wie brüchig ihre Stimme klang. Hasste es, wie verwirrt und verzweifelt sie sich fühlte. Ihr Herz lag schwer wie Blei in ihrer Brust. „Ich entscheide, wann ich gehe und …“

      Sie schnappte nach Luft, als er sie in seine Arme zog. „Ich hätte den Orsini-consigliere nie für einen Feigling gehalten.“

      „Ich bin kein Feigling. Ich bin auch kein consigliere, das habe ich dir schon gesagt. Ich verachte meinen Vater und alles, für das er steht. Die einzige famiglia, zu der ich gehöre, besteht aus meinen vier Brüdern und meiner Schwester. Und wenn du mich nicht loslässt, Draco Valenti, werde ich …“

      Draco murmelte einen Fluch auf Italienisch und küsste sie.

      Anna wehrte sich gegen den Kuss. Nein, es war nicht der Kuss, gegen den sie sich wehrte, sondern gegen das, was sie fühlte. Sie wehrte sich gegen die Flut von Gefühlen, die in ihr Herz strömte.

      „Lo so, tesoro“, murmelte Draco an ihren Lippen. „Ich verstehe es ja auch nicht. Es ist anders, nicht wahr? Diese Emotionen …“

      Sie lachte brüchig. „Pasta und Philosophie. Was mehr könnte man sich mitten in der Nacht wünschen?“

      Er lachte ebenfalls und hielt sie an sich gepresst. Sie konnte seinen Herzschlag spüren und er ihren.

      „Draco“, sagte sie leise.

      „Anna“, erwiderte er ebenso leise.

      Lächelnd sahen sie einander an und wussten, dass sie sich beide an die erste Nacht erinnerten, als sie den Namen des anderen geflüstert hatten. Draco legte die Hände an ihr Gesicht und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Dann trat er zurück, verknotete den Gürtel des Bademantels, nahm sie bei der Hand und führte sie durch die stille Villa in die Küche.

12. KAPITEL

      Draco hatte nicht übertrieben. Nun, zumindest nicht sehr. Sein Espresso war auf jeden Fall Weltklasse.

      Das sagte Anna ihm auch, als sie im Garten vor der Küche an dem kleinen Bistrotisch saßen und Espresso tranken.

      „Nicht einmal meine Mutter macht besseren Kaffee.“

      „Das muss wirklich etwas heißen“, bedankte er sich ernst.

      „Und ob.“

      Die Sonne ging auf, malte pinke Streifen auf den Himmel und überschüttete die umstehenden Pinien mit zartem Gold. Anna seufzte. „Es ist sehr schön hier“, sagte sie leise. „Das Einzige, was fehlt, ist Musik.“

      „‚Pini di Roma‘“, schlug Draco vor.

      „Genau.“ Sie lächelte ihn über den Rand der Kaffeetasse an. „Ich dachte immer, ich wäre die Einzige, die Respighi mag.“

      „Also für mich stehen Respighi und Mick Jagger auf derselben Stufe.“

      Sie lachte. Er liebte ihr Lachen. Es lag nichts Gekünsteltes oder Verschämtes darin, wie er das von so vielen anderen Frauen kannte.

      „Sicher, das ergibt Sinn. Schließlich sind beide Golden Oldies, nicht wahr?“

      Auch Draco lachte. Und weil es ihm das Natürlichste von der Welt erschien, lehnte er sich zu ihr und küsste sie.

      „Schön“, murmelte er und küsste sie noch einmal. „Sehr schön sogar. Die beste Art, um den Espresso zu süßen.“

      „Mit Schmeichelei erreichst du alles, was? Aber wir brauchen Stärkung. Das hast du selbst gesagt.“ Sie stand auf, nahm die Tassen mit und ging in die Küche, wo bereits ein großer Topf mit Soße auf dem Herd köchelte.

      Draco schnupperte. „Das riecht köstlich.“

      „Natürlich, ist ja auch mein Rezept“, entgegnete sie vorwitzig. „Vielleicht bin ich kein Sternekoch, aber auf jeden Fall habe ich in der Küche meiner Mutter viel gelernt.“

      Er nahm ihr den Kochlöffel aus der Hand und kostete. „Mmh!“ Dann hielt er ihn ihr vor den Mund. „Hier, probier.“

      „Vom Löffel direkt auf die Hüften.“

      „Deine Hüften sind perfekt. Weiblich, sexy … Und jetzt probier endlich, Frau Anwältin.“

      Lächelnd lehnte sie sich vor. Doch bevor sie die Lippen an den Löffel legen konnte, zog er ihn zurück und küsste sie stattdessen auf den Mund.

      „Mmh“, machte er leise.

      „Mmh … allerdings.“

      Draco schlang die Arme um sie. „‚Mmh‘ entwickelt sich langsam zu meinem Lieblingswort.“

      „Ja, zu meinem auch.“ Anna legte die Hand an seine Wange. Sie fühlte die Bartstoppeln an ihren Fingerspitzen. So sexy. So männlich. Es fühlte sich großartig an. Auch an ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Schenkeln.

      Wie hatte sie je denken können, dass sie das Gefühl nicht mochte? Oder dass sie nicht gern in den Armen eines Mannes aufwachte? Warum nur hatte sie geglaubt, es unbedingt vermeiden zu müssen?

      Sie hatte sich grundlegend geirrt. Es hatte nämlich definitiv seine Vorzüge. Und dann der Sex am Morgen … sie war immer überzeugt gewesen, Bücher und Filme würden übertreiben. Doch es stimmte, Sex am Morgen war großartig, absolut fantastisch … mit einem Mann wie Draco.

      „So tief in Gedanken, bellissima?“

      Draco musterte sie mit diesem intensiven Blick, der ihr gleich zu Beginn an ihm aufgefallen war. Dieser Blick, den sie so sehr mochte.

      „Anna.“ Er legte den Kochlöffel ab. „Was ist, cara?“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich … musste nur gerade daran denken, dass es das erste Mal ist, dass ich Pasta zum Frühstück esse.“

      Damit wandte sie sich wieder der köchelnden Soße zu. Draco runzelte kurz die Stirn, dann holte er den großen Nudeltopf aus dem Schrank und füllte ihn mit Wasser.

      War Pasta zum Frühstück wirklich das, woran sie gedacht hatte? Auch er hatte noch nie morgens Pasta gegessen. Überhaupt gab es viele Dinge, die er mit Anna zum ersten Mal tat. Geplänkel und Gespräche am frühen Morgen mit einer Frau. Mit ihr frühstücken. Kein einziger Gedanke ans Geschäft. Das allein war unfassbar. Normalerweise wachte er auf und dachte sofort daran, wie die New Yorker Börse eröffnen würde. Heute hatte er nur an die Frau neben sich gedacht.

      Und was genau bedeutete das nun?

      Als das Wasser kochte, drehte Draco die Flamme herunter und wünschte, das, was in ihm passierte, ließe sich ebenso leicht regulieren. Anna rührte in dem Soßentopf, als hinge ihr Leben davon ab.

      War sie ebenso verwirrt wie er? Gestern hatte er zu ihr gesagt, dass etwas zwischen ihnen passierte. Die Frage war, was? Er brauchte Zeit. Zeit und Abstand, um darüber nachzudenken, um seinen Kopf zu klären.

      „Draco.“

      Sie war plötzlich ganz bleich.

      „Ich muss gehen.“

      Er sagte kein Wort.

      „Ich meine, zurück nach New York.“

      Noch immer sagte er nichts. Anna stieß die Luft aus.

      „Ich bin hergekommen, um einen Job zu erledigen. Ich habe ihn erledigt. Ich meine, ich habe herausgefunden, dass es nichts zu erledigen gibt. Es ist zweifelsfrei dein Land. Ich weiß nicht einmal, wie mein Vater auf diese abwegige Story gekommen ist, aber …“

      „Ich verstehe“, sagte er höflich. Doch dann sah er sie an, wirklich an, und merkte, wie der Ärger in ihm zu brodeln begann. Ärger über sie und über sich selbst. Er fasste sie hart bei den Schultern. „Verdammt, Anna, du gehst nirgendwohin! Du bleibst hier, zusammen mit mir.“

      „Nein, ich kann nicht.“ Ihre Stimme klang leicht panisch. „Meine Arbeit …“

      „Ich muss auch arbeiten. Ruf in deiner Kanzlei an, sag Bescheid, dass du erst in einer Woche zurückkommst. Ich rufe mein Büro an.“

      „Draco, ich kann nicht einfach …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und küsste sie, bis ihre Knie nachgaben und sie sich an ihm festklammern musste.

      „Hör auf damit“, wisperte sie. „Ich kann nicht klar denken, wenn du das tust.“

      „Du sollst auch nicht denken.“

      Oh, er war sich seiner so sicher! War so arrogant und überlegen. Überzeugt, dass sie seinem Willen nachgeben würde, nur weil er ein Mann war.

      „Ich habe eine Arbeit. Verpflichtungen. Ein Leben.“

      Seine Augen glühten. „Verpflichtungen gegenüber einem Mann?“

      „Nein! Siehst du, genau das ist es. Du weißt nichts von mir, weißt nicht einmal …“

      „Ich weiß, dass es noch lange nicht zu Ende ist.“

      „Was?“ Anna nahm sich zusammen. „Hör zu, es war … es war …“

      „Sì“, sagte er rau, „das war es. Und es ist nicht vorbei.“ Er ließ sie los, griff nach dem Telefon. „Ruf an. Sag ihnen, dass du eine Woche Urlaub brauchst.“

      „Arrogant“ reichte nicht annähernd, um Draco zu beschreiben. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr sagte ihr niemand mehr, was sie zu tun hatte. Und vorher hatte sie nicht zugehört, wenn es jemand versucht hatte. Und jetzt bildete dieser Mann, dieser unmögliche Mann sich ein, er könnte ihr den nächsten Schritt vorschreiben?

      „Anna.“ Draco küsste sie voller Zärtlichkeit. „Per favore, mi amor“, sagte er leise. „Ich bitte dich. Bleib diese eine Woche bei mir.“

      Und Anna starrte ihm in die Augen, holte tief Luft … nahm das Telefon und machte ihren Anruf.

      Sie aßen Pasta, duschten, und dann schlug Draco vor, Anna seine Stadt zu zeigen.

      „So ungern ich es auch sage, aber dazu sollten wir uns anziehen.“ Er stieg bereits in eine lässige Hose, als er ihr Stöhnen hörte. „Was ist?“

      „Wenn es etwas Schlimmeres gibt, als zwei Tage dieselben Sachen zu tragen, dann ist es …“

      „Ah, das.“

      „Genau, ah. Ich habe nicht einmal frische Unterwäsche.“

      „Natürlich hast du die.“

      „Habe ich?“

      Er lachte selbstzufrieden. „Aber ja doch. Deine Tasche, dein Make-up – obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum du dein schönes Gesicht mit dieser Paste verunstaltest –, alles ist hier.“

      „Hier?“ Sie starrte ihn an.

      „Selbstverständlich. Ich habe mich darum gekümmert.“

      „Du hast dich darum gekümmert …“

      „Anna“, sagte er milde, „du musst nicht alles wiederholen, was ich sage. Ich habe deine Sachen aus dem Hotel herbringen lassen, und meine Haushälterin hat alles ins Ankleidezimmer geräumt. Hast du die Sachen nicht gesehen?“

      „Nein. Aber da ich nicht damit gerechnet hatte, habe ich auch nicht darauf geachtet. Du hast das alles arrangiert, ohne mich vorher zu fragen?“

      „Ich wusste doch, dass du deine Sachen brauchen würdest.“

      „Du wusstest also auch, dass ich meine Einwilligung geben würde, hier zu bleiben?“

      „Einwilligung geben, da spricht wieder die Anwältin aus dir.“ Lächelnd griff er nach ihr.

      Sie wich ihm aus. „Tu das nicht.“

      „Was?“

      „Mach dich nicht lustig über mich.“

      „Hoppla.“ Er hob abwehrend beide Hände. „Ich habe doch nur …“

      „Es mag dich überraschen, aber ich kann für mich selbst denken.“

      Sein Lächeln erstarb. „Es war offensichtlich ein Fehler. Da will ein Mann etwas Gutes für seine Frau tun, und dann …“

      „Ich bin nicht deine Frau. Ich bin niemandes Frau. Ich bin mein eigener Mensch!“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Seine Frau. Sie musste zugeben, das besaß einen ganz besonderen Klang. „Ich benehme mich wie eine Närrin“, murmelte sie.

      Draco seufzte, dann zog er sie an sich. „Ja, tust du.“

      Sie lachte leise. „Endlich sind wir einer Meinung.“

      Mit einer Fingerspitze hob er ihr Kinn an. „Erlaube mir, dich ein wenig zu verwöhnen, ja, bellissima?“

      „Ich bin nicht daran gewöhnt, dass …“ Seufzend gab sie nach. „Es war sehr nett von dir, dich darum zu kümmern.“

      „So sehe ich das auch.“

      Anna lachte noch an seinen Lippen. Es würde eine Herausforderung werden, sich von einem Mann, vor allem von einem Mann wie Draco Valenti, verwöhnen lassen.

      Fünf Plätze nannte Draco, die man gesehen haben musste, um sagen zu können, man sei in Rom gewesen: das Kolosseum, das Forum Romanum, die Piazza Navona, die Fontana di Trevi und die Spanische Treppe. Und er fand, sie fingen am besten mit der Spanischen Treppe an.

      Noch so eine selbstsichere Ankündigung. Diesmal jedoch verkniff Anna sich den Kommentar. Sie waren schließlich in Rom, er war Römer, sie nicht. Ende der Diskussion.

      Außerdem hörte der Vorschlag sich perfekt an.

      Über die Jahrhunderte waren die Steinstufen, die von der Piazza di Spagna zur Piazza Trinità dei Monti führten, von Tausenden von Füßen glatt geschliffen worden. Touristen und Römer trafen sich hier, saßen in der Sonne und genossen das Panorama mit einem Eis in der Hand.

      Draco zeigte Anna seine Lieblingseisdiele.

      „So viele verschiedene Sorten.“ Sie überflog die schier endlose Liste. Letztlich jedoch blieb ihr die Qual der Wahl erspart, denn Draco bestellte für sie beide – ohne sie vorher zu fragen. Schokolade und Kastanie, erklärte er überzeugt, seien nun mal die besten Sorten.

      Und Zitrone? wollte sie fragen, tat es dann aber doch nicht. Der Tag war perfekt, genau wie der Mann. Und wenn sie ehrlich war, fand sie dieses „Ich Tarzan, du Jane“-Gehabe, das sie bisher stets verhöhnt hatte, bei ihm irgendwie sexy.

      Sie probierte zuerst Schokolade, dann Kastanie und leckte sich genüsslich einen Tropfen Eiscreme aus dem Mundwinkel. Draco verfolgte die Bewegung gebannt mit.

      „Du bettelst geradezu um Schwierigkeiten“, bemerkte er leise, und sie sah ihn an.

      „Welche Schwierigkeiten genau meinst du?“, neckte sie ihn, und er drückte ihr lachend einen schnellen Kuss auf die Lippen.

      Sie saßen Rücken an Rücken auf den Stufen und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Anna seufzte still. Es war wunderbar, alles – die Stadt, die Piazza, das Eis, der Mann.

      Vor allem der Mann.

      Er war so ganz anders, als sie erwartet hatte, anders als alle Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war. Er sah fantastisch aus, sicher, aber was ihn wirklich außergewöhnlich machte, war diese reizvolle Kombination aus Stärke und Zärtlichkeit, diese altmodische Auffassung von Ehre, diese männliche Selbstsicherheit und Arroganz.

      Sie war also wieder da angekommen. Weil sie es schon immer gehasst hatte.

      So stimmte das nicht unbedingt. Sie hasste es an ihrem Vater und an den Männern, mit denen er sich umgab. Sie hasste es bei einigen ihrer Kollegen, die sie behandelten, als wäre sie ein naives Mädchen. Aber ihre Brüder waren auch arrogant, und an ihnen liebte sie es – die Selbstsicherheit und der Beschützerinstinkt. Ihre Schwägerinnen liebten diese Eigenschaften ebenso. Es kam wohl darauf an, was man für den Mann empfand, ob man sein Auftreten als Dominanz oder Fürsorge ansah. Ob man ihn respektierte und bewunderte.

      Ob man ihn liebte. Was immer das heißen mochte. Anna glaubte nicht an das Konzept der Liebe. Das ganze Leben mit einem Mann zu verbringen, abends mit dem Kopf an seiner Schulter einzuschlafen, morgens in seinen Armen aufzuwachen. Inneren Frieden bei den simplen Dingen zu empfinden, wie zum Beispiel Rücken an Rücken in der Sonne zu sitzen und Eis zu essen.

      Das Eis rutschte ihr aus der Hand.

      Draco versuchte zu retten, was zu retten war. Als er sich wieder aufrichtete, sah er ihre Miene. „Anna, was ist? Geht es dir nicht gut?“

      Ja, was war mit ihr? Sie wurde gerade zum Opfer der eigenen Fantasie. Die Atmosphäre, der Mann, die vielen Filme und Bücher über Rom … Das musste der Grund sein, warum ihr Herz plötzlich wild hämmerte.

      „Mir geht es gut … Vielleicht ein wenig zu viel Sonne.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Oder zu viel Eiscreme und zu viel Pasta. Ich meine, morgens knabbere ich sonst immer nur einen trockenen Toast.“

      Er hätte jetzt lachen sollen, stattdessen zog er sie in seine Arme. „Ich weiß genau, was du jetzt brauchst.“

      Da war sie schon wieder. Diese erbärmliche männliche Überzeugtheit! Nein, sie könnte nie …

      „Etwas Kaltes zu trinken, kühle Laken und meine Arme, die dich umschlingen.“

      Er hatte recht. Und das war …

      … Furcht einflößend.

      Draco zeigte Anna seine Stadt mit den engen Gassen, den fantastischen Brunnen, den Fresken und Skulpturen. Und er wollte hübsche Dinge für sie kaufen, doch sie lehnte höflich dankend ab. Aber als sie irgendwann die Bemerkung fallen ließ, dass sie nicht ständig in den beiden Kostümen, der einen Jeans und dem T-Shirt, das ihn ständig zum Grinsen brachte, herumlaufen könne, fuhr Draco mit ihr in die einzige Gegend, die ihm dazu einfiel – zur Via Condotti mit all den Designer-Läden.

      Jede einzelne Frau, die durch sein Leben gezogen war, wäre begeistert gewesen … Anna war entsetzt.

      „Du lieber Himmel, sieh dir die Preise an!“, zischte sie, wenn denn überhaupt ein Preisschild zu sehen war. In den meisten Läden hingen gar keine Preisschilder an den Sachen. Wenn Anna danach fragte, wurde sie ignoriert und nur noch Draco existierte für die Verkäuferin.

      Schließlich gingen die Damen davon aus, dass er derjenige war, der die Rechnung bezahlte, was Anna nur noch mehr verärgerte.

      „Anna, so sei doch vernünftig“, bat Draco sie leise. „Das ist die gängige Praxis.“

      „Bei mir nicht.“

      „Ich möchte dir die Sachen kaufen. Und das hier.“ Er nahm eine winzige Nachbildung des Trevi-Brunnens aus Murano-Glas auf. „Das wird sich großartig auf deinem Kaminsims oder deinem Schreibtisch machen.“

      Und dich an die gemeinsame Woche erinnern. Das war es doch, was er beabsichtigte. „Dieses Figürchen kostet ein Vermögen. Außerdem ist mein Apartment zu klein, als dass Platz für einen Kamin wäre. Und wenn ich es in meinem Büro, das eher einer Besenkammer gleicht, auf den Schreibtisch stelle, wird einer meiner Klienten es garantiert stehlen.“

      Ein bescheidenes Apartment, eine ärmliche Kanzlei mit Klienten, die wahrscheinlich bei allen anderen, nur nicht bei sich selbst die Schuld für ihre Probleme suchten … Anna hatte Besseres verdient. Aber Draco wusste, dass es sinnlos wäre, sie darauf hinzuweisen.

      Genauso sinnlos wie der Einkaufsbummel. Bis eine Verkäuferin Mitleid mit Anna hatte – oder mit ihm – und ihr eine Adresse nannte, wo man wesentlich billigere Kleidung kaufen konnte.

      Also fuhren sie dorthin. Innerhalb einer halben Stunde trug Anna eine riesige Einkaufstüte zum Wagen zurück.

      „So schnell?“, fragte Draco verdutzt.

      „Ja. Warum Zeit verschwenden, wenn ich weiß, was ich will?“

      Richtig. Er wusste auch, was er wollte – er wollte Anna. Die ganze Zeit. Je öfter sie einander liebten, desto stärker brannte das Feuer in ihm. Es veränderte sich in etwas viel Mächtigeres.

      … in etwas beängstigend Mächtiges. Draco begriff nicht, was er da fühlte. Außerdem ging ihre gemeinsame Zeit zu Ende. Nur noch zwei Tage, dachte er, als sie abends in einem kleinen Restaurant in Trastevere zusammensaßen.

      Anna erzählte etwas, während er sie beobachtete, wie sie angeregt gestikulierte.

      „… nicht ein Wort von dem, was ich gesagt habe.“

      Er blinzelte. „Wie bitte?“

      „Dabei habe ich dir gerade alle meine Geheimnisse preisgegeben.“

      Lachend nahm Draco ihre Hand. „Ich kenne deine Geheimnisse längst. Da ist diese Stelle an deinem Hals, und jedes Mal, wenn ich sie küsse, wirst du verrückt. Ich kenne den Geschmack deiner Brüste und weiß, wie die Brustwarzen sich …“

      „Hör auf damit“, sagte sie, doch ihre Augen glitzerten. „Ich rede von anderen Geheimnissen. Von meinem Haar.“

      „Ich liebe dein Haar.“

      „Ich wette, das hättest du nicht gesagt, als ich es noch schwarz gefärbt hatte.“

      „Du hast was?“

      „Ich habe es schwarz gefärbt. Natürlich hab ich das volle Programm absolviert – schwarze Fingernägel, schwarze Lippen, schwarze Klamotten.“

      Bei der Vorstellung schüttelte Draco sich entsetzt. „Warum?“

      „Die typische Teenagerrebellion. Damit wollte ich meinem Vater zeigen, was ich von seinem ‚Junge Damen haben still, bescheiden und gehorsam zu sein‘ hielt.“

      „Hat er das von dir erwartet?“

      „Sicher. Nur kam er damit nicht weit.“

      „Wie hat er reagiert?“

      „Er meinte, wenn wir im fünfzehnten Jahrhundert lebten, würde er mich ins Kloster sperren. So aber hat er mir nur das Taschengeld gestrichen.“ Sie lachte. „Was nicht weiter ins Gewicht fiel, weil meine Brüder das wieder ausgeglichen haben.“

      „Hat ihnen dein schwarzes Haar gefallen?“

      „Ihnen gefiel, dass ich unserem Vater nicht nachgegeben habe. Und ich glaube, sie fanden meine Gothic-Phase cool. Sie sind selbst ziemlich cool. Sie haben nie auch nur einen Penny von unserem Vater angenommen. Und jetzt gehört ihnen eine riesige Investmentfirma in Manhattan.“

      Draco pfiff anerkennend. „Natürlich! Orsini Investments. Das ist perfekt. Der Gangsterboss im eigenen Heim entmachtet! Hat deine Schwester auch rebelliert?“

      „Auf die stille Art. Izzy wühlt gern mit den Fingern in der Erde. Unser Vater hält das für unwürdig. Je mehr er sich aufregt, desto mehr wühlt sie.“ Annas Augen tanzten. „Jetzt bist du an der Reihe.“

      „Womit?“

      „Du weißt alles über mich, und ich weiß überhaupt nichts von dir. Wie warst du als Kind?“

      Das Lächeln auf Dracos Gesicht erstarb. „Ich war nicht – wie hast du es genannt? – cool, Anna.“

      Auch ihr Lächeln erlosch. „Entschuldige. Ich hätte nicht fragen sollen. Es muss schwer gewesen sein. Dein Vater, dein Großvater … was immer sie getan haben, um alles zu verlieren.“

      Davon hatte er ihr erzählt? Ja. Dabei sprach er nie über seine Kindheit oder seine Familie. Doch jetzt, ohne dass er es vorgehabt hatte, erzählte er ihr alles. Er sprach von seiner Mutter, die ihm nie eine Mutter gewesen war. Von seinem Vater, der nicht einmal gemerkt hatte, ob der Sohn zu Hause war oder nicht. Er erzählte vom Leben im Internat und was nötig gewesen war, um dort zu bestehen.

      Irgendwann gingen ihm die Worte aus. Anna schwieg. Und er konnte auch nichts in ihrer Miene lesen.

      „Tja“, versuchte Draco sich an einem Lachen, das nicht gelingen wollte, „so kann man einen Abend ruinieren.“

      Da schob Anna ihren Stuhl zurück. Keine Sekunde später hockte sie vor Draco und sah mit verdächtig schimmernden Augen zu ihm auf. Und dann, mitten auf der gut besetzten Restaurantterrasse, legte sie die Hände an sein Gesicht, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn.

      Das war der Moment, in dem Draco klar wurde, dass er sie am Ende der Woche unmöglich gehen lassen konnte.

      Draco lag noch wach, als Anna längst eingeschlafen war.

      Nur noch zwei Tage, dann würde sie nach New York zurückkehren. Er würde in Rom bleiben, noch ein paar Dinge erledigen und nach San Francisco fliegen. Und ihre Beziehung – wenn man eine Woche und zwei Tage überhaupt eine Beziehung nennen konnte – wäre zu Ende.

      Natürlich würden sie sich auch weiter sehen. Er würde an die Ostküste fliegen, sie zur Westküste kommen. Ein Wochenende hier, ein Wochenende da. Das war machbar.

      Nur hielten solche Wochenendbeziehungen nicht lange. Und warum wollte er überhaupt, dass es länger hielt? Sex verlor mit der Zeit an Reiz, Gespräche versandeten irgendwann. Aber diese Woche mit Anna war anders gewesen. Draco hatte Dinge genossen, die er sich niemals mit einer anderen Frau hätte vorstellen können. Diese Dinge waren ihm wichtig geworden.

      Verdammt, er war nicht bereit, Anna gehen zu lassen! Zwischen New York und San Francisco lagen dreitausend Meilen. Wenn er sein Büro doch nur an der Ostküste hätte. Oder noch besser – sie ihre Kanzlei an der Westküste. Er hatte Jahre gebraucht, um seine Firma aufzubauen. Hunderte von Leuten arbeiteten für ihn, er konnte nicht einfach …

      Moment! Was hatte Anna über ihre Arbeit gesagt? Eine Besenkammer, Klienten, die alles, was nicht niet- und nagelfest war, mitgehen ließen, ein kleines Apartment. Und wenn sie ein besseres Angebot bekam? Von einer renommierten Anwaltskanzlei?

      Draco wusste, was er zu tun hatte. Vorsichtig hob er ihren Arm von seiner Brust, stand auf, stieg in seine Hose und ging in sein Arbeitszimmer.

      Zwei Stunden später war alles geregelt. Es würde kein Pendeln zwischen den Küsten geben.

      In ein paar Tagen würde sich ein Headhunter mit Anna Orsini in Verbindung setzen und ihr das Angebot einer der bekanntesten Kanzleien in San Francisco unterbreiten – der Kanzlei, die für Draco arbeitete. Der Headhunter würde ihr erklären, dass man die Zahl der pro bono – Fälle aufstocken wolle und daher einen auf diesem Gebiet erfahrenen Anwalt brauche. Man würde ihr das Vierfache ihres bisherigen Honorars anbieten und eine Firmenwohnung, was nicht unüblich war. Zufälligerweise würde diese Wohnung im gleichen Gebäude liegen wie Dracos.

      Eigentlich würde er ja viel lieber mit ihr zusammenwohnen, aber er kannte seine Anna. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit. Selbst wenn sie die meiste Zeit bei ihm verbringen würde, brauchte sie ihr eigenes Apartment. Sie musste allerdings nicht wissen, dass ihm das Apartment gehörte und sie nur einen Bruchteil der Miete zahlen würde, die er normalerweise dafür verlangte. Selbst mit dem neuen Honorar könnte sie sich die Wohnung nicht leisten, und er wollte ihr keine Ausrede lassen, um nicht in seiner Nähe zu sein.

      Allmählich meldeten sich erste Zweifel bei Draco. Wenn Kalifornien ihr nun nicht gefiel? Oder sie gar nicht mit ihm leben wollte? Nun, natürlich nicht für immer, schließlich währte nichts ewig.

      Obwohl … manche Dinge schon. Vielleicht wollte er mehr von ihr als nur den Umzug an die Westküste. Vielleicht ging es ihm nicht nur darum, dass er sie wollte, sondern dass er sie brauchte.

      Darum, dass er sie …

      Dio, in seinem Kopf drehte sich alles. Hatte er zu impulsiv gehandelt? Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er konnte nicht mehr klar denken. Er brauchte dringend einen Kaffee. Und einen Grappa. Genau. Ein anständiger Grappa wirkte Wunder.

      Auf bloßen Füßen ging er durch das stille Haus und holte die Flasche Grappa aus dem Barschrank im Wohnzimmer. Es klingelte, als er ein Glas für sich einschenkte. Er reagierte nicht, schließlich wusste er, was es war – das Fax seines Anwalts, das die Arrangements bestätigte: Annas neue Stelle, ihr neues Apartment, die reduzierte Miete.

      Draco trank einen großen Schluck. Er hatte das Richtige getan.

      Von wegen. Er hatte das Dümmste getan, was man sich vorstellen konnte! Wie hatte er ein solches Lügengespinst weben können?! Man belog die Frau nicht, die man liebte. Und er liebte Anna. Er wollte sie nicht als seine Geliebte, sondern er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Er wollte, dass sie …

      Der Faustschlag traf ihn so hart, dass das Glas mit dem Grappa durch die Luft flog. Draco schwang herum – und sah die Frau, die er liebte, bebend vor Wut vor sich stehen. In der anderen Hand hielt sie mehrere Faxseiten.

      „Du mieser Widerling!“

      „Anna, ich weiß, wie das aussehen muss, aber … per favore, hör mir zu, bellissima.“

      „Es hat sich ausgebellissimat! War das von Anfang an der Plan? Du wolltest testen, ob ich dir als Geliebte genüge, und falls ja, mich nach Kalifornien locken?“

      „Mir ist klar, dass es den Anschein haben muss, aber …“

      „Hast du die Arrangements für einen neuen Job und eine neue Wohnung für mich getroffen oder nicht?“

      „Ja. Aber …“

      „Wie konntest du glauben, ich würde mich je in die Rolle der Geliebten fügen?“

      „Ich habe einen Fehler gemacht, ich weiß. Ich wollte dich auf keinen Fall verlieren.“

      „Du meinst, du wolltest mich besitzen.“ Ihre Stimme brach. „Was für ein Idiot ich doch war! Ich habe tatsächlich gedacht, dass du … dass ich …“

      Sie drehte sich auf dem Absatz herum, rannte ins Schlafzimmer und verschloss die Tür.

      „Anna!“

      Draco trommelte gegen die Tür, doch sie blieb verschlossen, bis sie von innen wieder aufgerissen wurde. Anna war vollständig angezogen – Jeans, T-Shirt, Turnschuhe. In der einen Hand hielt sie ihre Reisetasche, von ihrer Schulter baumelte die lächerlich ausgebeulte Aktentasche.

      „Ich habe ein Taxi bestellt. Bitte öffne die Tore für den Wagen.“

      „Anna …“

      „Verdammt Draco, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“

      „Anna, ich bitte dich …“

      „Die Woche war toll.“ Ihre Stimme, ihre Miene, ihre Augen waren so eisig und unnachgiebig wie bei ihrer ersten Begegnung. „Ich hatte noch nie einen italienischen Lover. Danke für die Erfahrung. Das kann ich jetzt also auch auf meiner Liste abhaken.“

      Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, und Draco musste Anna für ihre Haltung bewundern – auch wenn sie ihm soeben das Herz gebrochen hatte.

13. KAPITEL

      „Also, was denkst du, Iz? Zu bunt? Nicht bunt genug? Was?“

      Isabella Orsini stand mit gerunzelter Stirn in dem kleinen Wohnzimmer ihrer Schwester und sah zu Anna, die verschiedene Farbmuster an die Wand hielt. „Es ist Freitagabend. Ich denke, wir sollten ins Kino gehen.“

      „Beantworte einfach die Frage, okay?“

      Isabella seufzte. „Na schön. Ehrlich gesagt, mir gefällt keine von den Farben. Nennst du mir noch mal den Grund, warum wir unbedingt dein Wohnzimmer streichen müssen?“

      „Damit es anders aussieht. Eine Veränderung. Tapetenwechsel. Muss es denn unbedingt einen Grund geben?“

      „Das sagst ausgerechnet du, Frau Anwältin? Die Frau, die auf Logik schwört? Du kaufst ein durchgesessenes Sofa in einem absolut hässlichen Braun bei einem Trödler, obwohl dein altes Sofa wesentlich besser war, willst dein Wohnzimmer in verschiedenen Orangetönen streichen … und du legst dir Snowboots mitten im Sommer zu. Was ist los mit dir, Anna?“

      „Der Sommer ist fast vorbei. Deshalb waren die Boots ja auch ein Schnäppchen. Und das Sofa ist neu, zumindest für mich. Was ist verkehrt daran, wenn ich ein paar Dinge in meinem Leben ändern will?“

      „Nichts. Wenn du es nicht nur tun würdest, um dich abzulenken. Weil du über etwas Bestimmtes nicht nachdenken willst.“

      „Das ist ja lächerlich.“ Schnaubend stapfte Anna in die Küche. „Ich mache uns Kaffee.“

      Isabella folgte ihr. „Anna, du warst in Italien. ‚Zwei Tage maximal‘, hast du vorher gesagt. Dann ist daraus über eine Woche geworden, und seit du wieder zurück bist, siehst du erbärmlich aus.“

      „Es ist immer schön, ein Kompliment von der Schwester zu hören“, erwiderte Anna sarkastisch. Aber ihre Hände zitterten, als sie Wasser in die Kaffeemaschine füllte. „Möchtest du Kekse?“

      „Ich möchte Antworten. Was ist in Rom passiert?“

      „Nichts. Überhaupt nichts. Ich habe den Trevi-Brunnen gesehen und das Kolosseum besichtigt. Ich bin bummeln gegangen und habe ein bisschen eingekauft und …“

      „Und?“, hakte Isabella sofort nach. „Anna, Liebes, du weißt, mit mir kannst du über alles reden.“

      Anna nickte. Es stimmte. Und ehrlich gesagt musste sie reden. Sie konnte es nicht länger in sich hineinfressen. „Und ich habe mich verliebt.“

      Völlig schockiert sank Isabella auf einen Küchenstuhl. „Nicht du!“

      „Doch, ich. In den herzlosesten, gemeinsten, kalkulierendsten Mistkerl der ganzen Welt.“

      „Wie heißt er?“

      „Draco Valenti.“ Anna setzte sich Izzy gegenüber. „Prinz Draco Valenti.“

      „Ein hübscher Prinz?“

      „Ein Eisprinz. Nur Sex, kein Herz.“

      „Wow, das ist aber eine Beschreibung.“

      „Und zwar die korrekte. Keine Sorge, ich habe mich auch ganz schnell wieder entliebt. Keine zwei Minuten, nachdem ich ihn stehen gelassen habe, dämmerte mir, was ich wirklich fühle. Ich war einfach nur sauer auf mich – weil ich mich mit einem solchen Trottel eingelassen habe.“

      „Oh Liebes …“

      „Ehrlich Iz, es ist alles in Ordnung. Mir geht’s prächtig“, behauptete Anna und merkte nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich habe ihn nie geliebt. Ich kann mich gar nicht verlieben, nicht in einer Million Jahre … Ich doch nicht.“ Und dann legte sie die Arme auf den Tisch, ließ den Kopf darauf sinken und schluchzte haltlos drauflos.

      Nicht weit entfernt, aber in einer viel schickeren Gegend, saßen Rafe, Dante, Falco und Nicolo Orsini in einem Pub bei einem Bier zusammen.

      Der Laden war weder ein Klub noch ein schickes Bistro, von denen es – sehr zum Missfallen der Brüder – in der Gegend inzwischen viele gab, sondern eine urige Kneipe, die außerdem auch noch ihnen gehörte.

      Früher hatten sie sich hier getroffen, um über Probleme und schöne Frauen zu sprechen. Jetzt waren sie alle glücklich verheiratet, trafen sich aber trotzdem regelmäßig und redeten übers Geschäft, über Sport und über ihre Kinder. Und wenn sich ab und zu Probleme ergaben, dann redeten sie auch darüber.

      „Izzy meint auch, dass mit Anna etwas nicht stimmt“, sagte Rafe nachdenklich.

      Nick biss in seinen Burger. „Ja, aber was?“

      Falco trank einen Schluck Bier. „Isabella wird es schon herausfinden.“

      „Ob es ein Mann ist?“ Drei Augenpaare richteten sich abrupt auf Dante, und er seufzte. „Okay, wohl eher nicht. Jeder Mann, der etwas bei unserer Anna versucht, würde sich einen Schwinger einfangen.“

      Irgendwo in der Nähe des Tischs erklang ein Räuspern.

      „Anna würde ihn zu Boden strecken“, lautete Rafes Kommentar.

      Da war wieder dieses Räuspern. Die Orsini-Brüder sahen auf. Ein Mann stand direkt neben ihrer Nische. Groß, dunkelhaarig, in teurem Anzug und handgemachten Schuhen – genau wie die vier. Nur dass seine Krawatte schief saß und sein Haar aussah, als hätte er es immer wieder mit den Fingern zerzaust. Und es lag ein Glitzern in seinen Augen, das die Brüder sofort erkannten: Es gab Probleme.

      Wie auf Kommando standen alle vier gleichzeitig auf.

      „Bestellen kann man an der Bar“, sagte Falco.

      Der Mann nickte und räusperte sich wieder.

      „Hör zu, wenn du ein Problem mit unserer Kneipe hast …“

      „Ich bin Draco Valenti“, platzte Draco heraus. „Und sie ist nicht eure Anna, sondern meine.“

      Drückendes Schweigen. Dann wies Nick mit dem Kinn zu einer Tür am anderen Ende des Raums. Alle fünf Männer marschierten in das kleine Büro. Draco sah sich von Männern umrundet, die ihn pulverisieren würden, sollten sie entscheiden, dass er das Problem und nicht die Lösung war.

      Er würde einen guten Kampf abliefern, dessen war er sicher, aber sie waren zu viert, und außerdem … Er hatte Anna verletzt. Ihre Schwester. Alles in allem betrachtet würde er die vier nicht aufhalten.

      Fotos bedeckten die Wände in dem nüchternen Raum. Fotos von den vieren und von vier lachenden Frauen. Es gab gerahmte Babyfotos und Bilder von Kleinkindern. Und das Bild einer älteren Frau, die wohl die Mutter des Clans sein musste. Außerdem ein Foto von einer schlanken jungen Frau mit dunklen Haaren … und ein Foto von Anna.

      Anna, die glücklich in die Kamera lachte. Oh Gott, wie sehr er sie vermisste!

      „Also?“

      Draco drehte sich um. Die vier Orsinis standen Schulter an Schulter und wirkten bedrohlicher als jede Abwehrmauer beim American Football. Er hatte keine Ahnung, wer wer war, aber es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt für eine offizielle Vorstellung.

      „Ihr wollt die ganze Geschichte hören? Ohne Beschönigungen?“

      „Die ganze Geschichte, von Anfang an“, knurrte einer der vier.

      Also erzählte Draco ihnen alles. Natürlich ließ er das, was im Flugzeug nach Rom passiert war, aus, und er erwähnte weder Annas Hotelzimmer noch sein Schlafzimmer. Aber ansonsten schilderte er wirklich alles.

      Wie er zuerst gedacht hatte, es wäre nur ein Wochenendflirt. Einer der vier wollte vortreten, doch der Bruder neben ihm hielt ihn zurück. Vorerst.

      Und Draco erzählte weiter. Wie er Anna überredet hatte, eine Woche zu bleiben. Wie ihm klar geworden war, dass auch eine Woche nicht reichte. Dann kam der schwerste Teil: Er beschrieb den Plan, den er ausgeheckt hatte, um Anna zu seiner Geliebten zu machen.

      Einer der Orsinis versetzte ihm einen Kinnhaken. Draco ertrug den Schlag wortlos.

      „Verdammt, reg dich ab“, knurrte einer von Annas Brüdern. „Das haben wir alle selbst hinter uns.“

      Draco fragte sich, ob er es sich nur einbildete oder sie wirklich alle betreten die Köpfe ein wenig hängen ließen.

      „Und jetzt bist du also hier“, sagte der, der ihm den Kinnhaken versetzt hatte. „Erwartest du etwa unseren Segen, damit du unsere Schwester zu deiner Geliebten machen kannst?“

      „Wollte ich sie als Geliebte, wäre ich zu ihr gegangen und nicht zu euch gekommen.“

      „Was willst du dann von uns?“

      Draco holte tief Luft. „Anna liebt euch.“

      „Genau. Und wir lieben sie.“

      „Ich bin Italiener.“

      „Hältst du das für einen Vorteil?“

      „Ich bin auch ein Prinz.“

      „Toll“, sagte einer der Brüder, und es klang wie eine Beleidigung.

      „Ich will damit sagen, dass ich einen Namen trage, der früher einmal respektiert wurde.“ Verdammt, das lief alles andere als gut. „Mein Vater hat den Namen in den Schmutz gezogen. Schon mein ganzes Leben versuche ich, die Ehre der Familie wiederherzustellen.“

      Die Atmosphäre im Raum entspannte sich ein wenig. „Klingt irgendwie bekannt“, murmelte einer der Brüder.

      „In Italien verlangt es die Ehre, dass man die Erlaubnis der Familie einholt, bevor man um die Hand einer Frau anhält.“

      In einem der grimmigen Gesichter zuckte ein Muskel. „Deshalb bist du hier? Du willst Anna heiraten und erwartest jetzt von uns, dass wir sie überreden?“ Alle vier brachen in bellendes Gelächter aus. „Würdest du unsere Schwester kennen, wüsstest du, dass niemand ihr sagen kann, was sie zu tun hat.“

      „Das ist ja eine der Eigenschaften, die ich an ihr liebe“, sagte Draco leise. „Nein, ich werde sie schon selbst fragen.“

      „Warum sollte sie deinen Antrag annehmen?“

      „Weil ich sie anbete. Und weil sie mich liebt.“ Nichts, keine Reaktion. Draco kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, dass sie mich liebt. Darum hat sie auch so reagiert, als sie herausgefunden hat, was ich getan habe.“

      „Der Bastard hat in aller Seelenruhe da gestanden und sich angeguckt, wie unsere Schwester sich die Augen ausweint.“

      „Anna hat nicht geweint.“ Draco machte eine Pause. „Sie hat mich geschlagen.“

      Genauso abrupt, wie das Gelächter aufbrandete, verstummte es wieder.

      „Was ist, wenn wir nein sagen und du unsere Einwilligung nicht bekommst? Was dann?“

      Das reichte jetzt. Draco drückte den Rücken durch. „Dann, so fürchte ich, werde ich einen nach dem anderen von euch herausfordern und in einem ehrlichen Kampf besiegen. Und wenn ich dann als Einziger noch stehe, werde ich zu Anna gehen und mein Herz und mein Leben in ihre Hände legen.“

      Das Schweigen, das folgte, war das Schlimmste, was Draco je hatte ertragen müssen. Und dann, wie auf Befehl, grinsten Annas Brüder plötzlich, schüttelten ihm die Hand, stellten sich nacheinander vor, wünschten ihm viel Glück und schickten ihn auf den Weg.

      Keine der Farben passte. Das war alles, worüber Anna redete, als sie endlich mit dem Weinen aufgehört hatte. Auf Izzys Fragen ging sie nicht ein. Schließlich warf Izzy entnervt die Hände in die Luft und erklärte, dann würde sie eben noch einmal losziehen und andere Farbmuster besorgen.

      Gut. Das bot Anna die Gelegenheit, sich zusammenzunehmen. Eine halbe Stunde ohne Izzy, in der sie sich sammeln konnte.

      Doch scheinbar war Izzy der Meinung, dass sie Anna besser nicht allein lassen sollte, denn keine fünf Minuten später klingelte es bereits wieder an der Wohnungstür.

      Anna zog die Tür schwungvoll auf. „Nein, ich werde mich nicht für das Mandarin-Rot entscheiden …“ Verdattert riss sie die Augen auf. „Draco?“

      Zwei Dinge passierten gleichzeitig. Anna ballte die Faust, weil sie Draco einen Kinnhaken verpassen wollte. Draco murmelte ihren Namen und zog sie in seine Arme. Nach einem Sekundenbruchteil des Zögerns wisperte Anna seinen Namen und schmiegte sich an ihn.

      Er küsste sie immer und immer wieder, auf die Lider, auf die Nasenspitze, auf die Lippen. Oh, ihre wunderbaren Lippen, die noch viel süßer waren, als er sie in Erinnerung hatte.

      „Anna, bellissima. Mi amante, ti amo, ti adoro“, murmelte er ergriffen.

      Anna sprach nicht viel Italienisch, aber sie verstand auch so, was er sagen wollte. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. „Ich habe dich so schrecklich vermisst.“

      „Mein Leben und mein Herz waren leer ohne dich.“

      „Diese katastrophale Nacht …“

      „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Und ich hatte Angst, dich festzuhalten. Ich hielt die Liebe immer für ein Märchen, an das nur Narren glauben.“

      „Und ich dachte, die Liebe dient nur dazu, eine Frau unter der Knute des Mannes zu halten.“

      Draco küsste sie wieder. „Wir haben uns beide geirrt, bellissima.“

      „Ja, das haben wir.“

      Nach einem tiefen Atemzug ließ Draco sich vor Anna auf ein Knie nieder. „Geliebte Anna, willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

      Das Lächeln auf ihren Lippen war das Schönste, was er je in seinem Leben gesehen hatte. „Ja“, erwiderte sie strahlend, „das will ich.“

      Draco holte einen Ring aus seiner Jackentasche und steckte ihn Anna an den Finger. Es war ein Ring mit dem Valenti-Wappen, nachgebildet aus Saphiren und Diamanten.

      „Er ist wunderschön“, wisperte sie. „Ich werde mich immer geehrt fühlen, ihn zu tragen.“

      Draco richtete sich auf und küsste sie, bis die Welt um sie beide herum versank.

      Keiner von ihnen hörte Isabella durch die offen stehende Tür in die Wohnung kommen, keiner bemerkte etwas davon, dass Izzy sich eiligst wieder zurückzog.

      Als sie die Tür leise hinter sich ins Schloss zog, hatte Izzy ein Lächeln im Gesicht.

EPILOG

      Zwei Wochen später heirateten Anna und Draco in der kleinen Kapelle in Greenwich Village, ehemals Little Italy, die Annas Mutter immer so sehr geliebt hatte.

      Sofia Orsini war begeistert von ihrem Schwiegersohn, doch als er auf dem Empfang in der Orsini-Stadtvilla zu ihr kam und ihr eine Dokumentenmappe als Hochzeitsgeschenk reichen wollte, zog sie verblüfft die Augenbrauen in die Höhe.

      Es war der Grundbucheintrag des Landes auf Sizilien, auf dem die Schlossruine stand.

      „Jetzt gehört sie unseren beiden Familien“, sagte er.

      Darauf schüttelte Sofia den Kopf und gab ihm die Mappe wieder zurück. Sie habe nicht die geringste Ahnung, wovon er da spreche, aber es sei gut, dass Anna einen Mann geheiratet habe, der Bindungen an Sizilien spüre.

      Während der Feier lachte Draco verschwörerisch mit seinen Schwägern, die bei der Zeremonie seine Trauzeugen gewesen waren, küsste seine Schwägerinnen, die während der Trauung an Annas Seite gestanden hatten, und spielte mit seinen neuen Nichten und Neffen. Isabella umarmte er besonders herzlich. „Anna sagt, du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann.“

      „Du bist die Nächste“, erklärte Rafe Izzy, als er sie zur Musik über die Tanzfläche drehte.

      „Klar“, erwiderte sie lächelnd und dachte still: niemals, nicht jetzt und nicht in tausend Jahren.

      Irgendwann ging Draco auch auf den don zu. „Anna glaubt, dass sie Sie verachtet. Doch in Wahrheit, signore, liebt sie Sie, weil Sie ihr Vater sind.“ Er sah dem don direkt in die Augen. „Und den ganzen Blödsinn mit dem Land in Sizilien haben Sie erfunden.“

      Cesare erlaubte sich ein schmales Lächeln. „Da muss ich wohl ein paar Dinge durcheinandergebracht haben. Übrigens kannte ich Ihren Vater. Nicht der beste aller Männer … aber das bin ich auch nicht.“

      Draco wartete, ob noch etwas kommen würde. „Und?“, hakte er schließlich nach.

      Der don lächelte. „Und ich bin sicher, Ihr Vater wäre stolz auf den Mann, zu dem Sie geworden sind.“

      Endlich verabschiedeten Anna und Draco sich, um die Hochzeitsreise anzutreten. Sie würden mit Dracos Privatjet, der wieder einsatzfähig war, nach Venedig fliegen.

      Draco trug seine Braut an Bord und durch den Mittelgang, der mit Hunderten von weißen Rosen geschmückt war, zu der Schlafkabine am Ende des Flugzeugs.

      Mit dem Fuß trat er die Tür hinter sich zu. „So hat alles angefangen, cara“, sagte er leise. „Du und ich in einem Flugzeug.“

      Anna lächelte, als er sie auf die Füße stellte. Natürlich trug sie Stilettos, trotzdem musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn küssen zu können. Dann reckte sie sich noch höher und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      Seine Augen begannen zu glühen. Langsam streifte er sich das Jackett von den Schultern. Zog die Fliege ab. Knöpfte sich das Hemd auf.

      „Anna“, raunte er, und seine Stimme war pure Sinnlichkeit.

      Lachend schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Draco … Himmel, das wurde aber auch Zeit!“

      – ENDE –

Heiß küsst uns der Tropenwind
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1. KAPITEL

      London, Ende November

      Das Staatsoberhaupt von Aliz hielt sich in der Damentoilette versteckt.

      Veronica St. Germaine hob den Kopf und schaute nachdenklich in den Spiegel. Sie sollte wirklich wieder hinausgehen, aber sie war es leid: das ewige Lächeln, Händeschütteln, Reden – und vor allem das Gefühl, so gar nicht in ihrem Element zu sein.

      Doch sie würde es ertragen. Für Aliz. Ihr Volk brauchte sie, und sie würde es nicht enttäuschen. Die Wähler hatten ihr das Wohl des Staates anvertraut, und sie würde nicht mit leeren Händen zurückkehren.

      Also hieß es, ein Lächeln aufgesetzt und zurück in den Ballsaal des Hotels. Doch zuerst musste sie sich ein wenig beruhigen.

      Warum sie überhaupt geflüchtet war, vermochte sie gar nicht zu sagen. Vielleicht hatte es an den vielen neugierigen Gesichtern oder an den anzüglichen Blicken einiger Männer gelegen. Vielleicht waren auch die Männer in den diskreten schwarzen Anzügen schuld, die sie auf Schritt und Tritt bewachten.

      Das war es, was sie am meisten störte: der Verlust ihrer Selbstständigkeit. Denn es rief unangenehme Erinnerungen in ihr wach. Bis zu ihrem 18. Lebensjahr hatte sie sich im Haus ihres Vaters so strengen Regeln unterordnen müssen, dass sie nicht einmal eine Freundin gehabt hatte.

      Veronica atmete tief durch und nahm den Lippenstift aus der Handtasche. Noch einen kurzen Moment und sie musste zur eleganten Abendgesellschaft zurückkehren.

      In den letzten zwei Wochen war sie auf Reisen gewesen und hatte versucht, Investoren für ihr Land zu gewinnen. Kein leichtes Unterfangen. Zwar war Aliz wunderschön mit seiner herrlichen Küste und den langen weißen Sandstränden, aber nach all den Jahren der Misswirtschaft auch völlig verarmt. Die Investoren verlangten nach Garantien, wenn sie Geld anlegen sollten.

      Sie war hier, um diese Leute zu überzeugen, dass Aliz eine gute Investition war.

      Leider gestaltete sich die Sache schwieriger als befürchtet. In vielerlei Hinsicht war sie dem Job einfach nicht gewachsen. Eigentlich hatte sie sich gar nicht um die Präsidentschaft bewerben wollen, aber Paul Durand, ein alter Freund ihres Vaters, hatte sie überzeugt, dass nur sie das Land retten konnte.

      Erst hatte sie gelacht, als er ihr den Vorschlag unterbreitete – sie hatte doch nicht das Zeug zur Präsidentin eines Landes! In Aliz war sie beliebt, aber überall sonst auf der Welt berüchtigt. Paul hatte nicht auf sie hören wollen.

      Er hatte mit einer solchen Leidenschaft gesprochen, dass sie bald überzeugt war, die beste Wahl für Aliz zu sein. Ihre Bekanntheit konnte dem Land weiterhelfen.

      In ihrem Leben hatte sie viele Fehler begangen, aber dieses Mal würde sie nicht versagen. Aliz brauchte sie. Und sie war nicht mehr der gleiche Mensch, der vor zehn Jahren vor dem strengen Vater davongelaufen war.

      Damals war sie eigensinnig, egoistisch und eine Spur naiv gewesen.

      Sobald sie der Aufsicht ihres Vaters entkommen war, hatte sie jedes Abenteuer mitgenommen und das Leben in vollen Zügen genossen. Und es kam, wie es kommen musste: Sie benahm sich wie ein verzogenes Mädchen, eine Diva. Einige nannten sie gar eine schamlose Verführerin, nur weil sie sich die Freiheit erlaubte, sich jeden, der ihr gefiel, zum Liebhaber zu nehmen.

      Ein stechender Schmerz nahm ihr fast die Luft. Ihre letzte Beziehung war nicht gut ausgegangen – obwohl nicht der Mann die Ursache für ihren Kummer war.

      Wenn sie sich nur einen Augenblick lang gehen ließ, würde der Schmerz sie übermannen. Schließlich war es ihre Schuld gewesen, dass der winzige Mensch, der unter ihrem Herzen herangewachsen war, keine Chance auf Leben bekommen hatte.

      Sie hatte immer geglaubt, sie könne gut mit Schmerzen umgehen, weil sie nicht zuließ, dass andere Menschen ihr wehtaten. Leider hatte sie erkennen müssen, dass es verschiedene Arten gab, einander Leid zuzufügen.

      Veronica wischte sich mit der Hand über die Augen.

      Jetzt war wirklich der falsche Zeitpunkt.

      Über ihrem Kopf flackerten die Lampen einmal auf. Seit Stunden schneite es schon. Vielleicht würde es sogar einen Stromausfall geben. Entschlossen holte sie tief Luft, schaute in den Spiegel und tupfte die Tränen weg. Dann strich sie ihr Abendkleid glatt.

      Schluss mit dem Selbstmitleid! Sie sollte besser wieder in den Ballsaal gehen, bevor der Strom tatsächlich ausfiel und sie allein im Dunkeln zurückblieb.

      Veronica unterdrückte einen Schrei, als die Tür der Damentoilette schwungvoll aufgestoßen wurde. Eigentlich hätte niemand den Bodyguard überwinden dürfen, der draußen Stellung bezogen hatte.

      Ein Mann im schwarzen Anzug stand vor ihr.

      Das war wirklich zu viel. Sie würde nicht dulden, dass ihr die Sicherheitsleute ständig hinterherspionierten.

      Allerdings schien der Mann nicht zu ihrem Wachpersonal zu gehören, denn sein Anzug passte nicht zur Einheitskleidung ihrer Leute.

      „Wer sind Sie?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.

      Der Mann war groß und schien einen maßgeschneiderten Smoking zu tragen. Seine schwarzen Haare legten sich leicht über den Kragen, seine Haut schimmerte goldbraun und exotisch.

      Er war ihr bereits an der Bar aufgefallen, wo er sich mit ihrem alten Freund Brady Thompson unterhalten hatte. Sie entspannte sich ein wenig. Wenn er Brady kannte …

      „Ich bin Rajesh Vala.“

      Dabei hatte er die Hände lässig in den Hosentaschen. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie standen allein im Vorraum der Damentoilette. Die Spiegel an den Wänden vermittelten den Eindruck, dass mehr als ein Mann im Zimmer stand.

      Sie schluckte.

      Er schien darauf zu warten, dass sie etwas zu ihm sagte. Doch sie starrte ihn nur an. Seine braune Haut und die honigfarbenen Augen erinnerten an die Helden aus den Bollywoodfilmen und ließen sie an einen Tiger denken. Prachtvoll, geschmeidig, tödlich.

      Endlich fand sie die Sprache wieder. „Was haben Sie mit meinem Bodyguard gemacht?“

      Verächtlich sah er sie an. „Ihre Wachleute beherrschen ihr Geschäft nicht besonders gut. Jeder, der es darauf abgesehen hat, könnte zu Ihnen vordringen. Das darf nicht passieren.“

      „Meine Wachleute arbeiten ausgezeichnet …“

      Er trat einen Schritt auf sie zu und zog die Hände aus den Taschen, wie ein Raubtier, das die Klauen ausfährt. Instinktiv wich sie zurück und stieß gegen die Ablage, auf der ihre Handtasche lag.

      Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich will Ihnen nichts tun.“

      „Dann lassen Sie mich gehen.“

      Seine sinnlichen Lippen verzogen sich spöttisch. Für eine Sekunde setzte ihr Herz einen Schlag aus. Er war zu schön, zu arrogant. Und viel zu gefährlich.

      „Ich fürchte, ich kann Sie noch nicht gehen lassen, Frau Präsidentin.“

      „Wie bitte?“, erwiderte Veronica so eisig wie möglich. Über die Jahre hinweg hatte sie gelernt, sich auf diese Weise den nötigen Respekt zu verschaffen. „Das haben Sie wohl kaum zu entscheiden.“

      „Im Moment schon.“

      Ein Schauder lief über ihren Rücken. Langsam erkannte sie, in welcher brenzligen Lage sie sich befand. Zwar hatte sie den Mann neben Brady gesehen, aber keine Ahnung, wer er war und was er wollte.

      Ihr Puls raste. „Was haben Sie mit meinem Bodyguard gemacht?“

      „Bedeutet dieser Mann Ihnen etwas?“

      Veronica hielt ihre kleine Handtasche wie einen Schild vor die Brust. Plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, auf den Mann zuzugehen und ihm das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

      „Er ist ein Landsmann von mir und arbeitet für mich. Ja, er bedeutet mir tatsächlich etwas.“

      „Verstehe, Frau Präsidentin, das ehrt sie sehr. Aber darf ich fragen, warum Ihnen Ihr eigenes Leben offensichtlich nicht so viel bedeutet?“

      Erstaunt warf sie den Kopf zurück. „Wie bitte?“

      „Warum reagieren sie so zögerlich? Das überrascht mich. Ich hatte Sie für wesentlich stürmischer gehalten.“

      Allmählich geriet sie in Wut. „Ich fürchte, Sie wissen mehr über mich als ich über Sie, Mr Vala. Ich habe Sie lediglich mit Brady Thompson an der Bar stehen sehen.“

      „Also waren Sie doch aufmerksam.“

      Verärgert schnappte sie nach Luft. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht länger um den heißen Brei herumreden würden, sondern endlich zur Sache kämen.“

      Rajesh Vala lachte. Der Klang seiner Stimme überraschte sie. So voll und tief. Sexy.

      „Allmählich verstehe ich, warum Sie zur Präsidentin gewählt wurden. Sie strahlen Selbstsicherheit aus, auch wenn Sie im Moment überhaupt nicht selbstsicher sind.“

      Sie zwang sich, den Köder nicht zu schlucken, auch wenn der Satz sie durchaus verletzte. Was hatte sie erwartet? Jahrelang hatte sie sich damit begnügt, ein Mensch zu sein, den niemand ernst nahm.

      „Wenn Sie Brady kennen, wissen Sie auch, dass ich mich von Ihnen nicht beeindrucken lasse. Was soll das Ganze also, Mr Vala?“

      Seine goldenen Augen sprühten Funken. Die sinnlichen Lippen zuckten spöttisch. Ihr Blick blieb daran hängen und sie fragte sich, wie sie sich wohl auf ihrem Mund anfühlen würden.

      Der Gedanke schockierte sie. Seit über einem Jahr hatte kein Mann ihr Interesse geweckt. Sie war einfach noch nicht so weit.

      Es war kein guter Zeitpunkt, dass sich dieses Gefühl gerade jetzt wieder in ihr regte.

      „Ich will nur herausfinden, wie gut Sie von Ihren Sicherheitsleuten geschützt werden. Leider sind Sie überhaupt nicht geschützt.“ Er lehnte sich an die Wand, die Hände vor der Brust verschränkt.

      Seine Haltung war trügerisch. Sie hatte den Eindruck, dass er alles andere als entspannt war und jederzeit ohne Vorwarnung zuschlagen konnte.

      Wie ein Skorpion in der Nacht.

      „Was ist mit dem Bodyguard?“, fragte sie erneut.

      „Dem geht es gut. Vermutlich schwebt er gerade im siebten Himmel, wenn es seine Standfestigkeit zulässt.“

      Sie spürte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg, und drehte sich weg. Seit wann wurde sie bei einer sexuellen Anspielung rot? Immerhin war sie Veronica St. Germaine, die berüchtigte Lebedame. Einmal war sie in St. Tropez auf einer Party erschienen und hatte nichts als ein Abendkleid getragen, das ihr auf den Körper gemalt worden war.

      Und dieser Mann brachte sie zum Erröten?

      „Er ließ sich übrigens sehr leicht ablenken. Der liebreizenden rothaarigen Tammy konnte er wohl nicht widerstehen.“

      „Sie sind ekelhaft.“

      „Ich bin nur gründlich. Und sehr standfest.“

      Ihre Ohren schienen zu glühen. Redeten sie über ihre Sicherheit oder über Sex? Im Geist hatte sie sich schon für Sex entschieden, und ihr Körper reagierte entsprechend.

      Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Das musste der Grund sein, warum sie jetzt wie eine unschuldige Jungfrau rot wurde.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Brady Ihre Methoden gutheißt“, sagte sie gelassen. Hoffentlich lenkte sie das Gespräch damit wieder in andere Bahnen.

      „Nicht immer. Aber er weiß, dass ich der Beste bin.“

      Die Hitze stieg ihr in den Kopf. Sie hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht war ihr Kleid zu eng. Was auch immer der Grund sein mochte, sie war schweißgebadet. Sie sank auf die Bank und verkrampfte die Hände im Schoß.

      „Der Beste?“ Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Brady ihr morgens gesagt hatte, sie sei in letzter Zeit zu angespannt. Hatte er etwa einen Gigolo bestellt, der ihr beim Entspannen helfen sollte? Ein Gigolo, der ihren Bodyguard überlistete und sie auf der Damentoilette überraschte? Bei dem Gedanken musste sie lachen. Allerdings wäre Brady verrückt genug, sich so etwas einfallen zu lassen.

      „Ich bin Sicherheitsberater“, sagte er irritiert.

      Dachte er etwa, sie würde ihn zu sich auf die Bank bitten, damit sie es sich gemütlich machten? Glaubte Brady etwa, sie hätte Bodyguard-Fantasien? Dass ein hübscher, extrem sexy Tiger in einem Smoking sie hier im Vorraum der Damentoilette eines teuren Hotels vernaschen würde und sie sich danach völlig entspannt den Herausforderungen ihres Präsidentenamts widmen könnte?

      Früher hätte sie solch eine Eskapade wohl in Erwägung gezogen, aber jetzt war sie ein neuer Mensch. Ihr Amt erforderte es.

      Ihre Kraft kehrte zurück, und sie stand auf. „Danke für das Angebot, Mr Vala, aber ich bin nicht in der Stimmung. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, denn ich werde jetzt in den Ballsaal zurückkehren.“

      Er machte ein finsteres Gesicht. Vielleicht hatte sie ihn beleidigt?

      „Sie haben mich wohl nicht verstanden“, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

      „Oh, doch. Ich weiß zwar nicht, was Sie und Brady ausgeheckt haben, aber so verzweifelt bin ich noch nicht.“

      Er stand jetzt direkt vor ihr, und sie nahm seinen Duft wahr. Eine Mischung aus tropischem Regen und exotischen Gewürzen. Wie eine schwüle indische Nacht.

      Für einen Moment gingen die Lichter aus, dann flackerten sie kurz und gingen wieder an. Der Tiger bewegte sich nicht, sondern starrte sie unverwandt an. Sie fühlte sich gefangen und – seltsamerweise – sicher.

      „Wahrscheinlich fällt der Strom gleich aus“, sagte er. „Wir sollten in Ihr Zimmer gehen, da dürfte es am sichersten sein.“

      „Sicher wofür?“ Ihre Stimme klang heiser, ein Prickeln lief ihr über die Haut.

      Wieder sah er sie irritiert an. „Für Sie, Frau Präsidentin.“

      Kobras. In Indien gab es Kobras. Bevor sie zuschlugen, hypnotisierten sie ihre Beute. War er kein Tiger, sondern eine Kobra? Hatte er sie hypnotisiert? War sie sich deshalb so anlehnungsbedürftig? Wollte sie sich ihm deshalb sofort hingeben und danach so tun, als sei nichts geschehen?

      Um den Zauber zu brechen, machte sie einen Schritt zurück. Sie musste dem Ganzen ein Ende setzen. Es stand zu viel auf dem Spiel.

      „Ich bin sicher, dass Sie ihr Geschäft gut verstehen. Aber ich habe eine Pflicht zu erfüllen und keine Zeit für Sex auf der Damentoilette. Bitte richten Sie Brady trotzdem aus, dass ich mit Ihren Diensten außerordentlich zufrieden war, damit Sie Ihr Geld bekommen. Den Weg in mein Zimmer finde ich allein.“

      Einen Moment lang starrte er sie an, dann warf er den Kopf zurück und stieß ein Lachen aus. Veronica blieb wie angewurzelt stehen. Hitze stieg in ihr auf, allerdings war es eine andere Hitze als zuvor.

      „Das ist das erste Mal, dass mir so etwas passiert“, sagte er noch immer lachend. Seine Gesichtszüge wirkten jetzt weniger Angst erregend. Menschlicher. „Tatsächlich bin ich nicht zu Ihrem Vergnügen hier.“

      Aus irgendeinem Grund machte sie dieser Satz wütend. Als hätte er nicht einen Moment daran gedacht, sondern allein schon die Vorstellung für abstoßend gehalten. Dabei erlagen sonst immer alle Männer ihren Reizen.

      Sie richtete sich kerzengerade auf. „Sie kommen hier herein und machen lauter Andeutungen. Was hätte ich Ihrer Meinung nach von Ihnen halten sollen?“

      Lieber zornig reagieren als vor Scham in den Erdboden sinken. Vermutlich hatte er eine Ehefrau und zehn Kinder zu Hause, auch wenn er keinen Ehering trug.

      Plötzlich spürte sie wieder den scharfen Stich in ihrem Herzen. Sie wusste nur zu gut, dass sie nicht die Frau war, bei der man unweigerlich an ein gemütliches Heim und glückliche Babys dachte.

      Der Gedanke hatte ihr früher nichts ausgemacht, bevor sie selbst beinahe ein Baby bekommen hätte.

      Ein Baby.

      Wie oft ihr das Wort in den Sinn kam und ihr die Luft zum Atmen nahm. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und schluckte den Anflug von Bitterkeit hinunter.

      „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte er.

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mir geht es gut.“

      Wieder flackerte das Licht. Er blickte besorgt zur Decke. „Wir sollten in Ihr Zimmer gehen, bevor der Strom ausfällt.“

      „Wir gehen nirgendwohin!“

      Beinahe mitleidig sah er sie an. „Das haben Sie nicht zu entscheiden.“

      Veronica starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er es wagen?

      Die Wut schien in ihrem Inneren zu explodieren. Sie machte einen Schritt vorwärts, wollte an ihm vorbeistürmen.

      Er hatte es vorausgeahnt und fasste nach ihrem nackten Oberarm. Das Gefühl, seine Haut an ihrer Haut zu spüren, ging ihr durch und durch, und sie rang nach Atem.

      Sie hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

      Ihre Hand verfehlte das Ziel, gleichzeitig verlor sie das Gleichgewicht, sodass sie ins Taumeln geriet und mit dem Rücken gegen ihn fiel. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke fest, mit der anderen umfasste er ihre Taille.

      Ohnmächtiger Zorn stieg in ihr auf, als sie vergeblich versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien.

      Er war so stark, so warm, so hart. Erst nach einem kurzen Moment erkannte sie, dass ihr Po in seinem Schoß ruhte. Und sein Körper reagierte auf sie.

      Zu gern hätte sie den Unterleib noch fester gegen ihn gepresst, damit ihr Körper von seiner Wärme erfüllt würde.

      Der Gedanke erschreckte sie so sehr, dass sie nach vorn drängte, um dem Körperkontakt auszuweichen. Sie machte den Rücken krumm und hatte das Gefühl, dass ihre Brüste sich jederzeit aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides befreien konnten.

      „Lassen Sie mich los“, seufzte sie.

      „Ich bin hier, um Sie zu beschützen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Ein Schauer lief ihr Rückgrat hinunter. Bestimmt bemerkte er es.

      „Wovor wollen Sie mich beschützen? Vor Ihnen?“, erwiderte sie, da der Beweis seiner Erregung noch spürbarer wurde.

      „Ich will Sie vor Ihren unfähigen Wachleuten beschützen.“

      „Sie wählen seltsame Mittel dafür“, entgegnete sie und versuchte, sich nur auf ihre Wut zu konzentrieren.

      Aber da war seine Berührung. Sein Atem an ihrem Ohr. Sein Duft. Das Gefühl, dass er direkt hinter ihr stand. Sie musste unbedingt die Situation wieder unter Kontrolle bekommen. „Ganz gleich, was Sie denken mögen, ich werde beschützt. Mein Bodyguard wird versetzt, und ein anderer nimmt seinen Posten ein.“

      „Das beruhigt mich, Veronica. Ich wusste doch, dass Sie weich werden würden.“

      „Ich werde niemals weich“, sagte sie. Wieder erschauerte sie, denn er fuhr ihr mit den Fingern jetzt langsam über den Bauch.

      „Sind Sie ganz sicher?“ Seine Stimme hatte einen warmen und verführerischen Klang. Sie musste alle Kraft gegen ihn aufbieten.

      „Sie können mich wieder loslassen.“

      „Ich bin mir da nicht so sicher.“ Seine Finger bewegten sich ganz langsam. Die Berührung war leicht, dennoch fühlte Veronica sich, als stünde sie nackt vor einem Liebhaber.

      Sie schloss die Augen und schluckte schwer.

      Die Lichter flackerten noch einmal.

      Dann gingen sie ganz aus, und Dunkelheit umfing sie.

2. KAPITEL

      Die plötzliche Stille war erdrückend. Veronica hörte nur noch seinen Atem.

      „Was machen wir jetzt?“ Ihre Stimme musste viel zu laut geklungen haben.

      „Wir warten erst einmal ab“, antwortete er.

      „Worauf? Haben Sie denn keine Taschenlampe dabei? Dafür, dass Sie behaupten, der Beste zu sein, sind Sie nicht gerade gut vorbereitet.“

      „Ich bin sehr gut vorbereitet.“ Sein Atem an ihrem Nacken ließ die feinen Härchen zu Berge stehen.

      „Beweisen Sie es“, sagte sie heiser. Um Gottes willen, worauf wollte sie hinaus? Sie machte sich doch nicht an diesen Mann heran? Selbst wenn sie ihn noch so attraktiv fand, würde sie doch nicht ihr Abendkleid hochschieben und die Beine um seine Hüften schlingen wollen?

      Auch wenn sie vor etwas über einem Jahr genau das mit einem so attraktiven, starken Mann wie diesem sexy Tiger im schwarzen Anzug gemacht hätte.

      Die alte Veronica hätte ihn erröten lassen.

      „Langsam durchschaue ich Sie“, flüsterte er. „Sie fordern die Leute heraus, um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken. Und doch haben Sie sich ins Rampenlicht wählen lassen. Seltsam, nicht?“

      Ihr Magen schnürte sich zusammen. Er hatte die Wahrheit ausgesprochen. „Hören Sie bitte auf, meine Psyche auseinanderzunehmen, Mr Vala.“

      „Meinen Sie nicht, dass Sie mich Raj nennen sollten?“ Er hatte noch immer eine Hand um ihre Taille gelegt. Trotz der Dunkelheit schloss sie die Augen.

      Raj. Der Name war so exotisch wie er selbst. Zu gern hätte sie ihn laut ausgesprochen, ihn sich auf der Zunge zergehen lassen.

      „Das ist wohl nicht nötig“, erwiderte sie. „Sobald die Lampen wieder angehen, möchte ich Sie niemals wiedersehen.“

      „Sie brauchen mich, ob Sie es sich nun eingestehen wollen oder nicht.“

      Sie schluckte. „Ich brauche niemanden.“ Seit Jahren hielt sie sich an diesen Leitspruch und hatte ihn nur einmal außer Acht gelassen. Leider.

      Er ließ ihre Taille los. Einen Moment später strich er mit einem Finger ganz sanft über ihren Nacken. Die Berührung zog eine Spur aus Feuer hinter sich her. „Mr Vala …“

      „Raj.“

      „Raj“, sagte sie in der Hoffnung, dass er die Hand zurückziehen würde. Doch er streichelte sie weiter.

      Sie empfand Lust. Dennoch durfte sie nicht zulassen, dass das lang unterdrückte Gefühl jetzt die Oberhand gewann.

      Veronica hielt den Atem an, versuchte die Kontrolle wiederzugewinnen. „Finden Sie das professionell? Versuchen alle Sicherheitsberater, ihre Schützlinge zu verführen?“

      Das quälende Streicheln hörte sofort auf. Ihr Herz schlug wie wild. Sie hatte einen Treffer gelandet, aber dadurch fühlte sie sich auch nicht besser. Lieber hätte sie ihre Worte zurückgenommen, damit er ihre Haut weiter berührte.

      „Tut mir leid“, sagte er knapp, auch wenn sie nicht wusste, ob er nun auf sich selbst oder auf sie wütend war.

      Einen Augenblick später half er ihr, auf der Bank Platz zu nehmen. Sie spähte in die Dunkelheit, konnte ihn aber nicht erkennen. Leichte Panik ergriff sie.

      „Lassen Sie mich nicht allein“, sagte sie heiser. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie ihm gegenüber Schwäche zeigte.

      „Ich verlasse Sie nicht“, sagte er von der anderen Seite des Raums. Dennoch hörte sie, wie die Tür langsam geöffnet wurde. Gleich würde er sie allein in der Dunkelheit zurücklassen. Dann wäre sie so allein wie damals, als ihr Vater sie in der Abstellkammer eingeschlossen hatte, weil sie versucht hatte wegzulaufen.

      Sie schoss in die Höhe, dabei stieß ihr Fuß gegen den Waschtisch.

      Bevor sie ins Taumeln geriet, stützte sie sich am Waschbecken ab. Dabei verdrehte sie das Handgelenk und schrie vor Schmerz kurz auf.

      „Was tun Sie?“, fragte Raj.

      Sie tastete sich zur Bank zurück, hielt die schmerzende Hand und musste tief einatmen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Ich dachte, Sie würden weggehen.“

      „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht weggehe.“ Einen Moment später wurde der Raum von einem schwachen Lichtschein erleuchtet.

      Sie blinzelte ihn an. „Sie haben eine Taschenlampe dabei?“

      „Ja.“

      „Warum haben Sie sie nicht gleich benutzt?“

      „Weil ich erst sichergehen wollte, dass niemand vor der Tür steht.“ Er ging vor ihr in die Knie und untersuchte ihr Handgelenk. Als er die schmerzende Stelle fand, entfuhr ihr ein kleiner Schrei. „Es ist nichts Schlimmes.“

      Dann stand er auf und knipste die Taschenlampe aus.

      „Warum leuchten Sie uns nicht einfach den Weg zu meinem Zimmer?“, fragte sie.

      „Jetzt wollen Sie meine Hilfe also doch“, sagte er leicht spöttisch.

      „Immerhin haben Sie eine Taschenlampe“, erwiderte sie.

      Er setzte sich neben sie auf die Bank und nahm ihren Arm.

      „Im Hotel ist vermutlich der Teufel los, also bleiben wir zwanzig Minuten hier sitzen“, sagte er bestimmt. „Wenn das Licht bis dahin nicht wieder angeht, begleite ich Sie zu Ihrem Zimmer.“

      Eigentlich ließ sie sich nicht vorschreiben, was sie zu tun hatte. Doch da sie Angst hatte, allein im Dunkeln zu bleiben, nahm sie seinen Vorschlag stillschweigend an. „Hat Brady Sie beauftragt?“

      „Sozusagen. Ich habe schon öfter für ihn gearbeitet und viele seiner berühmten Kunden beschützt.“

      Als er über ihr Handgelenk strich, linderte das den Schmerz fast augenblicklich. „Ich danke Ihnen für Ihren Einsatz, aber Brady hätte mich einweihen müssen.“

      „Er hat Sie gern.“

      „Ich weiß“, sagte sie leise. Brady war ein echter Freund, allerdings hatte er immer mehr sein wollen. Leider konnte sie seine Gefühle nicht erwidern, trotzdem blieb ihre Freundschaft davon ungetrübt. Brady gehörte zu der Sorte Mann, für die sie sich eigentlich hätte interessieren sollen. Das Leben wäre dadurch wesentlich leichter gewesen.

      Raj strich geschickt über ihre Hand. Warum stand sie immer auf Männer, die schlecht für sie waren? Männer wie dieser – schön, gefährlich und unfähig, hinter ihre Fassade zu blicken.

      Allerdings war sie allein schuld daran. Schließlich hatte sie Jahre damit zugebracht, eine Schutzmauer um ihre Seele zu errichten und sich interessant und unwiderstehlich zu geben. Jetzt wusste sie kaum noch, wie man sich einem Mann gegenüber aufrichtig verhielt.

      Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Können Sie nach allem, was heute passiert ist, Ihren Leuten noch vertrauen?“

      Ihr lief es eiskalt über den Rücken. Über diese Frage hatte sie bislang nicht nachdenken wollen.

      Der Brief, den sie heute Morgen erhalten hatte, fiel ihr wieder ein. Darin hatte nur ein einziges Wort gestanden, aus einzelnen Buchstaben ausgeschnitten und zusammengeklebt: Schlampe. Wahrscheinlich hatte es nichts weiter zu bedeuten, sondern war nur das Werk einer ehemaligen Rivalin.

      Eine Frage hatte sie allerdings den ganzen Tag beschäftigt: Wie war der Brief an ihren Sicherheitsleuten vorbei auf ihrem Tisch gelandet?

      Sie hatte die Sekretärin ausgehorcht. Den Wachposten. Das Zimmermädchen. Den Pförtner des Hotels. Niemand schien etwas bemerkt zu haben.

      In ihrer Verzweiflung hatte sie sich an Brady gewandt. Jetzt bedauerte sie den Schritt, weil er daraufhin diesen Mann engagiert hatte.

      „Ja, ich vertraue ihnen.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Hätte sie vor einem einzigen Brief Angst haben sollen? Dass ihr Bodyguard seinen Posten im Stich gelassen hatte, stand auf einem anderen Blatt. Es bedeutete nicht, dass alle ihre Leute unfähig waren.

      „Dann müssen Sie entweder naiv oder dumm sein, Frau Präsidentin.“

      „Was erlauben Sie sich?“, entgegnete sie scharf. Sein herablassender Tonfall sollte wohl zeigen, dass er sie für unwürdig hielt, das Amt einer Präsidentin zu bekleiden.

      Ihm stand es nicht zu, darüber ein Urteil zu fällen. Schließlich war er kein Bürger ihres Landes. „Nur weil einer unerlaubt seinen Posten verlassen hat, sind nicht alle schlecht.“

      Sein Daumen auf ihrem Handgelenk bewirkte wahre Wunder. Ihre Haut prickelte bis hoch in die Arme, in den Nacken hinein. Ein leichtes Stöhnen entfuhr ihr.

      Warum nur musste er gerade jetzt ihre allzu menschlichen Bedürfnisse wecken?

      Es war die falsche Zeit, der falsche Ort und der falsche Mann.

      Es musste an den Umständen liegen: Sie saß im Dunkeln, neben ihr ein aufregender Fremder, der ihre Hand streichelte, als hätte er ein Anrecht darauf. Seit der Fehlgeburt hatte sie keinen Mann mehr in ihre Nähe gelassen, kein Wunder also, dass ihre Sinne überreagierten.

      „Soll ich Ihnen verraten, welches die beste Idee wäre?“, sagte er.

      „Habe ich eine Wahl?“, erwiderte sie brüsk.

      „Sie haben immer eine Wahl. Es sei denn, ihre Sicherheit steht auf dem Spiel.“

      Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel gejagt. Für wen hielt er sich, dass er sich in ihr Leben mischte?

      Aber er massierte ihr verletztes Handgelenk, und sie entgegnete nichts, weil sie nicht wollte, dass er aufhörte.

      Nur einen Moment später strich er über ihren Arm, ihre Schulter, ihren Hals, ihre Wange und berührte schließlich ihren Mund. Warum ließ sie es geschehen?

      Die federleichte Berührung, mit der sein Finger über ihre Lippen fuhr, ließ sie erzittern. Er war wirklich geschickt. Vielleicht hatte er doch den Beruf verfehlt und wäre besser Gigolo geworden.

      „Also, wie sieht Ihre Idee aus?“, fragte sie möglichst kühl.

      Seine Finger fuhren jetzt sanft und zärtlich über ihr Kinn, ihren Hals. Veronica wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, als sie sich nicht sofort dagegen gewehrt hatte.

      „Es ist ganz einfach. Sie müssen sich einen Liebhaber zulegen, Frau Präsidentin.“ Seine Stimme klang unglaublich sexy.

      Ihr Atem setzte kurz aus, ihr Magen krampfte sich zusammen. Also doch: Er tat so, als wolle er ihr helfen, dabei dachte er nur an seinen eigenen Vorteil. Von solchen Männern hatte sie genug.

      „Kommt gar nicht infrage“, sagte sie schroff. „Und wagen Sie es ja nicht noch einmal, mir so etwas vorzuschlagen …“

      „Hören Sie mir erst einmal zu. Sie sind doch eine kluge Frau.“ Seine Finger strichen ihr weiter über die Haut. Sie spürte die Hitze seines Körpers und warf den Kopf zurück. Sein Mund musste nur wenige Zentimeter von ihr entfernt sein.

      „Ihre Schmeicheleien helfen Ihnen auch nicht weiter.“

      „Sie wissen genau, dass ich recht habe.“

      Eine Hitzewelle ging durch ihren Körper. War sie so leicht zu durchschauen? „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

      Dabei wusste sie es genau. Seine Berührungen waren so geschickt, dass jede Faser ihres Körpers darauf reagierte.

      Zwischen ihnen herrschte eine besondere Chemie, die zu einer gewaltigen Explosion führen würde, wenn sie es zuließ …

      „Doch, das haben Sie.“ Sein Tonfall war der eines Liebhabers.

      „Vielleicht …“, hauchte sie.

      Als er weitersprach, war der Zauber schlagartig vorbei.

      „Sie sind noch nicht lange im Amt. In Aliz könnte es zu Tumulten kommen. Ihr Leben ist vielleicht in Gefahr.“

      Jedes Wort war wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte sie in Verlegenheit gebracht. Sie hatte nur auf die Gefühle geachtet, die er in ihr weckte, während er nur seine Pflicht vor Augen gehabt hatte.

      „Das geht Sie nichts an“, erwiderte sie. Zum Glück konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen, dass sie errötete. „Sie werden dieses Problem bestimmt nicht über Nacht lösen.“

      „Es ist kein Spiel, Veronica. Sie können nicht einfach gehen, wenn Ihnen die Party nicht mehr gefällt.“ Raj hörte, dass sie die Luft anhielt. Wahrscheinlich hatte er ihre Gefühle verletzt, aber das machte ihm nichts aus.

      Veronica St. Germaine verkörperte genau die Sorte Frau, mit der er kein Mitleid hatte.

      Sie war die Sklavin ihrer Leidenschaften, ihrer Gelüste. Nicht einmal ein Haustier hätte man ihr anvertrauen dürfen, geschweige denn das Wohl eines ganzen Landes.

      Brady hatte ihm die ganze Sache eingebrockt. Raj hätte den Auftrag abgelehnt, wenn sein alter Freund ihn nicht um Hilfe angefleht hätte.

      Um der alten Zeiten willen. Tatsächlich hatte er Brady viel zu verdanken. Dieser hatte vor vielen Jahren an ihn geglaubt, als er nach der Militärausbildung eine Anstellung als Bodyguard gesucht hatte.

      Und nun saß er mit einer ungeheuer sexy, verzogenen Society-Prinzessin im Dunkeln und stritt mit ihr, ob sie seine Hilfe brauchte oder nicht.

      Er hätte sie einfach küssen sollen, damit die Sache ein Ende hätte. Ihre Reaktion auf ihn war ihm durchaus nicht entgangen. Außerdem kannte er ihren Ruf als eine Frau, die ihren Appetit immer sofort stillte – ob es dabei nun um Kleider, Schuhe oder Männer ging.

      Aber natürlich würde es niemals dazu kommen. Sich mit einer Klientin einzulassen ging gegen seine Berufsehre.

      Es war unerklärlich, warum er der Versuchung erlegen war, ihre zarte Haut zu berühren. Sie war nicht der Typ Frau, mit dem er sich einlassen würde – zu egoistisch, zu zerstörerisch. Das reinste Gift.

      „Ich weiß, dass das kein Spiel ist“, blaffte sie ihn an. „Was denken Sie eigentlich von mir?“

      „Sie haben eine große Verantwortung auf sich genommen. Das passt so gar nicht zu ihrem bisherigen Lebensstil“, antwortete er spöttisch.

      Vor Wut schien sie zu beben.

      „Sie wissen nichts über mich, Mr Vala. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie mich mit Ihrer Küchenpsychologie verschonen würden.“

      Diese Frau wirkte nach außen hin eiskalt. Dabei brannte in ihr ein gewaltiges Feuer. Kein Wunder, dass jeder von ihr fasziniert war.

      Bevor er zum Hotel gefahren war, hatte er sich von seinen Leuten eine Mappe mit allen verfügbaren Informationen über sie zusammenstellen lassen.

      Bislang hatte sie sich in den Bereichen Mode, Musik und Fernsehen versucht. Sie hatte eine eigene Modelinie entworfen, ein Hit-Album aufgenommen und eine Talkshow moderiert. Die Klatschblätter liebten sie.

      Bis vor etwa einem Jahr hatte sie im Rampenlicht gestanden, sich dann aber plötzlich zurückgezogen. Ihr Manager hatte behauptet, sie würde an einem neuen Projekt arbeiten, aber Gerüchten zufolge erholte sie sich von einer unglücklichen Affäre.

      Als sie vier Monate später wieder auf der Bildfläche erschienen war, war sie den Zeitungen nur noch eine Randnotiz wert gewesen. Kurz darauf hatte sie ihre Kandidatur für das Präsidentenamt bekannt gegeben, und sofort war ihr Gesicht wieder auf den Titelblättern zu sehen gewesen.

      Menschen, die sich allein von ihrem Geltungsdrang leiten ließen, kannte er nur zu gut. Mehr als einmal hatte er mit ansehen müssen, wie seine Mutter ihrem egoistischen Bedürfnis nach Aufmerksamkeit nachgegeben hatte und in einen Strudel geraten war, der sie immer weiter nach unten gezogen hatte. Er hatte sie nicht aufhalten können. Zwar hatte er es überlebt, aber nicht ohne Narben davonzutragen.

      „Ein Liebhaber kann sich in Ihrer Nähe aufhalten, ohne Verdacht zu erregen“, erklärte er. „Sie hätten einen zusätzlichen Leibwächter, und niemand würde Fragen stellen.“

      „Sie haben mir wohl nicht zugehört. Ich will keinen Liebhaber. Ich möchte noch nicht einmal so tun, als ob ich einen hätte.“

      Es war zwecklos. Warum stritt er noch mit ihr? Er hatte getan, was er Brady versprochen hatte, und seine Hilfe angeboten. Jetzt konnte er sie ruhigen Gewissens in ihr Zimmer bringen und verschwinden.

      Doch es ging ihm gegen den Strich, vorschnell aufzugeben. Denn er hatte das Gefühl, dass sie wirklich in Gefahr schwebte. Die Stimmung in ihrem Land konnte jederzeit umschlagen. Auch war bekannt, dass der alte Präsident über den Ausgang der Wahl alles andere als erfreut war. Monsieur Brun hatte sich zwölf Jahre lang an der Macht gehalten, bevor er gegen diese Frau verloren hatte, die über keinerlei politische Erfahrung verfügte.

      „Sie brauchen einen Leibwächter. Der Drohbrief hätte niemals auf Ihrem Tisch landen dürfen. Die Lage wird sich zuspitzen, glauben Sie mir.“

      „Es gab keinen Drohbrief.“

      „Brady hat etwas anderes behauptet.“

      Sie stieß den Atem zwischen den Zähnen aus. „Es war nur ein einziges Wort, die Buchstaben waren aus der Zeitung ausgeschnitten und auf ein Blatt geklebt worden. Da kann man kaum von einem Drohbrief sprechen.“

      „Haben Sie den Brief aufbewahrt?“

      „Ich habe ihn weggeworfen.“

      Das hätte nicht passieren dürfen. „Ist so etwas zuvor schon einmal vorgekommen?“

      „Bevor ich Präsidentin wurde?“

      „Genau.“

      „Nein. Ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat. Jeder Mensch hat Feinde.“

      „Aber nicht jeder ist Präsident eines Staates. Jedes noch so kleine Vorkommnis kann eine echte Bedrohung für Ihre Sicherheit darstellen.“

      „Ich habe verstanden“, sagte sie mit tonloser Stimme.

      „Dann verstehen Sie auch, dass wir nur so tun, als wären wir ein Liebespaar“, erwiderte er.

      Eigentlich schade. Sie war eine außerordentlich sinnliche Frau. Von der Bar aus hatte er beobachtet, wie sie durch den Raum geschritten war. Ihr Lächeln war männermordend gewesen, ebenso die vollen Brüste, die ihr dunkelrotes Abendkleid kaum verhüllt hatten. Dazu die langen schlanken Beine, die durch den langen Schlitz ihres Kleides hervorgeblitzt waren.

      Das platinblonde Haar hatte sie hochgesteckt, das Kleid hatte einen so tiefen Rückenausschnitt gehabt, dass man ihre herrlich weiche Haut gesehen hatte. Jeder Mann hatte ihr begierig hinterhergestarrt.

      Als er in ihre Nähe gekommen war, hatte sein Körper ebenfalls sofort reagiert. Aber damit konnte er umgehen. Seit seiner Ausbildung beim Militär war er Entbehrungen und Schmerz gewohnt. Sich selbst ein Vergnügen zu versagen war eine seiner leichtesten Übungen.

      „Wir dürfen noch nicht einmal so tun, als wären wir ein Liebespaar“, sagte sie. „Ich bin ein Staatsoberhaupt und muss auf meinen Ruf achten.“

      „Sie sind Single, also dürfen Sie sich auch mit einem Mann treffen. Die Menschen in Ihrem Land werden schon nichts dagegen haben.“

      „Aliz musste zu viele Krisen durchstehen. Mein Land verdient eine Präsidentin, die nur an das Staatswohl denkt, nicht an ihr Privatleben.“

      „Ihr Volk hat Sie gewählt, weil Sie ein glamouröses Leben führen. Es ist stolz darauf, dass Sie in der ganzen Welt berühmt sind. Wenn Sie jetzt die biedere Politikerin geben, wird es enttäuscht sein. Natürlich wünscht sich Ihr Volk, dass Sie die Staatsgeschäfte regeln. Aber es wünscht sich auch die Veronica St. Germaine, die es liebt und verehrt.“

      „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie verärgert. „Sie sagen doch nur das, was Ihre eigenen Pläne vorantreibt.“

      „Meine eigenen Pläne? Es ist nur zu Ihrem Besten, wenn ich Sie beschütze.“

      Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte er ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich.

      Instinktiv versuchte sie, seine Brust wegzuschieben. „Was soll das?“, sagte sie atemlos.

      „Wir sind allein.“ Er versuchte, seine Stimme grob, nicht verführerisch klingen zu lassen. „Niemand würde mich daran hindern, Ihnen etwas anzutun, wenn das meine Absicht wäre.“

      „Ich bin nicht hilflos“, antwortete sie. „Ich habe einen Selbstverteidigungskurs gemacht.“

      „Es gibt Leute, bei denen wäre Selbstverteidigung zwecklos. Diese Techniken arbeiten mit dem Überraschungsmoment, und ein echter Profikiller lässt sich nicht überraschen.“

      Er spürte, dass ein Schauder durch ihren Körper ging. Die Vorstellung schien ihr Angst zu machen.

      „Alles, was Sie sagen, dient nur einem Zweck“, erwiderte sie. Er konnte ihren Atem spüren.

      Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu küssen, den süßen Geschmack ihrer Lippen zu kosten.

      „Sie und Brady lesen zu viel in den Brief hinein. Niemand will mir etwas antun.“

      Der Druck seiner Hände wurde stärker. „An Ihrer Stelle würde ich mein Leben nicht darauf verwetten.“

3. KAPITEL

      Veronicas Puls raste wie wild. Allerdings hätte sie nicht sagen können, ob die angeblich drohende Gefahr oder die Nähe dieses Mannes die Ursache dafür war.

      Raj hielt sie so fest, dass sie seine ganze Kraft spüren konnte. Vielleicht würde er sie sogar küssen, nur um ihr seine Macht zu demonstrieren. Und ein Teil von ihr wünschte sich, er würde es wirklich tun.

      Gleichzeitig wünschte sie, sie könnte so weit wie möglich vor ihm davonlaufen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie nach André für immer immun gegen Männer wäre. Raj lieferte den Gegenbeweis.

      Es war die richtige Entscheidung gewesen, seine Hilfe abzulehnen. Auf gar keinen Fall durften sie so tun, als wären sie ein Liebespaar. Das konnte nur in einer Katastrophe enden.

      Und doch: Wenn sie jetzt den Kopf etwas nach vorn beugte, würden sie einander dann küssen?

      Abrupt ließ er sie los.

      „Es wird Zeit, dass ich Sie zu Ihrem Zimmer bringe. Sind Sie bereit?“

      Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zur Tür und öffnete sie. Er betrat als Erster den Flur und schaute sich um. Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Auf dem Weg in die obere Etage blieb sie dicht hinter ihm.

      Im Hotel herrschte ein heilloses Durcheinander, aber zumindest funktionierte die Notbeleuchtung. Raj führte sie schweigend zu ihrem Zimmer. Nur einen kurzen Moment wunderte sie sich, woher er die Zimmernummer kannte.

      Natürlich hatte Brady sie ihm genannt.

      Im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Tür auch ohne Schlüsselkarte geöffnet. Dann bedeutet er ihr, vor der Tür zu warten, während er sich im Zimmer umsah. Gleich darauf kehrte er zurück und gab Entwarnung.

      Erleichtert seufzte sie auf. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Sie war nur froh, wieder in ihrem Zimmer zu sein. Mehr nicht. „Danke für den Geleitschutz“, sagte sie und streifte die High Heels ab. „Ich würde Ihnen ja noch einen Drink anbieten, aber es ist schon spät. Sagen Sie Brady, dass ich mit Ihren Diensten zufrieden war.“

      Raj nahm ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Kerzen an, die auf dem Tisch standen. Dann streifte er seine Smokingjacke ab und hängte sie über eine Stuhllehne.

      „Ich bleibe hier.“

      Wieder stieg Wut in ihr auf. Sie wollte allein sein, das Abendkleid ausziehen, in den Pyjama schlüpfen und den Fernseher einschalten, sobald der Strom wieder lief. „Ich habe Sie nicht zum Bleiben aufgefordert.“

      Er drückte ein paar Tasten auf seinem Handy. „Ich bleibe, bis Ihre Sicherheitsleute hier sind.“

      „Das ist wirklich nicht nötig, ich schließe die Tür hinter Ihnen ab.“

      „Kommt nicht infrage“, sagte er, dann drehte er sich um und telefonierte.

      Veronica sank auf die Couch und verschränkte die Arme vor der Brust. Was für ein arroganter Kerl! Aber sie wusste, dass es zwecklos war, ihn zum Gehen aufzufordern. Sie konnte nur abwarten.

      Wenn sie Glück hatte, würde Brady bald nach ihr schauen. Dann würde sie den beiden gehörig die Meinung sagen. Allmählich hatte sie es satt, dass ihr alle Welt erzählte, was sie zu tun hatte. Ständig musste sie einen strikten Tagesablauf einhalten, an Besprechungen teilnehmen und anderen Verpflichtungen nachkommen.

      Doch sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie sich zur Wahl für das Amt des Präsidenten hatte aufstellen lassen. Dass sich ein attraktiver fremder Mann in ihr Privatleben mischen würde, hatte sie damals freilich nicht geahnt.

      Ihr Blick wanderte zu Raj. Im Kerzenschein schimmerte seine Haut wie Gold. Schön und doch gefährlich. Wieder hatte sie das Bild eines Tigers vor Augen.

      Das weiße Smokinghemd spannte über seiner breiten Brust. Er öffnete den obersten Knopf, bevor er die schwarze Fliege abnahm und auf den Stuhl warf.

      Fasziniert betrachtete sie die nackte Haut in der Öffnung seines Hemdkragens. Im selben Moment wandte er den Kopf und sah ihr in die Augen. Verlegen senkte sie den Blick, weil er sie ertappt hatte. Kurz darauf beendete er das Telefonat und steckte das Handy in die Tasche.

      „War das Brady?“, fragte sie.

      „Nein.“

      Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, löste sie die Haarklemmen aus der Hochsteckfrisur. Klappernd fielen die Klips auf den Glastisch. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar und ließ die seidige Masse auf ihre Schultern fallen.

      Raj beobachtete sie regungslos.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihr Puls raste. Sie schaute weg und begann, den Schmuck abzulegen.

      „Sind Sie schon lange in diesem Geschäft?“ Vielleicht würde er verschwinden, wenn sie ihn mit langweiligen Fragen bombardierte.

      „Seit ein paar Jahren.“

      „Wie aufregend.“ Sie nahm Armreif, Halskette und Ringe ab und legte sie zu den Haarklemmen. „Wer war die berühmteste Person, für die Sie gearbeitet haben?“

      „Vertrauliche Information.“

      Sie sah ihn an. Ihr Herz schlug schneller, als sie die maskuline Schönheit seines Gesichts wahrnahm. „Ja, natürlich.“

      „Wollen Sie mit mir ein Bewerbungsgespräch führen, Madame?“, fragte er sichtlich amüsiert.

      Sie schluckte, denn zum Lachen hatte sie ihn wirklich nicht bringen wollen. Geistesabwesend zog sie die Beine zu sich heran und begann, den Spann eines Fußes zu massieren. „Nein. Aber da wir die nächsten Stunden zusammen verbringen werden, müssen wir uns ja irgendwie die Zeit vertreiben.“

      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich der Schlitz ihres Kleides geöffnet hatte und ihr Bein zu sehen war. Dennoch widerstand sie dem Wunsch, sich zu bedecken. Er sollte nicht merken, dass ihr der heiße Blick, mit dem er ihren Körper musterte, nicht entgangen war.

      „Wie wird man überhaupt Bodyguard?“

      „Sie sind auf einmal so gesprächig“, bemerkte er und sah ihr in die Augen. Hitze stieg ihr in die Wangen, aber sie hielt seinem Blick stand. Dann zuckte er die Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich war beim Militär. Da war es nur ein logischer Schritt.“

      „Aha. Arbeiten Sie für eine Firma, die Ihnen die Aufträge vermittelt?“

      „So ungefähr.“

      „Wenn wir wirklich ein Bewerbungsgespräch führen würden“, erklärte sie, „würde ich Sie bei diesen Antworten bestimmt nicht einstellen.“

      Er ließ sich auf den gegenüberliegenden Sessel fallen, ganz so, als ob die Hotelsuite ihm gehörte.

      „Zum Glück führen wir kein Bewerbungsgespräch, da Sie mich laut eigener Aussage ohnehin nicht brauchen. Außerdem bewerbe ich mich bei niemandem, sondern entscheide selbst, ob ich jemandem helfen will.“

      „Nun sieh mal einer an“, entgegnete sie, „Sie sind wohl ein ganz toller Kerl.“

      Er beugte sich vor und musterte sie. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie sehr ihr Herz klopfte.

      „Nicht alle Menschen stehen miteinander im Konkurrenzkampf. Ich bin etwas wert, weil ich etwas geleistet habe.“

      Sie wusste nicht, ob sie zornig oder verlegen reagieren sollte. Hitze stieg ihr ins Gesicht. Keinesfalls würde sie sich bei diesem Mann für ihr Leben entschuldigen. Schließlich hatte er keine Ahnung, was sie durchgemacht hatte.

      „Bevor Sie über andere urteilen, sollten Sie sich erst einmal in deren Lage versetzen“, erwiderte sie.

      „Die Empörung steht Ihnen gut zu Gesicht.“

      Jetzt hatte sie wirklich genug. Sie sprang auf und sah ihn verächtlich an. „Mir reicht unsere reizende kleine Unterhaltung. Ich gehe ins Bett.“

      „Wenn Sie alle Staatsangelegenheiten auf diese Weise klären wollen, ist Aliz ernsthaft in Gefahr.“

      „Sie sind wohl kaum eine Staatsangelegenheit“, sagte sie und nahm eine Kerze vom Tisch. „Ich höre mir Ihre Beleidigungen nicht länger an. Offensichtlich haben Sie eine vorgefasste Meinung über mich. Da wäre es vergebene Liebesmühe, Ihnen ein anderes Bild vermitteln zu wollen.“

      Mit einer Hand wies er in Richtung Schlafzimmer. „Dann gehen Sie doch. Es ist immer leichter, vor seinen Problemen davonzulaufen, als sich ihnen zu stellen.“

      „In diesem speziellen Fall haben Sie wohl recht.“

      Damit drehte sie sich um und ging. Im Schlafzimmer angekommen, schloss sie die Tür hinter sich ab. Sie bebte vor Zorn. Warum nahmen seine Worte sie so mit? Er bedeutete ihr nichts. Seine Meinung bedeutete ihr nichts.

      Er war ein niemand. Von ihren Bodyguards ließ sie sich doch sonst nicht reizen, warum also von ihm?

      Es war eine Wohltat, das enge Kleid auszuziehen und in den kuscheligen Pyjama zu schlüpfen. Die drolligen Weihnachtswichtel auf dem Stoff heiterten sie auf. Sie hatte ihn gekauft, weil er niedlich aussah und herrlich wärmte.

      Veronica ging ins Bad und schminkte sich ab, dann kehrte sie zum Bett zurück und schlug die Tagesdecke auf. Etwas Schweres hatte zwischen den Zierkissen gesteckt und fiel jetzt in die Mitte des Bettes. Als sie das Zimmer vor ein paar Stunden verlassen hatte, war ihr dieser Gegenstand nicht aufgefallen.

      Neugierig hielt sie die Kerze hoch.

      Zuerst konnte sie nicht erkennen, was es war. Dann schnappte sie nach Luft. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Schließlich gelang es ihr. „Raj. Raj. Raj!“

      Endlich sprang die Tür auf, und er war bei ihr. Besorgt sah er sie an. Er sprach mit ihr, fragte, ob sie verletzt sei.

      Sie schüttelte den Kopf, wandte sich ab. Den Anblick von diesem … Ding würde sie kein zweites Mal ertragen.

      Als er erkannte, was es war, stieß er einen Fluch aus.

      Dann ging er kurz in die Knie und hob sie hoch. Sie protestierte nicht. Im nächsten Moment lief er mit ihr aus dem Zimmer. Sie vergrub den Kopf an seiner Brust und ließ den Tränen freien Lauf.

4. KAPITEL

      Sein Kopf reagierte professionell, doch sein Körper nahm die Nähe der Frau, die sich an ihn schmiegte, durchaus wahr. Raj trug Veronica ins Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch legen wollte, aber sie hielt seinen Hals so fest umklammert, dass er sich zusammen mit ihr hinsetzte.

      Während er telefonierte, hielt er sie fest. Er kochte vor Wut. Auf dem Bett hatte eine Babypuppe gelegen. Jemand hatte ihr die Augen ausgestochen und den Körper mit roter Farbe beschmiert.

      Irgendwer hatte Veronica eine Botschaft zukommen lassen. Eine hässliche, grausame Botschaft, die sie ungeheuer aufzuregen schien.

      Ganz gleich, was er von ihr halten mochte – das hatte sie nicht verdient.

      Schnell alarmierte er die Mitarbeiter seines Sicherheitsteams. Die gesamte Hotelsuite musste nach weiteren Spuren abgesucht werden, bevor Veronica hier die Nacht verbringen konnte.

      Kurz überlegte er, sie in ein anderes Hotel zu bringen, aber er war sich nicht sicher, ob nicht einer ihrer Bediensteten hinter der Sache steckte. In diesem Fall würde auch ein Hotelwechsel nicht helfen. Zuerst musste er alle Menschen aus ihrer näheren Umgebung verhören.

      Er beendete das Gespräch und legte das Handy auf die Couch. Veronica hatte das Gesicht an seiner Brust vergraben. Sie trug einen Pyjama mit Weihnachtswichteln – nicht gerade das, was er erwartet hatte, als er in ihr Zimmer gestürmt war.

      Vorhin hatte er sich große Sorgen gemacht. Als er ihren Hilferuf hörte, hatte er nicht gewusst, was er im Zimmer vorfinden würde. Allerdings hatte er mit Schlimmerem gerechnet. Jemand hatte die Babypuppe zwischen die Zierkissen gestopft. Als Veronica die Tagesdecke weggezogen hatte, musste sie herausgerutscht und aufs Bett gerollt sein.

      In Zukunft würde er ihr Schlafzimmer gründlich absuchen müssen.

      Noch immer hielt sie sich an ihm fest, aber langsam schien ihr die Situation unangenehm zu werden, denn ihr Körper verkrampfte sich.

      Sie war nicht gern von anderen Menschen abhängig. Deshalb hatte sie sich geweigert, seine Hilfe anzunehmen, das war ihm sofort klar gewesen.

      Wenige Augenblicke später richtete sie sich auf. Zu gern hätte er sie länger in seinen Armen gehalten, doch er ließ sie los. Nichts hatte sich zwischen ihnen geändert. Sie war immer noch verzogen, selbstsüchtig und zerstörerisch.

      Er erfüllte lediglich seine Pflicht, mehr nicht.

      Sie sprang auf, drehte ihm den Rücken zu und wischte sich mit dem Pyjamaärmel über das Gesicht. Bei dem Anblick krampfte sich sein Herz zusammen. Aber er war ein Profi und würde völlig emotionslos bleiben. Wenn er sich alles zu Herzen nehmen würde, hätte er seinen Job längst aufgeben müssen.

      „Was hat das zu bedeuten, Veronica?“

      Sie zuckte hilflos die Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

      Eigentlich hätte er sie gern mit weiteren Fragen verschont, aber er musste jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen. Schließlich konnte ihr Leben davon abhängen. „Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht?“

      „Ich möchte nicht darüber reden.“ Sie ließ die Schultern sinken. „Aber Sie können mir glauben, dass ich wirklich keinen Verdacht habe, wer es gewesen sein könnte.“

      Raj stand auf und legte ihr eine Hand auf eine Schulter. „Sie wollen nicht darüber reden, das verstehe ich. Aber vielleicht werden Sie eines Tages keine andere Wahl haben.“

      Endlich drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte jung, unschuldig. Sie trug kein Make-up, die Augen waren rot verweint, die Spuren ihrer Tränen glänzten im Kerzenschein.

      Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, ihren Kopf an seine Brust gebettet und ihr versichert, dass alles gut werden würde.

      „Danke.“ Sie senkte den Kopf, als könne sie ihm nicht länger in die Augen schauen. Das beunruhigte ihn. Vorhin war sie temperamentvoll und streitlustig gewesen. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, wirkte schüchtern, besiegt.

      Das gefiel ihm überhaupt nicht.

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, zwang sie, ihn anzusehen. In ihren Augen glänzte es verräterisch, aber sie schien entschlossen, nicht mehr zu weinen.

      „Wollen Sie meine Hilfe jetzt annehmen?“

      „Ja.“ Ihre Stimme klang unsicher, dann wiederholte sie das Wort etwas lauter, fester. Ja.

      „Eine kluge Entscheidung.“

      Für einen Moment verhärteten sich ihre Gesichtszüge. „Meine Leute dürfen nichts davon erfahren.“

      Wenn jemand von ihren eigenen Leuten mit der Sache zu tun hatte, durfte keiner von ihnen wissen, dass er ihr als zusätzlicher Leibwächter zur Seite stand.

      „Also halten wir uns an den ursprünglichen Plan, einverstanden?“

      Ihre Augen funkelten. Dann hob sie das Kinn und nickte. „Wenn es nicht anders geht, ja.“

      Er grinste. Da war sie wieder, die alte Veronica. „Wir fangen am besten heute Nacht an.“

      Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Jetzt war sie wieder das verletzliche, schüchterne Mädchen.

      Beruhigend legte er die Hand auf ihre Schulter. „Sie können mir vertrauen. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.“

      „Ich weiß“, sagte sie seufzend.

      Plötzlich gingen sämtliche Lichter an. Veronica schlug die Hand vor die Augen. Blinzelnd ging Raj zum Lichtschalter, und sofort war das Zimmer wieder in den Schein der Kerzen getaucht. Dann knipste er die Deckenlampe an, während sie die Kerzen ausblies.

      Sie schaute ihn skeptisch an. „Vielleicht hätten wir die Kerzen brennen lassen sollen. Das war wesentlich romantischer.“

      Jemand klopfte an die Tür, und sie fuhr erschrocken zusammen.

      Raj ging zur Tür und spähte durch den Spion. Als er sah, dass es Brady war, öffnete er.

      „Wo ist sie?“

      Raj ließ ihn vorbei. „Sie ist hier.“

      Brady lief zu ihr und umarmte sie ungestüm. „Ich bin so froh, dass du wohlauf bist.“

      Verlegen strich sie den Pyjama glatt. Vermutlich war es ihr peinlich, dass Brady sie mit einem Mann antraf und sie allem Anschein nach gerade aus dem Bett kamen.

      „Alles in bester Ordnung.“

      Nervös fuhr Brady sich mit der Hand durchs Haar. Er war nur etwas kleiner als Raj und von schlanker Statur. Dass er schon älter war, sah man lediglich an seinen leicht ergrauten Schläfen.

      Liebevoll nahm er ihre Hand und führte sie zu den Lippen. Der eifersüchtige Stich, den Raj in seinem Herzen spürte, gefiel ihm gar nicht.

      „Ich musste einen Anruf erledigen“, erklärte Brady, „als plötzlich die Lichter ausgingen. Ich hatte gehofft, dass Raj dich in Sicherheit gebracht hätte, aber als ich zum ersten Mal an die Tür geklopft habe, war niemand da.“

      „Wir … wir waren woanders.“ Sie wich seinem Blick aus. „Aber mir geht es gut. Raj ist ein sehr guter Bodyguard.“

      „Dein alter Bodyguard war es jedenfalls nicht“, sagte Brady grimmig.

      Leicht verärgert entzog Veronica ihm die Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also hast du gewusst, dass Raj ihn auf die Probe gestellt hat?“

      „Ich stelle seine Methoden niemals infrage“, gab Brady zurück. „Er hat mich noch nie enttäuscht.“

      Veronica gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. Wie eine Schwester es bei einem Bruder machen würde.

      „Das ist dafür, dass du mich nicht eingeweiht hast.“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, auch wenn ihr Tonfall nicht so scharf war, wie Raj erwartet hatte.

      Trotzdem stand Brady wie ein begossener Pudel da.

      Armer Brady. Sein schmachtender Blick sprach Bände – offensichtlich wollte er von Veronica mehr als nur Freundschaft, hatte sich aber damit abgefunden, dass sie ihm nicht mehr entgegenbrachte.

      Frauen wie sie haben immer diese Wirkung, dachte Raj säuerlich.

      Seine Mutter war genauso gewesen, bevor sie ihre Schönheit an den Alkohol und die Drogen verloren hatte.

      Bis dahin hatte sie es allerdings geschafft, ihnen ein Dach über dem Kopf zu verschaffen, indem sie bei ihren verschiedenen „Freunden“ eingezogen waren.

      Immer hatte sich ein Mann gefunden, der sie für ein paar Tage bei sich aufgenommen hatte. Raj selbst hatten die meisten als lästigen Anhang empfunden. Einige hatten ihn ignoriert, andere hatten ihn gehasst.

      „Ich wusste, dass du nicht zugestimmt hättest“, sagte Brady.

      „Das hätte ich auch nicht“, gab sie zurück, „aber Raj hat mir meinen Irrtum schon vor Augen geführt.“

      Brady wandte sich zu ihm. „Ach ja?“

      Veronica warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. Er verstand sofort. Je weniger Leute von der Puppe erfuhren, desto besser.

      Er zuckte die Schultern. „Zunächst war sie stur, aber dann habe ich ihr erklärt, dass ich sie hätte töten können, wenn ich es gewollt hätte. Ihr Bodyguard hätte ihr nichts genützt.“

      Mit einem Seufzer drehte sich Brady wieder zu ihr. „Ich wusste, du würdest vernünftig sein.“

      „Sie ist sehr vernünftig“, bestätigte Raj. Veronicas Wangen röteten sich. Sie setzte sich auf die Couch.

      „Wie ist also der Plan?“, fragte Brady.

      „Ich bleibe in ihrer Nähe“, erklärte Raj. „Veronica will nicht, dass ihre Angestellten erfahren, dass ich zusätzlich zu ihrem Schutz da bin, also tun wir so, als hätten wir eine … äh … Beziehung.“

      Brady blinzelte verwirrt und warf Veronica einen fragenden Blick zu. „Schau mich nicht so an“, sagte sie. „Nur so können wir es geheim halten.“

      „Hältst du das für klug? Du bist jetzt Präsidentin von Aliz.“

      „Auch als Präsidentin hat man ein Anrecht auf Privatleben.“

      „Das stimmt natürlich“, erwiderte Brady, wandte sich aber erneut an Raj. „Können wir kurz unter vier Augen sprechen?“

      Sie verdrehte die Augen. „Himmel, Brady. Du bist doch als Erster auf die Idee gekommen. Außerdem tun wir doch nur so als ob. Nicht wahr, Raj?“

      „Du weißt, dass ich mich niemals mit einer Kundin einlasse“, bekräftigte Raj. „Habe ich dich jemals enttäuscht, Brady?“

      Der andere Mann schüttelte den Kopf. „Noch nie. Aber ich dachte, du würdest deine Leute einsetzen.“

      „Ein ganzes Team wäre zu auffällig. Die Kundin möchte es möglichst geheim halten. Mit meinem Plan sollte das gelingen.“

      „Also gut, du musst tun, was für ihre Sicherheit das Beste ist.“

      Brady blieb noch länger und sprach mit Veronica, während Raj die nötigen Vorkehrungen traf. Veronicas Bedienstete erhielten die Anweisung, sich umgehend in ihrem Zimmer einzufinden.

      Es dauerte eine halbe Stunde, bis ihre Leute in der Hotelsuite eintrafen. Raj beobachtete, wie Veronica sich mit ihnen unterhielt, und war überrascht, wie gelassen sie wirkte. Die Puppe hatte er entfernt und das Zimmer gründlich nach weiteren Spuren abgesucht.

      Wenn er geglaubt hatte, in den Gesichtern der Bediensteten einen Anflug von Schuld erkennen zu können, hatte er sich getäuscht. Zwar reagierte der Bodyguard verlegen, doch seine Scham hatte andere Gründe.

      Veronica machte kurzen Prozess mit dem Mann. Er musste seine Sachen packen und mit der nächsten Maschine nach Aliz zurückfliegen.

      Als alle Angestellten gegangen waren, verabschiedete sich Brady. Raj trank gerade einen Kaffee, den Veronicas Sekretärin Martine ihm aufgebrüht hatte. Veronica brachte Brady zur Tür. Zum Abschied gab er ihr einen Kuss auf die Wange und warf Raj einen mahnenden Blick zu.

      „Wollen wir ins Bett gehen, Darling?“, fragte Raj, sobald er verschwunden war.

      Sie warf ihm einen herablassenden Blick zu. Aber er war froh, dass sie sich einigermaßen gefasst hatte. Sie hatte ihre Rolle sehr gut gespielt und ihren Leuten gegenüber so getan, als wäre nichts vorgefallen. Außer ihr wusste nur Raj von der Puppe – und natürlich die Person, die sie ins Bett gelegt hatte.

      „Sie sollten sich nicht zu sehr in Ihre Rolle hineinsteigern“, sagte sie, bevor sie kraftlos zu Boden sank. Mit wenigen Schritten war er bei ihr.

      „Sie dürfen sich von der Geschichte nicht unterkriegen lassen“, sagte er sanft, als er sich neben sie hockte und ihr den Arm umlegte.

      „Das versuche ich ja“, flüsterte sie. Es war so grausam, dass jemand sie daran erinnerte, was sie verloren hatte.

      Schließlich war nur sie dafür verantwortlich, was mit dem Baby passiert war. Wenn sie nur früher gewusst hätte, dass sie schwanger gewesen war, hätte sie ihren Lebensstil geändert. Sie hätte nicht länger Cocktails getrunken und bis in die Morgenstunden mit ihren sogenannten Freunden gefeiert, nur weil sie nicht hatte allein sein können.

      Ganz gleich, was der Arzt gesagt hatte, sie allein trug die Schuld.

      „Sie müssen versuchen zu schlafen.“ Er hielt sie noch immer in seinen Armen. Zu gern hätte sie den Kopf an seiner Brust vergraben, denn dort hatte sie sich vorhin so sicher gefühlt. „Wann haben Sie zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen?“

      „Ich kann mich nicht erinnern“, antwortete sie. Seit sie vor ein paar Monaten erkannt hatte, dass sie ein schlechter Mensch war, schlief sie nicht mehr so gut.

      „Sie müssen es versuchen.“ Er stand auf und zog sie hoch, dann führte er sie ins Schlafzimmer. An der Türschwelle blieb sie stehen.

      „Ich kann heute Nacht unmöglich in diesem Bett schlafen.“

      Sanft streichelte er ihre Wange. Eine köstliche Hitze stieg in ihr auf. Wieso sehnte sie sich nach seiner Berührung, obwohl sie ihn gar nicht kannte?

      „Sie sind hier sicher, ich weiche nicht von Ihrer Seite.“

      „Ich möchte nicht mit Ihnen schlafen, Raj“, sagte sie, obwohl es eine Lüge war. Im Moment war die Versuchung groß, in seinen Armen zu vergessen, was geschehen war.

      „Wir schlafen nicht zusammen, ich bleibe nur in Ihrer Nähe.“

      „Und wo wollen Sie schlafen?“

      „Die Couch lässt sich ausziehen.“

      Dann wären sie auf engstem Raum zusammen und sich doch nicht nah. Bestimmt würde sie sich sicher fühlen, allerdings wäre sie auch nervös.

      „Morgen steht wahrscheinlich in jeder Zeitung etwas über unsere angebliche Affäre.“ Bei der Vorstellung seufzte sie.

      „Morgen wohl noch nicht. Der Schneesturm wird alle auf Trab halten.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Natürlich macht es mir nichts aus, was die Zeitungen schreiben. Solange Sie herausfinden, wer mir das angetan hat.“

      „Das werde ich“, erwiderte er mit seiner sexy Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

      Als ihre Blicke sich trafen, schaute sie weg. Beim Anblick seiner goldenen Augen wollte sie Dinge tun, die sie sich nicht erlauben durfte. Verwegene, tollkühne Dinge, von denen sie gedacht hatte, es würde sie nie mehr danach verlangen.

      „Ich möchte wirklich nicht in dem Bett schlafen. Können wir tauschen?“

      „Das wäre zu gefährlich. Aber Sie können die Couch nehmen, dann schlafe ich auf dem Fußboden.“

      „Das kann ich nicht annehmen.“

      Gelassen zuckte er die Schulter. „Ist schon okay. Sie dürfen mir glauben, dass ich an weit schlimmeren Orten geschlafen habe.“

      Sie half ihm, die Couch auszuziehen und die Kissen aus dem Schlafzimmer zu holen. Als sie fertig waren, verschwand er kurz, kam mit dem Bettlaken wieder und breitete es auf dem Fußboden aus.

      Während sie es sich bequem machte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Aber sie hatte Angst, allein im anderen Zimmer zu schlafen.

      „Raj“, sagte sie, nachdem er die Lichter gelöscht hatte.

      „Ja?“

      „An welchen schlimmen Orten haben Sie geschlafen?“

      „Das wollen Sie lieber nicht wissen.“

      „Sonst hätte ich nicht gefragt. Aber wenn Sie nicht darüber reden wollen …“

      Er seufzte. „Ich war beim Militär. Spezialeinheit. Dort musste ich im Schlamm, im brüllend heißen Wüstensand und in eiskalten Schneewehen schlafen. Der Fußboden eines Luxushotels ist dagegen das reinste Paradies.“

      „Es ist mir peinlich, dass ich das Bett belagere.“

      „Dann laden Sie mich doch zu sich ein.“

      „Das schlagen Sie jetzt nur vor, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich habe gehört, was Sie zu Brady gesagt haben“, erwiderte sie.

      „Vielleicht habe ich gelogen.“

      Ihr Herz schlug schneller. „Das glaube ich nicht.“

      „Laden Sie mich in Ihr Bett ein, und finden Sie es heraus.“

      Bei dem Gedanken begann ihre Haut zu kribbeln. „Gute Nacht, Raj“, antwortete sie und legte sich auf die Seite.

      „Schlafen Sie gut, Veronica.“

      Wahrscheinlich würde sie keinen Schlaf finden, denn jetzt konnte sie nur noch an eines denken:. Sie beide zusammen in einem Bett. Haut an Haut, die warmen Körper vereint.

      Fast hätte sie laut gestöhnt.

5. KAPITEL

      Das verschneite London war wunderschön. Obwohl die Dämmerung schon eingesetzt hatte, ließ der frische Schnee alles in weißem Glanz erstrahlen. Bei Tageslicht würde er nicht mehr so unberührt aussehen, wenn erst einmal die geschäftigen Menschen ihre Spuren hinterlassen hatten.

      Veronica genoss den Anblick, während eine Limousine sie in den Stadtteil Mayfair brachte, wo sie zu einer exklusiven Abendgesellschaft eingeladen war.

      Heute wollte sie den italienischen Hotelier Gianfranco Zarella überreden, ein Urlaubsresort in Aliz zu errichten. Wenn Giancarlo erst einmal den Anfang machte, würden andere seinem Beispiel folgen.

      Doch anstatt sich auf das bevorstehende Gespräch mit dem Italiener zu konzentrieren, dachte sie nur an Raj. Seit heute Morgen hatte sie ihn nicht gesehen.

      Zu früher Stunde hatte er sie wachgerüttelt, damit sie das Bett wegräumten, bevor ihre Sekretärin Martine die Post brachte. Völlig übernächtigt war sie aufgestanden.

      Besser gesagt: Sie hatte zugeschaut, während Raj Ordnung geschaffen hatte. Danach hatte er sie ins Schlafzimmer geführt und ihr bedeutet, sich ins Bett zu legen. Sie hatte seinen Rat befolgt und war sofort wieder eingeschlafen.

      Als sie zum zweiten Mal erwachte, brachte ein Zimmermädchen gerade das Frühstück, und Martine stand neben dem Bett. Raj war fort. Fünf Minuten später erschien Brady, und sobald Veronica die Post durchgegangen war und Martine mit einem Auftrag weggeschickt hatte, fragte sie ihn aus.

      Raj Vala war nicht nur Bodyguard. Er hatte sich aus einfachen Verhältnissen hochgearbeitet und die Firma Vala Security International gegründet, die sich auf den Schutz hochrangiger Persönlichkeiten spezialisiert hatte.

      Laut Bradys Auskunft war Raj ein Einzelgänger. Wie sie geahnt hatte, benahm er sich Gegnern gegenüber hart und schonungslos. Schuld daran waren die militärische Ausbildung und sein Ehrgeiz, in allem der Beste zu sein.

      Und er würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.

      In der Limousine zog Veronica ihr Handy aus der Tasche und las die SMS, die Raj ihr geschickt hatte: Wir sehen uns auf der Party.

      Mit einer Hand strich sie das hautenge eisblaue Abendkleid glatt. Es war trägerlos, an der Seite geschlitzt und mit Hunderten kleiner Strasssteine bestickt.

      Sie redete sich ein, dass sie es gewählt hatte, um Signore Zarella zu gefallen, aber in Wahrheit hatte sie es für Raj ausgesucht. Das offene Haar fiel ihr in seidigen Locken über die Schultern. In dem kleinen Handspiegel ihrer Abendtasche überprüfte sie ihr Make-up. Dann atmete sie tief ein, um ihr Herzrasen unter Kontrolle zu bringen.

      Nervosität war ihr eigentlich fremd. Auf Partys, in wunderschönen Kleidern hatte sie sich immer wohlgefühlt. Sie lachte gern mit Leuten, die ihr den Eindruck vermittelten, sie könnte alles nachholen, was sie in ihrer Jugend verpasst hatte.

      Doch nun wünschte sie sich weit weg. Der Gedanke, dass sie sich gleich unter fremde Menschen mischen musste, bereitete ihr alles andere als Freude.

      Der Wagen hielt vor dem eleganten Stadthaus der Familie Witherston, und Veronica versuchte sich auf das Gespräch mit Giancarlo zu konzentrieren. Sie musste ihre Pflicht erfüllen und durfte sich nicht mit persönlichen Belangen beschäftigen.

      Ihr neuer Bodyguard half ihr aus dem Wagen. Aus dem Auto, das ihnen gefolgt war, stiegen drei weitere Sicherheitsleute und bildeten einen Kreis um sie.

      Sobald sie die Gastgeber an der Tür begrüßt hatte, traten ihre Leute zurück. Nur einer folgte ihr in diskretem Abstand ins Haus.

      Im festlich hergerichteten Ballsaal fand sie sich bald inmitten einer fröhlichen Menschenmenge wieder. Verschiedene bedeutende Persönlichkeiten wurden ihr vorgestellt, und die Gastgeberin führte sie sicher durch die Menschenmenge. Veronica überlegte gerade, wie sie das Gespräch mit Signore Zarella beginnen sollte, als Mrs Witherston einen kleinen Freudenschrei ausstieß.

      „Frau Präsidentin!“, rief sie atemlos, „darf ich Ihnen Raj Vala vorstellen?“

      Erschrocken drehte Veronica sich um und sah ihm direkt in die Augen. Er lächelte sie an, als hätte er sie noch nie in seinem Leben gesehen.

      „Freut mich Sie kennenzulernen, Frau Präsidentin.“

      „Ganz meinerseits, Mr Vala“, antwortete sie möglichst beiläufig.

      Dabei raste ihr Herz wie wild. In dem maßgeschneiderten Smoking mit dem weißen Hemd, das seinen goldenen Teint fantastisch zur Geltung brachte, sah er schlicht umwerfend aus.

      Die Jazzcombo spielte ein neues Stück, und bevor sie es sich versah, reichte Raj ihr die Hand. „Gestatten Sie mir die Ehre?“

      „Natürlich.“ Was hätte sie sonst sagen sollen?

      Er führte sie aufs Parkett, eine Hand fest auf ihrem Rücken. Die Berührung weckte in ihr das Gefühl, als sei sie nach langer Reise endlich nach Hause gekommen.

      „Wie war Ihr Tag?“, fragte er.

      „Gut. Und Ihrer?“

      „Ich musste ein paar Dinge erledigen, aber jetzt stehe ich Ihnen ganz zu Diensten.“ Ein teuflisches Grinsen umspielte seine Mundwinkel.

      „Oh – mir ganz zu Diensten“, wiederholte sie spöttisch.

      „Ich dachte, darüber wären wir hinaus.“

      „Wie kann das möglich sein? Schließlich haben wir uns eben erst kennengelernt.“

      Sein Lächeln traf sie mitten ins Herz. „Nun, ich habe mir gedacht, dass wir den heutigen Tag zum Anlass nehmen sollten, um unsere ‚offizielle‘ Beziehung zu beginnen.“

      „Warum nicht?“, gab sie lächelnd zurück. „Das hätte wenigstens Klasse.“

      „Vielleicht begegnen wir uns ja gar nicht zum ersten Mal“, sagte er und hob ihre Hand zu einem Kuss an seine Lippen. „Vielleicht kennen sich unsere Seelen schon seit einer Ewigkeit, und es ist einfach Bestimmung.“

      Erschrocken über seine Worte geriet sie ins Taumeln, fing sich aber sofort wieder. „Die … Schuhe“, sagte sie entschuldigend.

      „Ich halte Sie fest.“ Bald schwebten sie über das Parkett. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Leute stehen blieben, in ihre Richtung blickten und die Köpfe zusammensteckten. Der Plan ging also auf.

      „Nun müssen wir uns nur noch unsterblich ineinander verlieben“, sagte Raj augenzwinkernd.

      „Unsterblich“, ging sie auf das Spiel ein. „Ich habe mich noch nie so gefühlt wie im Moment.“

      „Ich auch nicht.“

      Natürlich hatten ihre Worte nichts zu bedeuten, auch wenn sie sich insgeheim wünschte, es wäre anders. War sie jemals richtig verliebt gewesen? Immer wenn sie es geglaubt hatte, war sie nach kurzer Zeit enttäuscht aus dem Traum erwacht.

      „Nach dem Tanz werden Sie vermutlich den ganzen Abend nicht mehr von meiner Seite weichen, oder?“, fragte sie.

      „Keine zehn Pferde werden mich von Ihrer Seite bringen“, antwortete er und gab ihr noch einen Handkuss. Die leichte Berührung seiner Lippen schickte einen Stromstoß durch ihren Körper.

      „Jammerschade, dass unsere Liebe zum Scheitern verurteilt ist“, gab sie spöttisch zurück. Sie riss sich zusammen.

      „Dann lassen Sie uns die Zeit genießen, die uns bleibt“, sagte er mit rauchiger Stimme. „Und um die Tarnung nicht auffliegen zu lassen, schlage ich vor, dass wir uns duzen.“

      „Wenn es sein muss“, stimmte sie zögernd zu.

      Der Abend verlief wie geplant. Raj wich nicht von ihrer Seite. Jeder musste den Eindruck haben, dass er hingerissen von ihr war. Auch sie spielte ihre Rolle perfekt und ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen.

      Trotzdem richtete sie es so ein, dass sie mit Giancarlo Zarella kurz allein sprechen konnte. Er schien sich für Aliz zu interessieren, und seine Miene hellte sich auf, als sie ihm steuerliche Vergünstigungen versprach.

      „Sie würden also im ersten Jahr unserer Geschäftsbeziehung keine Steuern erheben?“

      Giancarlo sah gut aus, aber im Vergleich zu Raj schnitt er schlechter ab. „Ja, aber nur, wenn Sie das Geld in den Neubau eines Urlaubsresorts investieren und Personal aus Aliz einstellen.“

      „Zwei Jahre lang Steuervergünstigungen, und ich lasse es mir durch den Kopf gehen.“

      „Mehr als ein Jahr kann ich Ihnen nicht bieten. Aber ich werde versuchen, Ihnen für fünf Jahre einen geringeren Steuersatz einzuräumen.“

      Giancarlo lachte. „Sie sind wirklich eine knallharte Geschäftsfrau. Aber ich werde über Ihr Angebot nachdenken.“

      Das Gespräch erfüllte sie mit Zuversicht. Zwar hatte sie keine feste Zusage von Zarella erhalten, aber ein Anfang war gemacht. Er würde bestimmt auf ihr Angebot eingehen.

      „Hast du bekommen, was du wolltest?“

      Rajs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Ich denke schon“, antwortete sie.

      Er nahm ihren Arm. „Gut. Es wird nämlich Zeit zu gehen.“

      Erstaunt blinzelte sie. „Zeit zu gehen? Ich bin noch nicht fertig.“

      „Wie viele Menschen willst du heute Abend denn noch bezirzen?“ Sein Tonfall war spöttisch, aber seine Augen blickten ernst. „Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Du musst dich ausruhen.“

      „Das entscheide ich selbst. Ich habe dich nicht eingestellt, damit du meinen Terminkalender überwachst.“ Eigentlich wusste sie, dass er sie nur schützen wollte, aber sein Verhalten rief Erinnerungen an ihren herrischen Vater wach. Niemals wieder würde sie es zulassen, dass ein Mann Macht über ihr Leben hatte.

      „Vielleicht ist dir noch nicht aufgefallen, dass das ebenfalls in meinen Aufgabenbereich gehört.“

      „Ich entscheide selbst, wann ich gehe“, erwiderte sie spitz. „Und ich bin noch nicht soweit. Oder ist mein Leben unmittelbar in Gefahr?“

      „Nein“, antwortete er kurz.

      „Dann bleiben wir.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Aber gib mir nicht die Schuld, wenn du jemanden triffst, dem du lieber nicht begegnen würdest.“

      „Was soll das nun wieder heißen?“

      „Das heißt, dass André Girard gerade eingetroffen ist.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Namen hörte. Kurz überlegte sie, ob er wohl wusste, was zwischen ihr und André vorgefallen war, aber das war unmöglich. Kaum jemand kannte die wahre Geschichte.

      „André ist Schnee von gestern“, entgegnete sie. „Nur weil er hier ist, werde ich noch lange nicht gehen.“

      Völlig unerwartet legte Raj ihr einen Arm um die Taille und sah ihr tief in die Augen. Sein Mund war ihren Lippen so nah, als wolle er sie küssen.

      „Ich bin froh, dass er Schnee von gestern ist“, sagte er leise. „Er kommt nämlich geradewegs auf uns zu.“

      „Das macht mir nichts aus“, sagte sie betont gelassen.

      „Schön. Mir nämlich auch nicht.“ Dann küsste er sie.

      Das herrliche Gefühl traf sie völlig unvorbereitet. Sein Mund war wunderbar weich, gleichzeitig fordernd. Bei der leichtesten Berührung seiner Zunge öffnete sie einladend die Lippen.

      Ein kehliges Geräusch der Zustimmung entfuhr ihm und ließ sie voller Verlangen vibrieren. Gleichzeitig versetzte es sie in höchste Alarmbereitschaft. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich nicht in aller Öffentlichkeit küssen sollte. Seine Nähe verwirrte ihre Sinne. Ihr Körper verlangte nach mehr. Zu gern hätte sie seine Haut gespürt, sich mit seinem Körper vereinigt.

      Mit einer Hand hob er ihr Kinn, um ihren Mund ganz in Besitz zu nehmen. Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl es in Wahrheit nur wenige Sekunden gewesen sein konnten.

      Danach starrte sie ihn an, ihre Lippen brannten, ihr Puls schlug an Stellen ihres Körpers, die sie eigentlich schon für tot gehalten hatte.

      Raj schien dagegen völlig unbeeindruckt. In seinen goldenen Augen brannte ein Feuer – das einzige Anzeichen, dass ihm der Kuss etwas bedeutet hatte. Er trat einen Schritt zur Seite, ließ den Arm aber um sie gelegt.

      „Wie ich sehe, hast du ein neues Opfer gefunden.“

      Veronica drehte sich um. André grinste sie an, ein Supermodel hing an seinem Arm. Wie immer sah er gut aus. Aber ihr Herz raste nicht mehr bei seinem Anblick. Schließlich hatte er ihr gegenüber sein wahres Ich offenbart.

      „Wie gern würde ich sagen, dass es eine Freude ist, dich wiederzusehen. Aber wir wissen beide, dass es gelogen wäre.“

      André lachte. „Komm schon, damals hatten wir unseren Spaß. Aber nun sieh dich an – Präsidentin von Aliz! Wie hast du das bloß geschafft?“

      „Ich habe mich gegen den amtierenden Präsidenten zur Wahl gestellt und gewonnen“, antwortete sie trocken.

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich schätze mal, das ist auch viel interessanter, als Mutter zu sein.“

      Obwohl der Schmerz sie wie ein Stich traf, lächelte Veronica. Am liebsten hätte sie sich an Rajs Brust versteckt, bis André verschwunden war. Aber sie würde ihrem ehemaligen Liebhaber auf gar keinen Fall die Genugtuung gönnen, dass seine Worte sie noch immer verletzten.

      „Ich weiß zumindest, dass es viele Dinge gibt, die interessanter sind als du“, sagte sie schneidend.

      André warf Raj einen Blick zu. „Seien Sie bloß vorsichtig. Diese Frau ist unberechenbar. Wenn Sie schlau sind, suchen Sie sofort das Weite.“

      „Veronica ist eine tolle Frau“, sprang Raj ihr bei. „Glück für mich, dass Sie das nicht erkannt haben. Vielen Dank also, dass Sie so ein Idiot sind.“

      Ein Gefühl von Wärme stieg in ihr hoch. Natürlich spielte er nur seine Rolle, dennoch war sie ihm für seine Worte dankbar. Er hätte schweigen können, doch er hatte sie verteidigt.

      Nach dem Verlust des Babys hatte sie sich in ihrer Verzweiflung an André gewandt. Sie hatte geglaubt, dass er ebenso traurig sein würde wie sie. Aber ihm hatte es nicht das Geringste ausgemacht. Im Gegenteil: Er war froh, noch einmal davongekommen zu sein.

      Jetzt zeigte André sein falsches Lächeln. „Ganz wie Sie meinen. Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

      Dann drehte er sich um und verschwand mit dem Model in der Menschenmenge.

      „Was hast du bloß an diesem Kerl gefunden?“ Raj betrachtete sie skeptisch.

      Verlegen zuckte sie die Achseln. „Als wir uns kennenlernten, war er überaus charmant.“

      Plötzlich fiel ihr der Kuss wieder ein, und sie entzog sich seinem Arm. Ohne zu zögern ließ er sie los. Hatte nur ihr der Kuss etwas ausgemacht? Raj wirkte, als hätte das Erlebnis ihn völlig kalt gelassen.

      Mit einem Mal wurde sie müde. Sie hatte keine Lust mehr, Frau Präsidentin zu spielen. Für den heutigen Abend hatte sie ihre Pflicht erfüllt. „Jetzt würde ich gern gehen.“

      „Das habe ich mir schon gedacht.“

      Es dauerte eine Weile, bis sie sich von den Gastgebern verabschiedet hatte. Endlich standen sie im Foyer und Raj half ihr in den Mantel, während der Bodyguard den Ausgang beobachtete. Eigentlich hatte sie vermutet, Raj würde in einem zweiten Wagen folgen, doch er setzte sich neben ihr in den warmen Fond der Limousine. Der Bodyguard nahm auf dem Beifahrersitz Platz, dann machten sie sich auf den Rückweg.

      Schweigend beobachtete sie durch das Fenster das Schneetreiben. So angestrengt sie auch nachdachte, ihr wollte kein unverfängliches Gesprächsthema einfallen.

      „Irgendwann musst du mir alles erzählen“, sagte Raj in die Stille hinein. Erschreckt fuhr sie sich mit der Hand an die Kehle.

      „Was soll ich dir erzählen?“ Sie schaffte es, ihre Stimme ruhig, fast gleichgültig klingen zu lassen.

      Raj suchte ihre Hand und nahm sie sanft in die seine, als wolle er ihr Mut machen. „Ich möchte alles über das Baby erfahren.“

6. KAPITEL

      Veronica schwieg so lange, dass Raj sich fragte, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Doch sie musste ihn verstanden haben. Ihr Körper war angespannt, ihr Kopf noch immer zum Fenster gewandt. Im Licht einer Straßenlaterne sah er das Zittern ihres Halses.

      Instinktiv streichelte er ihr über die Wange. Sie drehte sich zu ihm; in ihren Augen glänzten Tränen. Als er den Schmerz in ihrem Gesicht wahrnahm, krampfte sich sein Herz zusammen.

      „Ich möchte nicht darüber reden.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

      „Es tut mir leid“, erwiderte er sanft. „Aber es könnte wichtig sein.“

      Sie schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Ihr platinblondes Haar glänzte im schwachen Lichtschein. Ihm fiel wieder ein, wie sie gestern Nacht neben dem Bett gestanden und nach ihm gerufen hatte. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt, so unschuldig. Ganz anders als die Frau, die er von den Titelseiten der Klatschblätter kannte.

      In einer Ablage fand er eine Packung Taschentücher und reichte sie ihr. Sie riss ein Tuch aus der Packung und wischte die Tränen weg.

      „Wie kann es wichtig sein?“, fragte sie schließlich. „Niemand weiß davon.“

      „André weiß es zum Beispiel.“

      „Natürlich weiß er es. Schließlich war er der Vater.“

      Obwohl Raj damit gerechnet hatte, versetzte ihm diese Information einen Stich. Die Vorstellung, dass Veronica André Girard einmal geliebt hatte, gefiel ihm überhaupt nicht.

      „War er wütend?“ Immer noch tappte er im Dunkeln, was damals genau passiert war.

      Ihr Lachen klang verbittert. „Wütend? Nein! Eher erleichtert. Er wollte das Kind nicht …“

      „Es tut mir wirklich leid.“ Wieder drückte er ihr die Hand. Am liebsten hätte er Veronica in den Arm genommen.

      „Jetzt habe ich doch darüber geredet, obwohl ich gar nicht wollte.“ Erneut wischte sie eine Träne weg.

      „Ich will dir nicht wehtun, aber ich muss herausfinden, wer dir schaden möchte. Wer auch immer es getan hat, wusste von dem Baby und deinem Schmerz.“

      „Ich begreife das nicht. Das Ganze ging doch nur André und mich etwas an.“ Sie seufzte.

      „Gab es eine andere Frau? Eine eifersüchtige Exfreundin?“

      „Eifersüchtige Exfreundinnen gibt es doch immer. Aber warum sollte jemand so etwas Grausames tun? Seit Monaten sind wir nicht mehr zusammen. Es war sowieso nichts Ernstes, aber als ich schwanger wurde, da …“

      „Was geschah dann?“, fragte er, als sie nicht weitersprach.

      Im Schmerz krampfte sich ihr Körper zusammen. Ein Seufzer entfuhr ihr, sie hob die Hand zum Mund, um ihn zu unterdrücken.

      Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Verzweifelt vergrub sie den Kopf an seiner Brust.

      „Es tut mir leid.“ Ihre Stimme zitterte.

      „Schon gut“, tröstete er sie. Dann hielt er sie schweigend fest und starrte aus dem Fenster. Die Gegend war ihm fremd, die Zeit verstrich. Dann, als sei nichts geschehen, setzte sie sich auf und wischte die Tränen weg.

      Die Frau war ihm ein Rätsel. Gleichzeitig stark und schwach, sanft und hart. In ihrem Inneren nagte ein gewaltiger Kummer. Niemals hätte er vermutet, dass sie nicht das Partygirl war, als das die Klatschblätter sie darstellten.

      „Kurz, nachdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger war, habe ich das Baby verloren.“ Sie schluckte schwer. Für einen Moment schien es, als würde sie wieder in Tränen ausbrechen. Doch sie fing sich rasch. „Ich lasse mich nicht unterkriegen. Ich bin stärker, als du denkst. Niemand wird mich davon abbringen, für Aliz mein Bestes zu geben.“

      Gestern, als er sie von der Bar des Nobelhotels beobachtet hatte, hatte er sie für oberflächlich gehalten. Doch sie verfügte über eine Tiefe, die er ihr nicht zugetraut hatte.

      „Wer mag die Veronica St. Germaine aus den Klatschblättern sein?“, fragte er. „Die Frau, die gerade neben mir sitzt, kann es unmöglich sein.“

      „Oh, doch. Die Zeitungen übertreiben natürlich, aber ein Fünkchen Wahrheit steckt dahinter.“

      „Kaum zu glauben“, erwiderte er.

      „Damals wollte ich mich gegen meinen Vater auflehnen“, erklärte sie. „Je bunter ich es trieb, desto wütender machte ihn das. Hast du nie rebelliert?“

      Die Frage überraschte ihn. Ein feiner Schmerz machte sich in seiner Herzgegend bemerkbar. „Haben wir das nicht alle?“, entgegnete er beiläufig.

      Dabei hatte er so etwas nie getan.

      Als seine Mutter kurz nach seinem zwölften Geburtstag den Drogen verfallen war, hatte er quasi über Nacht erwachsen werden müssen. Wenn er nicht dafür gesorgt hätte, dass sie etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf gehabt hatten, wären sie wahrscheinlich verhungert und erfroren. Die Drogenabhängigkeit seiner Mutter hatte ihm seine Kindheit geraubt.

      Rebellion war das Letzte gewesen, was ihm in den Sinn gekommen wäre, da er sich um wichtigere Dinge hatte kümmern müssen. Das konnte er Veronica natürlich nicht erzählen, sie würde ihn womöglich bemitleiden.

      „Vermutlich hast du recht. Aber für mich sind diese Zeiten endgültig vorbei. Ich habe noch viel vor und schon zu viel Zeit verschwendet“, warf sie ein.

      Er lachte auf. „Du bist 28 Jahre alt und Präsidentin eines Landes. Da sprichst du von Zeitverschwendung?“

      Ganz unvermutet lächelte sie. Eine Welle des Verlangens erfasste ihn, als er ihren Mund betrachtete. Am liebsten hätte er sie noch einmal geküsst.

      „Stimmt natürlich. Dennoch weiß ich erst jetzt, was ich will. Und ich bedaure, dass ich so lange dafür gebraucht habe.“

      „Und was willst du?“ Im Moment wusste er nur zu genau, was er wollte. Natürlich würde er sich zurückhalten. Sie auf der Party zu küssen war eine Sache, sie hier im Auto zu küssen etwas völlig anderes.

      „Du wirst mich auslachen.“

      „Bestimmt nicht.“

      „Doch. Aber sei’s drum. Also: Ich möchte ein Zuhause haben und eine Familie gründen. Meinen Traum leben und den Mann finden, der mich liebt und mich so nimmt, wie ich bin.“

      Er schluckte. Ein Zuhause. Eine Familie. Damit kannte er sich nicht aus. „Ein schöner Traum.“

      „Du findest ihn lächerlich.“

      „Nein.“

      „Doch.“

      Er seufzte. „Das ist es nicht. Ich bezweifle nur, dass du weißt, was es bedeutet, kein Zuhause zu haben. Du misst dem Wort zu viel Bedeutung bei und glaubst, dass es reicht, um dich glücklich zu machen. Dabei bist nur du für dein Glück verantwortlich.“

      Langsam entzog sie ihm ihre Hand. Er war zu weit gegangen. Aber vielleicht war es besser so. Was ihn betraf, durfte sie sich keine Illusionen machen. Sie mussten alles, was über die berufliche Ebene hinausging, im Keim ersticken.

      „Mir war gar nicht aufgefallen, wie zynisch du bist“, sagte sie.

      „Nicht zynisch. Nur realistisch. Ein Zuhause ist kein Märchenschloss. Es bedeutet nur, dass man ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen hat. Daran hat es dir nie gemangelt. Nicht jeder Mensch kann sich so glücklich schätzen.“

      Sie senkte den Kopf. „Du hast recht. Aber ich meinte etwas anderes, etwas, das man nicht greifen kann.“

      Der Wagen hielt vor dem Hotel, in das sie am Morgen gewechselt waren. Raj stieg aus und hielt die Tür für sie auf.

      „Ich dachte, du würdest mich verstehen“, sagte sie, als sie neben ihm stand.

      „Das tue ich. Nur bin ich nicht deiner Meinung. Du solltest dankbar sein, dass du niemals auf der Straße schlafen und dich fragen musstest, wo du etwas zu essen herbekommst. Sei dankbar, dass du nie um einen Fetzen Decke kämpfen musstest, weil du sonst erfroren wärst. Du hast immer alles gehabt, was du gebraucht hast.“

      „So habe ich es noch nie betrachtet“, erwiderte sie traurig. „Es ist eben leichter zu denken, dass man nur eine bestimmte Sache braucht und sich der Rest dann von allein ergibt.“

      Er war überrascht, wie schnell sie ihm recht gab. Allerdings fühlte er sich plötzlich schuldig. In letzter Zeit hatte sie bestimmt mehr durchmachen müssen, als sie ihm erzählt hatte. Es stand ihm nicht zu, die Dinge infrage zu stellen, die ihr offensichtlich Halt gaben.

      „Ich muss mich entschuldigen.“

      Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wofür? Dafür, dass du die Wahrheit ausgesprochen und mich an die Annehmlichkeiten erinnert hast, die ich im Leben genießen durfte?“

      Zärtlich nahm er ihr Gesicht in die Hände. Er erkannte, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Aber es durfte nicht geschehen.

      Sie hatte zu viel verloren, zu viel Kummer erlebt. Und sie wollte mehr, als er ihr geben konnte. Veronica wünschte sich eine Familie.

      Aber eine Familie war das Einzige, das er ihr niemals würde bieten können.

      „Ich wollte deine Wünsche nicht kritisieren. Es ist ja nichts Schlechtes, sich etwas zu wünschen. Vielleicht geht dein Wunsch eines Tages sogar in Erfüllung.“

      „Nett von dir“, erwiderte sie leise.

      Nett? Er? Beinahe hätte er laut gelacht. „Wenn du mich so sehen möchtest, bitte.“

      „So nett wie ein Tiger, der gerade Beute gemacht und seinen Hunger gestillt hat.“

      „Oh, nein. Ich habe Hunger, aber ich kann mich beherrschen.“

      „Freut mich für dich“, gab sie zurück. „Denn in Bezug auf deine Person verspüre ich überhaupt keinen Hunger.“ Jedem schwächeren Mann hätte das den Todesstoß versetzt.

      Dann verschwand sie im Hotel und ließ ihn allein auf dem Bürgersteig zurück. Sein Herz war voller Verlangen, wofür er sich verfluchte.

      Veronica wachte mitten in der Nacht auf und rang nach Atem. Sie hatte einen furchtbaren Albtraum gehabt. Ganz gleich, wie kalt es draußen sein mochte, sie brauchte frische Luft. Verschlafen stolperte sie zum Fenster und öffnete es.

      Endlich konnte sie durchatmen.

      Sie fror zwar, fühlte sich aber schon viel besser. Die Erinnerung an den Traum verblasste allmählich.

      Die Tür zu ihrem Zimmer sprang auf, grelles Licht fiel herein und schmerzte in ihren Augen. Alles geschah so schnell, dass sie noch nicht einmal schreien konnte. Das Licht ging wieder aus, und eine Stimme fragte: „Was zum Teufel machst du da?“

      Es war Raj.

      Wie eine Raubkatze pirschte er sich blitzschnell an sie heran. Mit einer Handbewegung schloss er das Fenster.

      „Ich will, dass es offen bleibt.“

      „Zu gefährlich“, gab er kurz zurück.

      Er knipste die Nachttischlampe an. Das Licht tanzte vor ihren Augen, sodass sie ihn nur unscharf wahrnahm.

      „Willst du mir etwa weismachen, dass es zu gefährlich ist, im zehnten Stock das Fenster einen Spalt zu öffnen?“

      „Genau.“

      Der Mann, der sie vorhin noch geküsst und im Auto getröstet hatte, war jetzt wieder der knallharte Profi, der in ihr nur eine lästige Pflicht sah.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „In was für einer Welt lebst du eigentlich? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich ebenfalls darin leben möchte.“

      „Das tust du bereits. Du hast diese Welt betreten, als du dich für das Amt des Präsidenten hast aufstellen lassen.“

      Plötzlich kam ihr ein böser Verdacht. „Woher wusstest du, dass ich das Fenster geöffnet habe?“

      „Bewegungsmelder“, antwortete er knapp.

      Er hatte Bewegungsmelder in ihrem Zimmer angebracht! Während sie sich zurechtgemacht und an ihn gedacht hatte, hatte er sich lediglich den Kopf darüber zerbrochen, wie er sie kontrollieren konnte.

      Eiskalt lief es ihr über den Rücken. Mit sechzehn Jahren war sie einmal heimlich aus dem Fenster geklettert. Danach hatte ihr Vater Bewegungsmelder in ihrem Zimmer angebracht. O ja, diese Taktik kannte sie nur zu gut.

      Mit Mühe hielt sie ihren Zorn zurück. Was ihr als Teenager passiert war, hatte nichts mit der aktuellen Situation zu tun. Jetzt trug sie Verantwortung und war tatsächlich auf Sicherheitsmaßnahmen angewiesen. Raj hatte nur getan, was seine Pflicht gewesen war.

      „Du hättest mich zumindest informieren können“, sagte sie streng. „Dann hätte ich das Fenster nicht geöffnet.“

      „Die meisten Leute kommen mitten im Winter um drei Uhr nachts nicht auf die Idee, das Fenster zu öffnen.“

      „Ich lasse mich nicht einsperren“, erwiderte sie, weil Panik in ihr aufstieg. „Ich lasse mich nicht kontrollieren.“

      „Dann hättest du einen anderen Beruf wählen sollen“, gab er kalt zurück.

      Schützend schlang sie die Arme um den Oberkörper. Raj hatte Jackett und Krawatte abgelegt und die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, sodass seine nackten Unterarme zu sehen waren.

      Der Anblick ließ sie erschauern.

      „Du erkältest dich noch.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zum Bett. „Ich hätte dich für vernünftiger gehalten.“

      „Mir geht es gut“, protestierte sie.

      „Warum zitterst du dann?“, fragte er.

      Ihre Antwort hätte ihm nur verraten, welche Gefühle er in ihr weckte.

      Eigentlich war sie noch böse auf ihn, aber da war diese gewisse Spannung zwischen ihnen, die ihren Körper in Erregung versetzte. Als er ihr vor der Tür des Hotels gesagt hatte, dass er hungrig sei, hätten ihre Knie fast nachgegeben. Am liebsten hätte sie seine Hand genommen und ihn direkt in ihr Schlafzimmer geführt.

      Aber sie war zu verwirrt gewesen. Wollte sie ihn, weil sie sich ihm im Wagen so nah gefühlt hatte? Weil sie ihm von dem Baby erzählt und er ihre Hand gehalten und sie getröstet hatte?

      Vorhin hatte sie die Gelegenheit verstreichen lassen, aber jetzt war die Versuchung wieder groß.

      Warum nur wollte sie diesen Mann, obwohl sie ein Jahr lang kein Interesse an Männern gehabt hatte?

      Er war eindeutig die falsche Wahl.

      Er war schön, stark, stolz und gefährlich. Und zu wild, als dass man ihn jemals hätte zähmen können. Aber die Zeiten, in denen sie einen Mann für eine Nacht gesucht hatte, waren endgültig vorbei.

      Dennoch klopfte ihr Herz in seiner Nähe wie wild.

      Er schlug die Bettdecke zurück.

      „Leg dich hin.“ Sie gehorchte. Allerdings nur, weil sie nun tatsächlich zitterte.

      „Und lass das Fenster bitte geschlossen.“

      „Verstanden“, sagte sie.

      Er wandte sich zum Gehen. „Raj?“

      „Ja?“

      „Bleibst du noch ein bisschen und unterhältst dich mit mir?“

      Nach kurzem Zögern setzte er sich auf den äußersten Rand der Bettkante.

      Sie hatte ihn nur darum gebeten, weil sie mit einem Mal Angst gehabt hatte, allein zu sein. Sie konnte sich zwar nicht an ihren Traum erinnern, aber es war kein guter gewesen.

      Schon früher hatte sie nicht allein sein können und die Nacht zum Tag gemacht. Sie hatte die Partys nachgeholt, die ihr als Jugendliche verwehrt gewesen waren. Sie hatte zwar dieses Leben hinter sich gelassen, aber das Gefühl der Einsamkeit lastete manchmal noch schwer auf ihr.

      Sie löschte das Licht. In der Dunkelheit spürte sie seine Anwesenheit noch stärker. Wie am gestrigen Abend spendete sie ihr Trost. Nach all den Sorgen der letzten Tage war sie dankbar, dass er bei ihr war.

      Vergeblich wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Sie seufzte. „Du bist nicht gerade gesprächig.“

      „Du auch nicht.“ Sie spürte, dass er sich bewegte, seinen Kopf neben sie legte und die Beine ausstreckte.

      „Wo bist du aufgewachsen?“

      „Erzähl mir lieber etwas von dir, das dürfte interessanter sein“, murmelte er.

      „Das glaube ich nicht“, entgegnete sie. „Warum sprichst du mit amerikanischem Akzent?“

      Er atmete hörbar aus. „Meine Mutter war Amerikanerin.“

      „Das klingt interessant. Bist du in Indien aufgewachsen?“

      „Nein.“

      „Ist es ein Geheimnis?“, bohrte sie weiter.

      „Nein. Es ist nur nicht so wichtig.“

      „Ich bin in Aliz aufgewachsen“, sagte sie, um das Gespräch am Laufen zu halten. „Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag war ich nie von Zuhause weg. Dann bin ich durch die Welt gezogen und erst zur Beerdigung meines Vaters vor zwei Jahren zurückgekehrt.“

      „Mein Beileid.“

      „Danke. Wir standen uns nicht besonders nah, aber wir … haben uns bemüht.“

      Sie hatte sich bemüht, ihren Frieden mit ihrem Vater zu machen. In den Monaten vor seinem Tod hatten sie wieder häufiger miteinander telefoniert. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass er für immer fort sein sollte. Auch wenn sie mittlerweile nachvollziehen konnte, warum er sie so überfürsorglich beschützt hatte, fiel es ihr schwer, ihm ganz zu verzeihen.

      Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete sein Profil in dem fahlen Licht, das der Wecker ausstrahlte. „Wahrscheinlich fragst du dich, warum die Menschen in Aliz mich zur Präsidentin gewählt haben, obwohl ich dort seit Jahren nicht mehr gelebt habe.“

      Die Antwort kam zögerlich. „Ich frage mich, warum du dich zur Wahl gestellt hast, nicht warum du gewählt wurdest.“

      Ihr fiel wieder ein, wie viel Hoffnung das Volk von Aliz in sie setzte.„Ich will meinem Land helfen.“

      „Das wird dir ganz sicher gelingen“, erwiderte er.

      „Ich gebe mein Bestes“, sagte sie nachdenklich.

      „Veronica, ich glaube, dass du alles schaffst, was du dir vornimmst.“

      „Nein, es gibt da gewisse Dinge.“ Ihre Stimme stockte. Himmel, diese Richtung hätte die Unterhaltung nicht nehmen dürfen!

      Sie kannte dieses Gefühl, seit sie ihr Baby verloren hatte. Wann immer sie am wenigsten damit rechnete, setzte der Schmerz ein und drohte sie zu übermannen.

      Neben ihr fluchte Raj leise, dann zog er sie an sich. Obwohl sie sich hätte zusammenreißen sollen, vergrub sie ihren Kopf an seinem Hemd und atmete seinen Duft ein. Wie herrlich es war, ihm so nah zu sein!

      „Tut mir leid“, sagte er sanft. „Ich hätte nicht davon anfangen sollen.“

      „Schon gut. Du hast mir ein Kompliment gemacht. Das hat mich gefreut.“

      Sie spürte seinen Herzschlag. Sein Herz schlug schneller als erwartet. Insgeheim freute sie sich darüber. Den starken, schönen, sexy Raj Vala ließ ihre Nähe also doch nicht kalt.

      „Aber meine Worte haben dich an deinen Verlust erinnert.“

      Sie schluckte, unfähig, ihm die ganze Wahrheit zu offenbaren. Ihm mitzuteilen, dass sie sich selbst die Schuld an der Fehlgeburt gab.

      „Ich wünschte, ich könnte etwas sagen oder tun, das deinen Schmerz lindert.“

      Seine Worte waren aufrichtig gemeint, das spürte sie. Eine Träne lief ihr über eine Wange.

      „Halt mich einfach nur fest“, bat sie. „Das reicht schon.“

7. KAPITEL

      Raj wusste, dass er den Kampf gegen sein Verlangen verlieren würde. Schnell schloss er die Augen und stellte sich vor, er läge nicht hier in diesem Bett, Veronica in seinen Armen. Er spürte, dass sie weinte, und hätte ihre Tränen gern zum Versiegen gebracht.

      „Eines Tages wirst du darüber hinwegkommen“, sagte er heiser. Natürlich glaubte er nicht, dass sie den Verlust ihres Babys von heute auf morgen verkraften würde. So etwas brauchte seine Zeit.

      André Girard war ein Mistkerl. Raj verspürte plötzlich das Bedürfnis, ihn für das, was er ihr angetan hatte, bezahlen zu lassen. Es war eine Schande, dass sie alles hatte allein durchstehen müssen.

      „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang zart, zerbrechlich. „Manchmal übermannt es mich einfach.“

      Um ihren Schmerz zu lindern, hob er ihr Gesicht und küsste sie sanft. Eigentlich hatte er es als Trost gemeint, dabei hätte er wissen müssen, dass das unmöglich war.

      Der Kuss wurde intensiver. Sie umarmte ihn, ihr Mund war so warm, so einladend. Sie stöhnte heiser, was seine Leidenschaft nur noch mehr anstachelte. Seine Hände versanken in der herrlichen Flut ihres Haares, dann zog er ihren Kopf sanft zurück und hörte auf, sie zu küssen. Eine Chance hatte er noch, diesen Wahnsinn zu beenden.

      „Sag mir, dass ich gehen soll, Veronica. Uns beiden zuliebe“, flehte er sie an. Solange sie ihren Körper an ihn presste, war er machtlos. Solange sie sich nach seiner Berührung, seinem Kuss zu sehnen schien, konnte er unmöglich aufhören.

      Warum nur schaffte er es nicht, sich von ihr loszureißen und aufzustehen?

      Während der Ausbildung beim Militär hatte er unglaubliche Schmerzen aushalten müssen. Aber er hatte sie ertragen. Sie allein schaffte es, seinen eisernen Willen zu brechen. Nur ein Wort von ihr und er würde seine Stärke wiedergewinnen. Noch konnte er sich ihr entziehen. Nur ein Wort.

      „Das kann ich nicht. Ich will, dass du bleibst.“

      Er stöhnte auf, und Veronicas Herz pochte wie wild. Hitze breitete sich an ihr aus, erfasste alle ihre Sinne. Ihre eigenen Worte hatten ihr Angst gemacht, doch sie wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen.

      Sie war bereit, sich Raj hinzugeben. Als er sie angefleht hatte, ihm zu sagen, er solle gehen, hätte sie ihm den Gefallen tun sollen. Aber sie hatte es einfach nicht gekonnt.

      Er hatte etwas in ihr berührt, das, so lange sie denken konnte, in ihr geschlummert hatte. Warum jetzt? Warum er?

      „Mehr als diese Nacht kann ich dir nicht versprechen“, sagte er rau. „Das sollte dir klar sein. Also bitte mich, dass ich gehen soll.“

      „Dann schenk mir diese Nacht.“ Ihre Antwort überraschte sie selbst. Keine Frau würde diesen Tiger je bezähmen. Er brauchte seine Freiheit. Sie wollte nehmen, was er ihr gab, dann würde sie ihn freigeben. Für eine Sekunde überkamen sie Zweifel. Konnte sie eine Nacht der Leidenschaft mit ihm verkraften? War sie wirklich schon so weit?

      Doch dann küsste er sie noch einmal, und sie wusste, dass sie so weit war. Ihr Körper brannte vor Verlangen nach ihm. Der Seidenpyjama, den sie heute trug, war zu viel Stoff auf ihrer Haut. Sie wollte ihn ausziehen, wollte in Rajs Feuer verbrennen.

      Erst morgen würde sie sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen.

      Seine Hand fand ihr Seidenoberteil, er umfasste eine Brust. Als er ihre harte Knospe fand und durch den Stoff hindurch liebkoste, stöhnte Veronica auf. Als Antwort zog sie sein Hemd aus dem Hosenbund, bis sie die samtweiche Haut seines Bauchs unter den Fingern spürte.

      Sein Stöhnen fachte ihr Feuer weiter an. Sie versuchte, sich aus der Bettdecke zu befreien, um ihm näher zu sein. Er kam ihr zu Hilfe und warf die Decke beiseite.

      Sofort legte sie ihm ein Bein über die Hüfte und zog ihn an sich. Er drehte sich, bis er über ihr war und seine harte Männlichkeit gegen die intimste Stelle ihres Seidenpyjamas presste. Obwohl Stoff sie trennte, lief ihr ein Wonneschauer über den Körper, als er mit einem geschickten Hüftschwung gegen sie stieß.

      Sein Mund – sein wundervoller Mund – liebte den ihren mit einer solchen Intensität, dass sie wünschte, es würde nie zu Ende gehen. Andere Männer betrachteten einen Kuss als unvermeidliche Vorspeise für den Hauptgang. Bei diesem Mann war ein Kuss ein sinnliches Erlebnis.

      Aber sie wollte mehr als einen Kuss. Ungeduldig schob sie sein Hemd noch weiter nach oben. Er kam ihrem Wunsch nach und zog das Hemd mit einer einzigen Bewegung über den Kopf. Sie hörte, wie die Knöpfe absprangen und der Stoff riss.

      Erneut fand sein Mund ihre Lippen. Ihre Hände ertasteten seinen nackten Oberkörper. Ihren Finger erforschten die samtweiche Haut, das Spiel seiner starken Muskeln.

      Schnell öffnete er die Knöpfe ihres Pyjamas, und der zarte Stoff gab ihre vollen Brüste frei. Im schwachen Lichtschein, der durch das Fenster fiel, sah sie, dass Raj sie anstarrte. Unter seinem Blick richteten sich ihre Brustwarzen auf. Jede Scham war von ihr gewichen.

      „Raj.“ Sein Name klang wie ein Flehen.

      „Du bist wunderschön“, sagte er und küsste sie zärtlich.

      Dann fuhr er mit der Zunge langsam ihren Hals hinunter, er küsste den sensiblen Punkt an ihrem Schlüsselbein, der direkt mit dem Zentrum ihrer Lust verbunden zu sein schien. Erregt bäumte sie sich auf.

      Raj flüsterte Liebesworte an ihrer Haut, die in ihrem Körper vibrierten. Wenn er so weitermachte, würde sie sich nicht lange beherrschen können.

      Als er mit seinem Mund eine Brustwarze umschloss, dachte sie, dass sie die süße Qual nicht länger aushalten würde.

      Im selben Moment schob er zwei Finger unter das Taillenband ihrer Pyjamahose, und sofort erfasste sie ein Fieber. Als er ihren spitzenbesetzten Slip fand, entfuhr ihm ein Wonnelaut.

      Wenn er sie nicht sofort berührte, würde sie vor Lust vergehen.

      Dann fand er das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Bald entlockten seine geschickten Berührungen ihr ein tiefes Stöhnen.

      „Veronica“, flüsterte er. „Unter deinem Eis schlummerte ein Vulkan.“

      Gern hätte sie ihm gesagt, dass es allein an ihm lag, brachte aber kein Wort heraus. Obwohl er eigentlich ein Fremder war, vertraute sie ihm. Keinen Gedanken wollte sie an den Morgen danach verschwenden.

      Es dauerte nicht lange, und sie erreichte den Höhepunkt. Ihr Körper verkrampfte sich vor Leidenschaft, bis sie glückselig seinen Namen rief. Endlich erlöst.

      Einen Augenblick hielt er inne.

      Dann zog er ihr den Slip ganz aus, warf ihn zur Seite und schob ihr die Beine auseinander. Sie glaubte, dass er ebenfalls die Hose ausziehen und sich endlich mit ihr vereinigen wollte. Stattdessen ließ er seinen Kopf langsam nach unten gleiten und brachte seinen wundervollen Mund über dem Zentrum ihrer Lust in Position. Voller süßer Vorahnung hielt sie den Atem an.

      Und er enttäuschte sie nicht. Wieder und wieder streichelte er sie mit der Zunge, mal sanft, mal fester, bis sich ihre Hände vor Lust ins Bettlaken krallten und sie die Hüften hob.

      Als sie zum zweiten Mal kam, schien etwas in ihrem Kopf zu explodieren. Ihr Körper bäumte sich auf und sie vergaß fast das Atmen. Das süße Begehren ließ sie jede Kontrolle verlieren.

      Doch noch entließ er sie nicht, sondern führte sie ein weiteres Mal auf den Gipfel der Lust. Beinahe hätte sie ihn angefleht, endlich aufzuhören, sie einmal Luft holen und sich wieder sammeln zu lassen.

      Das Gefühl war einfach überwältigend. Auch wenn es ihr fast zu viel wurde, so wünschte sie doch, es würde niemals enden. Sie wollte den nächsten Höhepunkt haben. Doch dieses Mal wollte sie ihn nicht allein erreichen, sondern gemeinsam mit ihm.

      Er schien ihr Verlangen zu ahnen, denn er küsste sich seinen Weg nach oben – über ihren Bauch, ihre Brüste, ihre Schulter, ihren Hals, hin zu ihren Lippen.

      Doch dann drehte er sich völlig unerwartet auf die Seite und zog sie an sich. Sie richtete sich ein wenig auf, die Hand an seiner herrlichen Brust abgestützt.

      „Wir sind noch nicht fertig“, sagte sie aufreizend.

      Verlegen lachte er auf. „Leider habe ich nichts zur Verhütung dabei. Damit hatte ich heute Nacht nämlich nicht gerechnet.“

      Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Ich nehme die Pille. Sie wurde mir verschrieben, nachdem ich …“

      Weiter kam sie nicht, denn er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Die Geste war liebevoll und traf sie mitten ins Herz.

      „Du stellst mich wirklich auf die Probe“, sagte er leise. „Aber du verdienst etwas Besseres. Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen, aber gerade hast du mir wieder einmal gezeigt, dass ich deine Verletzlichkeit nicht ausnutzen darf.“

      Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Die Enttäuschung nagte schwer an ihr.

      „Du bist der arroganteste Mann, den ich je kennengelernt habe, Raj Vala. Und das will etwas heißen. Wie kannst du nur eine Sekunde lang glauben, dass ich nicht weiß, was ich will? Denkst du etwa, ich kann nicht selbst entscheiden? Denkst du, dass ich von deiner Großartigkeit geblendet bin und mich nicht mehr im Griff habe?“

      „Das meinte ich doch gar nicht.“

      „Oh, doch“, sagte sie mit Nachdruck. „Du hältst dich wohl für so fantastisch, dass dir keine Frau widerstehen kann. Und jetzt spielst du den Helden, der meinem schwachen Herzen das versagt, was es sich nicht wünschen darf.“

      „Morgen würdest du es bitter bereuen“, entgegnete er.

      „Das ist ganz allein mein Problem“, fuhr sie ihn an. „Du sollst mich vor der Außenwelt beschützen, nicht vor mir selbst.“

      „Verstehe mich nicht falsch, ich begehre dich ja. Wäre ich so ein Mistkerl wie André Girard, würde ich auf dein Angebot eingehen, ohne einen weiteren Gedanken an deine Gefühle zu verschwenden.“

      „Schön!“, rief sie und sprang aus dem Bett. Sie kochte vor Wut – und schämte sich gleichzeitig. Sie hatte sich ihm angeboten, aber er hatte sie zurückgewiesen. Nachdem er ihr ein, zwei einsame Höhepunkte beschert hatte. Eigentlich war es lächerlich, aber sie fühlte sich benutzt.

      „Du weißt ja, was für mich am besten ist. Also verschwinde jetzt und lass mich schlafen.“

      Schweigend sah er sie lange an, sodass sie schon dachte, er würde ihr eine Antwort schuldig bleiben. Doch dann sprang er auf und griff nach dem zerrissenen Hemd. „Morgen wirst du mir dankbar sein!“

      Erst wollte sie etwas erwidern, dann fiel ihr ein, dass der Tiger vielleicht besänftigt werden wollte.

      Langsam stand sie auf und stellte sich vor ihn. Sie fuhr sanft mit der Hand über seine Brust. Unter ihrer Berührung erzitterte er. Kühn legte sie die andere Hand auf die Stelle, wo sich seine Männlichkeit unter dem Stoff der Hose regte.

      „Veronica …“

      „Ich bin eine erwachsene Frau und weiß, was ich will.“ Sie drängte sich an ihn, bis ihre nackten Brüste seinen Oberkörper berührten. „Ich will es so. Seit meinem Verlust bist du der erste Mann, dem ich vertraue. Ich habe Angst, dass ich nie wieder den Mut finde, wenn du mich jetzt nicht …“ Sie musste, tief Luft holen, um fortzufahren. „Wenn du mich jetzt nicht liebst, Raj.“

      Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Oh, Gott, du raubst mir den Verstand.“

      Sie küsste ihn auf die Brust. Das Gefühl seiner weichen Haut an ihrem Mund war köstlich. Er wehrte sich nicht. Gierig öffnete sie die Knöpfe seiner Hose und ließ den Stoff zu Boden gleiten.

      Endlich konnte sie ihn mit der Hand umfassen. Er war hart wie Marmor. Dabei so glatt wie Seide. Mit leichtem Druck rieb sie über den Schaft.

      „Du hast gewonnen“, stieß er hervor.

      Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie hin. Als er sich über sie beugte, schlang sie die Beine um seine Hüften. Ihr Körper war bereit. Wieder küsste er sie, nahm eine ihrer Brüste in die Hand und reizte die harte Knospe.

      Langsam drang er in sie. Doch sie spürte einen kurzen Schmerz und schrie auf.

      „Tue ich dir weh?“, fragte er und hielt inne.

      Sie bemerkte, dass sie seine Arme umklammert hielt, die Nägel in seine Haut gegraben hatte.

      „Es ist schon so lange her“, sagte sie leise. „Ich muss mich erst daran gewöhnen.“

      „Dann lassen wir uns einfach ganz viel Zeit“, erwiderte er sanft, und die Worte trafen sie mitten ins Herz.

      Seine Hand fand ihre Perle der Lust. Ihr süßes Verlangen regte sich sofort wieder. Als er sie zu streicheln begann, regte sich sofort wieder süßes Verlangen in Veronica. Sanft und zärtlich berührte er sie, als hätte er alle Zeit der Welt.

      Dieses Mal dauerte es länger, bis sie den Gipfel erreichte, und als sie sich ihm vor Wonne öffnete, stieß er etwas tiefer in sie.

      „Gut so?“, fragte er.

      „Küss mich“, antwortete sie.

      Sein Mund war so warm und einladend, dass sie sich erneut in dem Kuss verlor. Er bewegte sich langsam in ihr, und bald war der leichte Schmerz vergessen.

      Schließlich hob sie Raj die Hüften entgegen und nahm ihn tiefer in sich auf. Sie spürte sein Pulsieren in ihrem Innern, spürte die Anstrengung, mit der er sich zurückhielt.

      „Armer Raj“, flüsterte sie, „du musst so viel Geduld mit mir haben.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken.“

      Die Überzeugung, mit der er es sagte, ließ sie noch mehr Vertrauen zu ihm fassen. „Nimm mich.“

      Ganz langsam begann er, sich in ihr zu bewegen. Bald hielt sie das herrliche Gefühl nicht mehr aus und flehte ihn an, das Tempo zu erhöhen. Als er erkannte, dass der anfängliche Schmerz vorbei war, erfüllte er ihr den Wunsch und nahm sie schneller.

      Wieder und wieder führte er sie bis kurz vor den Gipfel, ihre Körper vereint, Haut an Haut. Lustvoll. Quälend.

      Schließlich bewegten sie sich unweigerlich auf den Höhepunkt zu. Ihr Körper erzitterte, sie rief seinen Namen, unfähig, es noch länger hinauszuzögern. Im selben Moment spürte sie, dass er ihr in die schwindelerregenden Höhen folgte. Ein letztes Mal drang er in sie ein, dann lag er still.

      Um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, stützte er sich auf dem Kissen ab. Im Halbdunkeln bemerkte sie den besorgten Ausdruck in seinem Gesicht.

      „Habe ich dir auch nicht wehgetan?“

      „Alles in Ordnung.“

      Rein äußerlich betrachtet stimmte das. Aber in ihrem Inneren war sie vollkommen aufgewühlt. Auch wenn sie nicht bedauerte, dass sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten, lasteten die Sorgen der letzten Monate doch schwerer auf ihr, als sie erwartet hatte. Immerhin hatte sie geglaubt, dass sie nie wieder etwas für einen Mann empfinden würde.

      „Du klingst besorgt“, sagte er und rollte sich mit ihr im Arm auf die Seite, sodass sie halb auf ihm zu liegen kam.

      „Ich bin überwältigt“, gab sie zu.

      „Das höre ich oft“, versuchte er sie aufzuheitern.

      Sie musste lachen. „Arroganter Kerl.“

      Langsam streichelte er ihr den Rücken. „Ganz im Ernst. Ist wirklich alles in Ordnung?“

      „Ja“, seufzte sie.

      Nachdem Veronica eingeschlafen war, lag Raj lange Zeit wach und dachte über das nach, was er angerichtet hatte. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren?

      Nie zuvor hatte er mit einer Klientin geschlafen. Das war ein Fehler gewesen, aber er hatte ihrem Wunsch nicht widerstehen können.

      Himmel, er hatte nicht widerstehen wollen. Seit er sie von der Hotelbar aus gesehen hatte, hatte er ein Verlangen nach dieser Frau gespürt, das ihn erschreckt hatte.

      Sie hatte sich in ihrer Rolle scheinbar gefallen – die verführerische Frau mit dem selbstbewussten Lächeln, das allen Männern den Verstand raubte. Er hatte sich gegen das Verlangen gewehrt. Und verloren.

      Hinter der schönen Fassade steckte eine wunderbare Frau: ernst, klug, witzig und traurig. Trauriger als jede Frau, die er je kennengelernt hatte, mit Ausnahme seiner Mutter vielleicht. Zu gern hätte er diese Traurigkeit für immer aus Veronicas Leben verbannt.

      Er presste die Hand gegen die Brust. Der Schmerz, den er dort spürte, erinnerte ihn an die Zeit, als er von der Schule nach Hause gekommen war und seine Mutter im Drogenrausch vorgefunden hatte.

      Dass er ausgerechnet jetzt daran denken musste, war kein gutes Zeichen.

      Kurz überlegte er, sich aus dem Bett zu stehlen und ins Wohnzimmer zurückzukehren, aber das Bett war wohlig warm, und Veronica hatte den Kopf zufrieden auf seine Brust gebettet und schlief. Der betörende Duft ihres blonden Haares stieg zu ihm auf, zu gern hätte er es berührt.

      Solange sie so friedlich schlief, konnte er sich unmöglich bewegen. Schließlich hatte sie ihm erzählt, dass sie in letzter Zeit oft keinen Schlaf fand.

      Dann fielen auch ihm die Augen zu. In seinem Kopf tanzten die Erinnerungen: Ihre Lustschreie, als er mit ihr geschlafen hatte, ihr Körper, der sich ihm geöffnet und seinem Rhythmus angepasst hatte, ihr Höhepunkt, als sie seinen Namen geschrien hatte.

      Er machte sich wirklich Sorgen. Sorgen, weil sie ihm vertraute. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich einen Mann wünschte, der mit ihr eine Familie gründen wollte. Obwohl er wusste, dass er ihr das niemals bieten konnte, hatte er ihren Körper genommen, zu schwach, um ihr zu widerstehen.

      Ein paar Stunden später, im fahlen Morgenlicht des Winters, spürte er, dass sie sich bewegte. Sie fuhr ihm mit der Hand über die Brust, erkundete jeden einzelnen Zentimeter. Ihr Mund fand seine Haut, und sofort war er wieder erregt.

      Eigentlich hätte er augenblicklich ins Wohnzimmer zurückkehren sollen, aber als sich ihre Finger um den Beweis seiner Männlichkeit schlossen, war es dafür zu spät.

      Stattdessen lag er auf dem Rücken und ließ sich von ihr streicheln. Er stöhnte ihren Namen, als sie sich rittlings auf ihn setzte und ihn Zentimeter für Zentimeter in sich aufnahm.

      Sie war so warm, so feucht, und er schloss die Augen, gab sich ganz der Lust hin, ihre Finger auf der Brust zu spüren, während sie ihn ritt. So langsam bewegte sie sich, dass er glaubte, vor sinnlicher Erwartung vergehen zu müssen.

      Wieder brachte sie ihn dazu, die Kontrolle zu verlieren. Seine Finger gruben sich in ihr Haar. Er zog ihren Kopf zu sich und küsste sie lang und intensiv. Ihre Zungen fochten einen kleinen Kampf, seine Lippen zeichneten die Umrisse ihres Mundes nach, bis Veronica vor Verlangen zu keuchen begann und ihm fast den Verstand raubte.

      Mit einer geschickten Bewegung rollte er sie auf den Rücken und stieß so tief in sie, dass sie beide vor Lust aufstöhnten.

      „Hör nicht auf“, flüsterte sie, als wüsste sie, dass in seinem Inneren ein Kampf tobte. „Bitte, hör nicht auf.“

      Und für lange, lange Zeit hörte er nicht auf.

8. KAPITEL

      Veronica erwachte allein. Wie jeden Morgen stand die Sekretärin Martine vor dem Bett, das Zimmermädchen mit dem Frühstückstablett daneben. Veronica richtete sich auf und blinzelte enttäuscht in die schwache Morgensonne.

      Wie zufällig ließ sie die Hand über die Seite des Bettes gleiten, auf der Raj gelegen hatte. Kalt. Er war schon lange fort.

      Die Geschichte, die sie der Öffentlichkeit hatten vorspielen wollen, war Wirklichkeit geworden. Trotzdem war er verschwunden. Wollte er vielleicht einen Rückzieher machen und nicht mit ihr gesehen werden?

      Der Gedanke machte sie traurig..

      Als wäre nichts gewesen, ließ sie sich von Martine die Tagestermine vorlesen. Dann duschte Veronica, zog ein pinkfarbenes Kaschmirkleid an und entschied sich nach kurzem Zögern für ein Paar knielanger Wildlederstiefel.

      Nachdem sie das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, ging sie ins Wohnzimmer, wo Brady auf sie wartete.

      Und Raj. Er stand am Fenster und wirkte distanziert.

      „Guten Morgen, die Herren.“ Als Raj sich zu ihr umdrehte, schlug ihr Herz schneller. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.

      Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Wie konnte er sie mit solcher Leidenschaft lieben und sich am nächsten Morgen so distanziert geben? Sie dagegen hatte den Eindruck, die Gefühle stünden ihr ins Gesicht geschrieben.

      Bei einem Seitenblick auf Brady erkannte sie, dass er von allem nichts ahnte. Er kam auf sie zu und umarmte sie, dann führte er sie zur Couch.

      „Setz dich bitte, Veronica.“

      Seine ernste Miene versetzte sie in Alarmbereitschaft.

      „Was ist passiert?“ Ihr Blick wanderte von Brady zu Raj.

      „Es tut mir leid.“ Seine sexy Stimme klang sachlich. Keine Spur von dem Mann, der ihr gestern Liebesworte ins Ohr geflüstert hatte.

      Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Wo war der Mann geblieben, der ihr das Gefühl gegeben hatte, etwas ganz Besonderes zu sein? In seinen Armen hatte sie sich selbst wieder gespürt und sich nicht mehr für die verachtenswerte Frau gehalten, die aus Sorglosigkeit ihr Baby verloren hatte.

      „In Aliz hat es einen Putsch gegeben“, fuhr er fort. „Der Polizeichef hält das Regierungsgebäude besetzt. Er verlangt, dass du dein Amt niederlegst und der alte Präsident wieder eingesetzt wird.“

      „Das darf nicht wahr sein“, murmelte sie. Sie stand auf und merkte, dass ihr die Knie zitterten. „Ich werde es nicht zulassen …“

      „Ich weiß, was du vorhast“, unterbrach Raj sie, „aber es wäre viel zu gefährlich, wenn du jetzt zurückkehren würdest. Du musst hierbleiben.“

      „Und was soll ich hier tun?“, fragte sie aufgebracht. „Ich kann doch nicht untätig zusehen, wie die Putschisten die Macht übernehmen!“

      Seine Augen funkelten. „Du solltest abwarten, bis sich die Wogen geglättet haben. Bis dahin bist du in Aliz in Lebensgefahr.“

      Was wusste er schon von ihrem Land und von ihrer Verantwortung? Auf gar keinen Fall würde sie die Menschen im Stich lassen, die sie gewählt hatten.

      „Ich fliege sofort zurück“, sagte sie stur. „Ob du mitkommst oder nicht.“

      „Ganz wie du meinst.“

      Mit seinem Einverständnis hatte sie nicht gerechnet. „Das war’s? Du versuchst noch nicht einmal, mich zum Bleiben zu überreden?“

      „Das war’s.“ Er nickte ihr einmal zu, dann ging er zur Tür.

      Ihr wurde das Herz schwer. Er ging tatsächlich, gerade so, als würde sie ihm nichts bedeuten.

      „Du willst nicht wirklich gehen?“, rief Brady ihm aufgebracht hinterher.

      Die Hand bereits auf der Türklinke drehte Raj sich um. „Ich packe nur noch schnell meine Sachen.“

      Drei Stunden später waren sie in der Luft. Veronica saß in einem bequemen Sessel und starrte aus dem Fenster auf das schneebedeckte England. Dass sie so schnell hatten abreisen können, hatten sie nur Raj zu verdanken.

      Ohne ihn hätte sie womöglich noch auf einen Charterflug warten müssen. Da Aliz ein kleines Land war, verfügte sie noch nicht einmal über ein Regierungsflugzeug. Aber Raj hatte ihr und ihren Leuten eine seiner Firmenmaschinen zur Verfügung gestellt.

      Jetzt saß er ihr gegenüber, den Blick auf den Computer gerichtet, und tippte irgendetwas. Als sie daran dachte, wie geschickt seine Finger ihre Begierde geweckt hatten, wurde ihr schon wieder ganz heiß.

      Als hätte er es gespürt, suchte er plötzlich ihren Blick. Sie versuchte noch nicht einmal zu verbergen, dass sie ihn angestarrt hatte. Ihre Brustwarzen wurden hart und drängten gegen den Stoff ihres Kleides.

      Sein Blick wanderte von oben bis unten über ihren Körper. In seinen Augen funkelte Lust. Heiß durchfuhr es sie. Er begehrte sie noch immer, auch ihm hatte eine Nacht nicht gereicht.

      Unmöglich, der Lust nachzugeben. Zwar gab es im Flugzeug ein Bett, aber sie konnten sich kaum vor den Augen des gesamten Personals dahin zurückziehen.

      Und wer wusste schon, was passieren würde, sobald sie in Aliz eintrafen?

      Er klappte den Computer zu, erhob sich und glitt in den Sitz neben ihr. Veronica bekam eine Gänsehaut.

      Schnell griff sie zu dem Cocktail, den ihr der Steward gebracht hatte. In der Hoffnung, ihre Nerven zu beruhigen, nahm sie einen Schluck. Die Wirkung setzte sofort ein.

      „Danke, dass du mich begleitest.“

      „Ich konnte dich unmöglich allein fliegen lassen. Die Meute hätte dich in wenigen Sekunden zerfetzt.“

      Als sie ihm in die goldbraunen Augen sah, setzte ihr Herz einen Schlag aus. „Außerdem möchte ich mich für die letzte Nacht bedanken.“

      Er zögerte einen Moment, dann nahm er ihre Hand, die in ihrem Schoß gelegen hatte. Sofort krampfte sich ihr Inneres vor Verlangen zusammen. Als er die Hand zum Mund führte, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

      „Raj …“

      „Ich möchte dich auf seidene Laken betten“, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. „Ich möchte dich küssen, dich überall lecken, tief in dich stoßen.“

      Erregt schloss sie die Augen. „So darfst du nicht mit mir reden, das halte ich nicht aus.“

      „Ich will dich hart, sanft, schnell und langsam nehmen. Und ich will dir einen Orgasmus nach dem anderen bescheren.“

      „Hör auf.“ Ihre Stimme klang heiser vor Verlangen. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Doch Raj beugte sich zu ihr und küsste sie herausfordernd auf den Mund.

      Obwohl Martine nur ein paar Reihen vor ihnen saß, war es Veronica in diesem Moment egal, ob sie etwas mitbekam. Entschlossen küsste sie ihn leidenschaftlich. Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie bereits an seinem Hemd, an seiner Hose gezerrt.

      „Gefällt dir mein Vorschlag?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Ja“, hauchte sie.

      Raj lehnte sich zurück und lächelte sie aufreizend an. „Ich bin schon ganz hart und kurz davor, dir dieses rosa Barbie-Kleid vom Leib zu reißen.“

      „Und ich bin kurz davor, es geschehen zu lassen“, gab sie zurück. „Aber wie kommst du auf Barbie-Kleid?“

      „Barbie war meine Lieblingspuppe.“ Er zwinkerte ihr zu.

      „Das sagst du nur, um mich zum Lachen zu bringen.“

      „Nicht nur.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Meine Mum und ich sind oft umgezogen. Als ich acht Jahre alt war, gab es ein Mädchen in meiner Klasse. Sie war blond, genau wie du, und trug lange Zöpfe. Das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Und sie hatte einen rosa Ranzen mit einem Bild von Barbie.“

      „Du musst sie sehr gemocht haben.“

      „O ja.“

      Als sie ihn sich als verliebten Achtjährigen vorstellte, musste sie lächeln. „Hast du ihr kleine Liebesbriefe geschrieben?“

      „Nein, aber sie hat mich zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen. Auch die Einladungskarte war rosa, mit lauter Barbies darauf.“

      „Und was passierte auf der Geburtstagsfeier?“

      „Ich war nicht da. Wir sind wieder umgezogen.“

      Sie stellte sich vor, wie er sich damals gefühlt haben musste. „Es tut mir leid, dass du nicht bei ihrer Feier sein konntest.“

      „Vermutlich hätte es mir dort sowieso nicht gefallen. Rosa Girlanden und rosa Ballons. Pah! Und womöglich wäre ich der einzige Junge gewesen.“

      „Wie schlimm“, ging sie auf das Spiel ein.

      Ihr riesiges Kinderzimmer mit den Bergen von Spielsachen fiel ihr plötzlich ein. Zwar hatte sie ein eigenes Kindermädchen gehabt, aber dennoch unter Einsamkeit gelitten. Dabei hatten sie, bevor ihre Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, ein ganz normales Leben geführt.

      In den letzten Jahren hatte sie versucht, diese Einsamkeit zu bekämpfen, indem sie sich ins Leben gestürzt hatte. Allerdings hatte ihr das nichts als Kummer und Herzschmerz eingetragen.

      „Eines habe ich jedenfalls gelernt“, sagte er. „Man will immer das, was man nicht bekommen kann. Obwohl es, bei Lichte betrachtet, nicht unbedingt erstrebenswert ist.“

      „Aber vielleicht ist es ja doch erstrebenswert“, erwiderte sie.

      „Dieser Gedanke hilft einem nicht weiter. Später bereut man, dass man dem falschen Glück hinterhergelaufen ist.“

      Sie schaute aus dem Fenster. Unter ihnen lag das glitzernde Meer. In wenigen Stunden würden sie in Aliz landen. „Ich bereue so vieles, dass es für mein ganzes Leben reicht.“

      Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Wenn sie ihn jetzt ansah, würde sie diese vermutlich nicht zurückhalten können. Warum nur hatte sie das Bedürfnis, ihm ihr Herz auszuschütten? Nervös kaute sie am Daumennagel. Wieso hatte sie so schnell Vertrauen zu ihm gefasst? Schließlich kannte sie ihn kaum.

      „Lass deinen Tränen ruhig freien Lauf“, forderte er sie sanft auf.

      Woher wusste er es? Sie schluckte die Tränen hinunter und wandte ihm den Kopf zu. „Wie kommst du darauf? Ich habe bloß nachgedacht.“

      Skeptisch musterte er sie. „Es ist ein langer Flug. Warum schläfst du nicht ein bisschen?“

      „Unsinn. Es sind nur drei Stunden. Wir sollten lieber überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“ Sobald sie in Aliz gelandet waren, musste sie alles Nötige veranlassen. Sie musste die Situation unter Kontrolle bringen, sonst wäre alles verloren, was sie in den letzten zwei Wochen für ihr Land erreicht hatte.

      Wenn sie nicht für Recht und Ordnung sorgte, würde Giancarlo Zarella ganz gewiss kein Urlaubsresort in Aliz errichten.

      „Ich kümmere mich darum“, sagte er bestimmt.

      Sie packte die Wut. „Ich bin kein Kind! Ich habe ein Anrecht, in deine Pläne eingeweiht zu werden.“

      Er sprang vom Sitz auf und stand gebieterisch vor ihr. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, und sie erkannte, dass es auch ihm an Schlaf mangelte. Was eindeutig ihre Schuld war.

      „Ich erkläre es dir kurz vor der Ankunft “, versprach er.

      Veronica schluckte ihren Ärger hinunter. Vielleicht feilte er noch an seinem Plan und wollte sie deshalb noch nicht einweihen. Eine Stunde konnte sie noch warten. Sie hatte ihm bisher vertraut, und er hatte sie nicht enttäuscht.

      „Gut, aber dann will ich alles wissen.“

      Verwirrt fuhr Veronica aus dem Schlaf hoch. Richtig, sie saß in einem Flugzeug und war auf dem Rückflug nach Aliz. Nur für einen Moment hatte sie die Augen schließen wollen, war aber dann in einen tiefen Schlaf gefallen.

      Ein Flugbegleiter stand vor ihr und fragte, ob sie etwas essen wolle.

      Sie lehnte ab, merkte aber im selben Moment, dass ihr der Magen knurrte. Da sie bestimmt gleich in Aliz landen würden, wollte sie mit dem Essen warten. Sie schob die Fensterverdunkelung hoch, die jemand hinuntergezogen hatte.

      Beim Anblick der unzähligen Sterne am nachtblauen Himmel gefror ihr das Blut in den Adern. Etwas lief schief. Es hätte noch nicht dunkel sein dürfen. Aliz war nur wenige Stunden von London entfernt, und sie waren früh genug losgeflogen, um vor Anbruch der Dunkelheit einzutreffen.

      Sie löste den Sicherheitsgurt. Bevor sie aufspringen konnte, stand Raj schon vor ihr, die Hände in den Hosentaschen. Die oberen Knöpfe seines dunkelblauen Polohemds waren geöffnet und ließen den Blick auf seine braune Haut frei. Er wirkte so lässig und sexy, als wäre er am Strand und nicht an Bord eines Flugzeugs.

      „Wo bringst du mich hin?“, fragte sie scharf.

      Bevor er antworten konnte, wusste sie, dass er sie belogen hatte. Der Mann, dem sie ihr Herz anvertraut hatte, hatte ein falsches Spiel mit ihr getrieben. Oder handelte es sich doch nur um ein Versehen? Vielleicht mussten sie aus Sicherheitsgründen eine andere Route fliegen.

      Er würde es nicht wagen, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

      „Wir fliegen nach Goa, zu mir nach Hause“, erklärte er.

      Veronica erschrak. „Goa? Ist das nicht ein bisschen weit weg von Aliz?“, fragte sie bitter. Sie schäumte vor Wut und kam sich wie ein Vulkan vor, der kurz vor dem Ausbruch stand. Aber hatte sie eine Wahl? Sie war ihm ausgeliefert, er kontrollierte sie, nahm ihr die Unabhängigkeit, sperrte sie ein. Abscheu mischte sich in ihre Wut. Doch auf keinen Fall wollte sie sich ihre Gefühle anmerken lassen.

      „Es tut mir leid“, sagte er, „aber ich musste es tun. Du kannst im Moment nicht nach Aliz zurück, dort bist du nicht sicher. Der Polizeichef hat die Macht an sich gerissen. Sobald wir in Aliz landen würden, könnte er dich, vielleicht sogar uns alle, hinrichten lassen.“

      Eine Eiseskälte stieg in ihr auf. Raj setzte sich auf den Sitz neben Veronica und legte den Arm um sie, bevor sie sich wehren konnte.

      Er war so warm, so stark. Zu gern hätte sie in seinen Armen die Kälte vergessen. Aber wie hätte sie sich von ihm trösten lassen können, wenn er sie doch betrogen hatte? Sie hatte ihm vertraut, hatte sich ihm hingegeben. Und er hatte sie belogen, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit aller Macht versuchte sie, ihn wegzustoßen. „Lass mich los!“

      „Es tut mir leid“, sagte er, ohne den Griff zu lockern. „Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

      Ein wütendes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle. Dann stieß sie ihn mit Leibeskräften von sich. Er ließ sie los. Sie rückte von ihm ab und zog die Knie schützend an den Körper.

      Seine Miene wirkte besorgt, aber unnachgiebig. Auf einer seiner Wangen zeichnete sich ein langer roter Kratzer ab, den ihre Nägel eben verursacht hatten. Das geschah ihm recht, hoffentlich tat die Schramme weh.

      „Woher nimmst du dir das Recht, für mich Entscheidungen zu fällen?“, fauchte sie ihn an.

      „Lass deine Wut ruhig an mir aus“, erwiderte er leise. Dann wies er mit dem Kopf in Richtung ihrer Leute. „Aber würdest du ihr Leben ebenfalls aufs Spiel setzen? Du weißt nicht, wozu der Polizeichef fähig ist und was er mit dir und deinen Leuten vorhat. Hier geht es nicht nur um dein Leben, sondern auch um die Sicherheit deiner Mitarbeiter.“

      Es passte ihr nicht, dass er recht hatte und sie sich schuldig fühlte. Schließlich war er derjenige gewesen, der sie betrogen hatte.

      „Ihnen wird nichts geschehen“, sagte sie. „Ich bin die Einzige, die sich vor dem Polizeichef fürchten muss.“

      „Woher nimmst du diese Gewissheit?“, entgegnete er und stand auf.

      Veronica schloss die Augen. Nie wieder würde sie diesem Mann vertrauen können.

      „Verschwinde“, sagte sie. „Unsere Unterhaltung ist beendet.“

      Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er wirklich gehen würde, aber als sie nach einer Weile die Augen einen Spalt öffnete, war er weg.

      Die Einsamkeit in ihr war stärker als je zuvor.

9. KAPITEL

      In den frühen Morgenstunden erreichten sie den Flughafen von Goa. Als sie über einer Bucht in den Landeanflug gingen, glitzerte das türkisfarbene Meer unter ihnen wie funkelnde Diamanten. Nach dem Schnee in England war der strahlend blaue Himmel ein wahrer Augenschmaus.

      Trotzdem fühlte Veronica sich alles andere als glücklich. Wegen der Hitze, die sie in Indien erwartete, hatte sie ein orangerotes Seidenkleid angezogen. Dazu trug sie hautfarbene Peeptoes.

      Die Kabinentür wurde geöffnet, und Veronica trat auf die Gangway. Sofort umschmeichelte die schwül-warme Luft ihre Sinne und vertrieb die Kälte aus ihren Knochen. Eine Wohltat nach dem eisigen Londoner Winter.

      Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass keine Presseleute auf sie warteten. Raj war es gelungen, das Ziel ihrer Reise geheim zu halten.

      Martine trat hinter ihr aus der Maschine, dicht gefolgt von ihrem übrigen Personal. Trotz der misslichen Lage bewahrte Veronica eine würdevolle Haltung. Das war sie ihrer Gefolgschaft schuldig.

      Nachdem Veronica gestern Nacht die Fassung wiedererlangt hatte, hatte sie mit ihren Mitarbeitern gesprochen. Zu ihrer Überraschung hatte niemand Einwände dagegen gehabt, nach Goa zu fliegen. Nicht einmal ihre Sicherheitsleute hatten protestiert!

      Raj war mittlerweile vorausgegangen, stand neben einem Geländewagen und sprach mit dem Fahrer. Er war in eine kakifarbene Hose und ein enges schwarzes T-Shirt geschlüpft, das jeden einzelnen Muskel betonte.

      Bei dem Anblick reagierte ihr Körper sofort. Wie sie sich selbst dafür hasste! Angestrengt versuchte sie, ihre Gefühle zu unterdrücken. Doch ihre Gedanken kehrten zu den Erlebnissen der vorletzten Nacht zurück. Das sanfte Gleiten seines Körpers in ihr. Die wachsende Lust. Die Wonne des Orgasmus.

      Nein!

      Wenn sie daran dachte, dass er sie nach der Liebesnacht betrogen hatte, traf sie der Schmerz noch härter. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte ihr Vertrauen mit Füßen getreten.

      Sie spürte, dass er sie ansah, obwohl er eine verspiegelte Sonnenbrille trug. Sofort kribbelte ihre Haut, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Dieser Mistkerl!

      Raj kam auf sie zu. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“, fragte er.

      Als sie den samtweichen Klang seiner Stimme hörte, musste sie sich zusammenreißen und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bin wütend.“

      „Aber am Leben“, fügte er hinzu.

      „Du sagst das so, als ob mir in Aliz ganz gewiss etwas passiert wäre. Dabei musst du zugeben, dass es durchaus anders hätte ausgehen können.“

      Er zuckte mit den Schultern. „In meinem Beruf gehe ich immer vom Schlimmsten aus – und setze alles daran, dass es nicht eintrifft.“

      „Bevor du mich entführt hast, bestand noch Hoffnung für Aliz. Jetzt wird niemand kommen, das Land zu retten.“

      „Das sind auch nur Vermutungen. Ich glaube nicht, dass du die Schuld bei mir suchen solltest. Monsieur Brun und der Polizeichef sind deine wahren Feinde.“

      Der Name des Expräsidenten versetzte ihr einen Stich. Er hatte sie nie leiden können. Während des Wahlkampfs hatte er sie in den Medien beschimpft und gemeine Geschichten über sie verbreitet.

      „Gibt es Neuigkeiten?“

      „Noch nicht. Die Polizei hat eine Nachrichtensperre verhängt“, erklärte er.

      „Ich sollte wirklich vor Ort sein.“

      „Das solltest du auf gar keinen Fall.“

      Er hielt ihr die Tür eines der Geländewagen auf, damit sie einsteigen konnte. Martine und die anderen verteilten sich auf die übrigen Fahrzeuge. Bald fuhren sie durch eine üppige Landschaft voller Palmen, Reisfelder und exotischer Blumen. Im Hintergrund erhob sich ein beeindruckendes Bergmassiv.

      Der Anblick war so fantastisch und exotisch wie die Frauen in den bunten Saris, an denen sie vorbeifuhren. Veronica bestaunte das Land und seine Bewohner mit der Neugier eines Kindes. In den letzten zehn Jahren war sie zwar weit gereist, Indien hatte sie bisher jedoch nicht besucht.

      Sie kamen an der Ruine einer alten Festung vorbei, und Veronica drehte den Kopf, um einen besseren Blick zu erhaschen. Das alte Bauwerk mit seinem europäischen Einschlag wollte nicht recht in die Umgebung passen.

      „Im 16. Jahrhundert ließen sich die Portugiesen in Goa nieder“, erklärte Raj, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Es ist erst gut fünfzig Jahre her, dass sie wieder abgezogen sind. Ihre Bauwerke findet man noch in vielen Städten und Dörfern. Auch das Essen hat einen stark portugiesischen Einschlag.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Du bist ursprünglich von hier?“

      Sein Gesichtsausdruck wurde traurig. „Mein Vater stammte aus Goa. Allerdings kannte ich ihn nicht, da meine Eltern sich scheiden ließen, als ich zwei Jahre alt war. Doch ich habe in der Nähe ein Haus von ihm geerbt.“

      „Hast du hier noch Familie?“

      „Falls ja, kenne ich sie nicht. Mein Vater starb, als ich noch ein Kind war. Wie ich hörte, hatte er den Kontakt zu seiner Familie schon lange davor abgebrochen.“

      „Und wo wohnt deine Mutter?“ Eigentlich hatte sie nicht mehr mit ihm reden wollen, doch sie war neugierig geworden.

      „In einem Pflegeheim.“ Seine Stimme klang besorgt. „Sie ist geistig verwirrt und erkennt mich nicht mehr.“

      „Oh, Raj, das muss schrecklich sein.“

      „Sie ist selbst schuld. Schließlich hat sie jahrelang Drogen genommen“, sagte er beiläufig.

      Doch sie ahnte, dass es ihm schwerfiel, darüber zu reden. Sein Blick schweifte in die Ferne, als wäre sie gar nicht da. Was hatte er mit seiner Mutter wohl alles durchmachen müssen?

      An ihre eigene Mutter hatte sie nur wenige Erinnerungen. Nach ihrem Tod hatte ihr Vater nie wieder von ihr gesprochen. Um seine Tochter nicht auch noch zu verlieren, hatte er sie mit seiner Liebe fast erdrückt.

      Den Rest des Weges legten Veronica und Raj schweigend zurück. Bald erreichten sie ein Anwesen auf einem Hügel, von dem aus man einen herrlichen Blick auf das Arabische Meer hatte. Auf dem Grundstück standen hohe Palmen, ein gepflegter Rasen führte hinunter zu einem traumhaften Sandstrand, dahinter erstreckte sich das glitzernde Meer.

      Eine Frau in einem golddurchwirkten türkisfarbenen Sari kam aus dem Haus, gefolgt von mehreren Dienern, die das Gepäck ergriffen, um es anschließend hineinzutragen. Veronica betrachtete noch einmal lange das Meer. Als sie sich umdrehte, merkte sie, dass sie mit Raj allein war.

      „Von der Terrasse hat man einen noch besseren Ausblick“, sagte er.

      „Wo sind meine Mitarbeiter?“

      „Meine Haushälterin bringt sie zu den Gästehäusern.“

      „Ich möchte auch in ein Gästehaus“, sagte sie. Die Vorstellung, mit ihm allein unter einem Dach zu wohnen, behagte ihr gar nicht.

      „Du bleibst im Haupthaus. Bei mir.“

      „Eine andere Lösung wäre mir lieber.“ Sie schirmte die Augen mit der Hand ab, da sie die Sonne blendete.

      „Du hast keine andere Wahl“, erwiderte er. „Es ist nur zu deinem Schutz.“

      Plötzlich hatte sie den Eindruck, die Luft sei elektrisch aufgeladen. Lag das nur daran, dass er ihr so nah war und sie seinen Duft einatmete?

      „Und wer beschützt mich vor dir?“, fragte sie leise.

      Er schenkte ihr sein Raubtierlächeln. „Das liegt ganz an dir. Solange du mich nicht darum bittest, werde ich dich nicht anfassen.“

      „Lieber lege ich mich zu einer Kobra in den Korb.“

      „Wir sind in Indien. Dein Wunsch kann dir erfüllt werden“, entgegnete er lachend.

      Sie folgte ihm ins Haus. Sofort erschien die Frau in dem leuchtenden Sari. Sie und Raj unterhielten sich in einer Sprache, die Veronica nicht verstand, dann verschwand die Frau so schnell und leichtfüßig wie ein exotischer Vogel.

      „Ich zeige dir dein Zimmer“, sagte er und führte sie zu einer gewaltigen Holztür, die mit Schnitzereien von Elefanten, Tigern und Blumen verziert war.

      Ohne die prachtvollen Schnitzereien eines Blickes zu würdigen, hielt Raj ihr die Tür auf. Sie betrat das Zimmer und stellte fest, dass ihr Gepäck bereits auf dem Bett lag. Eine Doppeltür, die auf die Terrasse führte, stand offen. Als würde sie magisch vom Meer angezogen, spazierte Veronica nach draußen. Nach den Strapazen der vergangenen Wochen übte dieser Ort eine ungemein beruhigende Wirkung auf sie aus.

      Der Wind wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Sie strich das Haar zurück und atmete tief ein. Vielleicht war sie nicht freiwillig hier, aber immerhin hatte er sie nicht in ein kleines fensterloses Zimmer gesperrt. Aber auch wenn sie sich frei bewegen konnte, gab sie sich keiner Illusion hin: Sobald sie zum Flughafen fahren würde, um nach Aliz zurückzukehren, würde er sich ihr in den Weg stellen. Nein, frei war sie hier nicht.

      Instinktiv spürte sie, dass er hinter ihr stand. Eine Gänsehaut hatte sich auf ihren Armen ausgebreitet, als er näher gekommen war.

      Wenn sie sich nur ein wenig zurücklehnte, würde sie ihn berühren. Bestimmt würde er ihr die Arme um die Taille legen und ihren Hals küssen, wenn sie den Kopf zur Seite neigte. Seine Lippen würden ihren Hals entlangwandern, bis zu ihrer Schulter. Schließlich würde er sie umdrehen und auf den Mund küssen.

      Es fiel ihr schwer, dem Verlangen zu widerstehen. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf sinken.

      „Du hättest mich informieren sollen“, sagte sie vorwurfsvoll. „Mich gegen meinen Willen herzubringen war nicht richtig.“

      Er seufzte. „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Du warst entschlossen, nach Aliz zurückzukehren, und wolltest nicht auf mich hören.“

      Jetzt drehte sie sich um und trat einen Schritt zurück. Der Blick aus seinen goldenen Augen ließ ihr Herz rasen. Er war so schön, so exotisch.

      „Was soll jetzt werden? Ich trage die Verantwortung für mein Volk. Da kann ich nicht einfach aufgeben.“

      „Du gibst nicht auf. Dein Volk hat dich rechtmäßig gewählt und sich öffentlich auf deine Seite gestellt. Expräsident Brun wird sich dem internationalen Druck beugen müssen.“

      „Das Warten ist mir schon immer schwergefallen“, erwiderte sie.

      „Ich kann warten.“ Seine Stimme klang sexy, wie ein sinnliches Versprechen. „Ich warte so lange, wie es sein muss.“

      Sie hielt den Atem an und wartete … wartete auf die Berührung, die nicht kam.

      „Um achtzehn Uhr gibt es Abendessen“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Zieh dir bitte etwas Schickes an.“

      „Warum?“ Der empfindliche Punkt zwischen ihren Beinen begann zu pulsieren. „Erwarten wir Gäste?“

      „Vielleicht.“ Damit ließ er sie auf der Terrasse stehen. Der leichte Seewind strich ihr über die Haut, und sie stellte sich vor, es wären seine Hände.

      Um Punkt achtzehn Uhr verließ Veronica ihr Zimmer. Sie trug ein trägerloses schwarzes Abendkleid mit Seitenschlitz. Unter dem bodenlangen Kleid blitzten dunkelrote High Heels mit strassbesetzten Riemchen hervor. Als Schmuck hatte sie lediglich eine Kette und Ohrringe mit Diamantanhänger sowie ein diamantenes Armband gewählt.

      Motorenlärm, der darauf hätte deuten können, dass Gäste angekommen waren, hatte sie nicht gehört. Allerdings hatte sie bis halb sechs geschlafen, war dann hochgeschreckt und hatte sich eilig angekleidet. Als sie dem herrlichen Curryduft folgte, fiel ihr auf, dass außer den Stimmen aus der Küche keine weiteren Geräusche zu hören waren.

      Das Esszimmer war menschenleer, aber die große Tür zur Terrasse stand offen. In der Erwartung, eine kleine Gesellschaft vorzufinden, trat sie ins Freie. Vielleicht hatte Raj mächtige Freunde eingeladen, die ihr helfen konnten.

      Draußen befand sich nur ein langer Holztisch, gedeckt für zwei Personen mit Hibiskusblüten, langstieligen Gläsern, Porzellan und Silberbesteck. Fackeln beleuchteten den Tisch, Meeresrauschen drang vom Strand herauf. Am Ende der Terrasse stand ein Mann, allein. Sie wusste gleich, wer es war.

      Ihr Herz machte einen Sprung. Er trug ein reich besticktes grünes Seidenhemd über den typisch indischen Beinkleidern und sah wie ein Maharadscha aus – so exotisch, schön und vornehm.

      „Wo sind die anderen Gäste?“, fragte sie schnell.

      Er trat an den Tisch, goss Wein in ein Glas und reichte es ihr. Als seine Hand sie leicht berührte, erschauerte sie leicht.

      „Wir sind heute Abend allein“, sagte er, und seine sexy Stimme streichelte ihre Sinne.

      Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und setzte sich auf den Platz gegenüber. Sofort erschien ein Kellner mit einem Tablett. Darauf standen silberne Schüsseln mit verschiedenen Köstlichkeiten in roter, grüner und bernsteinfarbener Soße. Gebratener Fisch, Garnelen im Teigmantel und duftender Basmatireis rundeten das Bild ab. Außerdem brachte der Kellner noch verschiedene Chutneys und knusprige Papadam-Fladen.

      Eigentlich hätte sie wütend auf Raj sein und in ihr Zimmer gehen sollen, aber sie hatte großen Hunger, und das Essen sah so verführerisch aus, dass sie blieb.

      „Fischcurry ist eine hiesige Spezialität“, erklärte er, nachdem sie kleine Kostproben der verschiedenen Speisen auf ihren Teller gefüllt hatte.

      Sie nahm einen Bissen, und die Gewürze explodierten ihr quasi auf der Zunge. „Es schmeckt köstlich.“

      Da beide sich stillschweigend darauf einigten, das Thema Aliz nicht anzuschneiden, begannen sie ein unverfängliches Gespräch. Sie unterhielten sich sogar über Bollywood-Filme, und Veronica musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass Raj kaum einen gesehen hatte.

      „Ich bin in England geboren und in Amerika aufgewachsen“, erklärte er. „Dann bin ich zum Militär gegangen. Viele Filme habe ich in meinem Leben nicht gesehen, geschweige denn welche aus Indien.“

      „Und in welchem Land fühlst du dich zu Hause?“

      Die Frage schien ihm nicht sonderlich zu behagen. „Ich bin so eine Art Promenadenmischung“, sagte er nach kurzem Zögern. „Ein festes Zuhause habe ich nicht.“

      „Aber du lebst in London“, warf sie ein. „Ist das der Ort, an dem du dich am wohlsten fühlst?“

      „Ich fühle mich überall wohl.“

      „Hier auch?“

      „Ja.“

      Sie nippte am Wein. „Aber wenn du irgendwann eine Familie gründen möchtest, wo würdest du dann wohnen wollen?“

      Seine Augen funkelten sie an. „Veronica, lass dieses Thema bitte.“

      Sie warf den Kopf zurück. „Bild dir bloß nichts ein. Ich wollte mich lediglich unterhalten und keine Familie mit dir gründen.“

      Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs dichte Haar. „Es ist kompliziert“, sagte er. „Ich bin kompliziert.“

      „Sind wir das nicht alle?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage, und er nickte.

      „Du bist es jedenfalls auch“, sagte er leise und trank einen Schluck Wein. „Eine Familie kommt für mich jedenfalls nicht infrage.“

      Ihr wurde das Herz schwer. Ja, sie wollte eine Familie – einen Mann, Kinder. Aber im Moment noch nicht, vielleicht in ein paar Jahren. Natürlich war sie nicht so naiv zu glauben, dass nach einer heißen Nacht mit Raj die große Liebe ausgebrochen wäre. Doch wieso sagte er ihr ins Gesicht, dass er keine Kinder wollte?

      Es schmerzte sie, dass Männer nie daran dachten, eine Familie mit ihr zu gründen. Sie sahen in ihr nur eine Frau für ein unverbindliches, flüchtiges Abenteuer. An einer tiefer gehenden Beziehung mit ihr schien niemand interessiert. Das machte sie traurig.

      Sie legte die Serviette auf den Tisch und sprang auf. „Vielen Dank für das hervorragende Essen. Aber ich glaube, es ist Zeit, ins Bett zu gehen. Der Tag war aufregend genug.“

      „Veronica.“ Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus, als wolle er sie aufhalten.

      Sie drehte den Kopf in Richtung Meer. „Schon gut, Raj. Ich bin einfach nur müde.“

      „Es hat wirklich nichts mit dir zu tun. Ich mag mein Leben so, wie es ist.“

      „Tatsächlich?“ Ihre Stimme klang kälter als beabsichtigt.

      Er sah sie mitleidig an. Das lag sicherlich daran, dass sie ihm von dem Baby erzählt hatte. Warum hatte sie nicht geschwiegen? Sie wollte sein Mitleid nicht, verdiente es nicht.

      „Nicht jeder Mensch hat die gleichen Wünsche. Ich habe Geld, meine Freiheit. Mehr brauche ich nicht.“

      „Wie einsam das klingt“, erwiderte sie. „Was ist in zwanzig Jahren, wenn du plötzlich feststellst, dass du niemanden hast, der sich um dich kümmert?“

      Er schüttelte den Kopf. „Eines Tages wirst du ihn finden.“

      „Wen finden?“, fragte sie innerlich bebend.

      Er hob die Hand und streichelte ihr eine Wange. „Den Mann, der dich so liebt, wie du es dir wünschst.“

10. KAPITEL

      Raj war wütend auf sich selbst. Er hätte Veronica allein lassen sollen, damit sie sich ihrem Groll, den sie gegen ihn hegte, hätte hingeben können. Stattdessen hatte er sie gebeten, sich für ihn chic anzuziehen, dann hatte er mit ihr auf der Terrasse gegessen und sich eine Stunde lang angeregt unterhalten. Ihr fröhliches Lachen und ihre offene Art hatten ihn noch weiter in ihren Bann gezogen.

      Kopfschüttelnd stand er nun auf der Terrasse. Es war immer noch schwül, aber vom Meer her wehte eine angenehme Brise.

      Warum war er nicht ohne sie geflogen? Er hatte sie verletzt, als er ihr Vertrauen missbraucht und sie gegen ihren Willen nach Goa gebracht hatte. Und heute Abend hatte er sie noch einmal verletzt, weil er ihr nicht hatte erklären wollen, warum er sich nirgends auf der Welt zu Hause fühlte und niemals eine Familie gründen konnte.

      Bei ihr hatte er die Selbstdisziplin zu schnell verloren. Er hatte seinen persönlichen Ehrenkodex gebrochen, als er sich mit ihr eingelassen hatte. Und für eine einzige Nacht mit ihr würde er ihn sofort wieder brechen. In Wahrheit hätte er für eine Nacht mit ihr sogar seine Seele verkauft.

      Sie war nicht wie andere Frauen. Kurze Beziehungen hatte es in seinem Leben durchaus gegeben, einige hatten sogar mehrere Monate gehalten. Aber nie zuvor hatte er das Gefühl gehabt, dass eine Frau die Ruhelosigkeit in seinem Inneren vertreiben konnte.

      Wahrscheinlich lag es nur an den Umständen, unter denen sie sich kennengelernt hatten. Er hatte ein verzogenes Mädchen erwartet, dem es gelungen war, ein ganzes Land an der Nase herumzuführen. Stattdessen hatte er eine nachdenkliche, intelligente Frau getroffen, die zwar kein vorbildliches Leben geführt hatte, aber für ihr Land bereit war, alles zu geben.

      Er bewunderte sie. Vor zwei Tagen hätte er das nicht für möglich gehalten.

      Sie hatte in ihrem Leben viel Leid ertragen müssen, sich davon aber nicht unterkriegen lassen. Den Mut hatte sie nicht verloren.

      Und sie hatte ihm vertraut, aber er hatte sie enttäuscht. Jetzt schämte er sich dafür.

      Leise fluchend ging er ins Haus, zu ihrem Zimmer. Sie hatte ihn erst vor einer halben Stunde verlassen. Vielleicht lag sie schon im Bett, aber er war überzeugt, dass sie noch nicht schlief. Leise klopfte er an die Tür.

      Als sie keine Antwort gab, klopfte er etwas lauter. Wieder nichts.

      Sein Herz begann zu rasen. Sie konnte nicht fort sein. Das Anwesen lag weitab von anderen Häusern, außerdem ließ er das gesamte Grundstück bewachen. Er hatte ihr zwar das Gefühl gegeben, dass sie sich frei bewegen könne, hatte aber natürlich dennoch Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

      Entschlossen trat er ins Zimmer. Die Tür zur Terrasse stand weit offen, die weißen Gardinen bewegten sich im Wind. Veronica war weder in ihrem Bett noch im Bad. Er ging auf die Terrasse, die sich auf der anderen Seite des Hauses befand als die, auf der sie zu Abend gegessen hatten. Auch hier keine Spur von Veronica.

      Sicherlich befand sie sich noch auf dem Grundstück, sonst hätten die Wachmänner Alarm geschlagen. Dann fiel sein Blick auf den schmalen Pfad, der zum Strand führte, und er wusste, wo er sie suchen musste.

      Im Laufschritt legte er den Weg zurück. Veronica würde doch nicht etwa davonlaufen wollen? Womöglich verletzte sie sich bei dem Versuch. Nie würde er es sich verzeihen, wenn ihr etwas zustieß.

      Am Fuß des Hügels begann der Strand. Er spähte nach rechts und nach links, meinte den Umriss eines Menschen zu erkennen und lief darauf zu.

      Als er bis auf wenige Meter herangekommen war, hörte er plötzlich Veronica singen. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und hüllte Veronicas blondes Haar in ein fahles Licht.

      Er sprach sie an, und sie hörte auf zu singen.

      „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Die Arme hielt sie schützend um den Oberkörper geschlungen.

      Am liebsten hätte er vor Erleichterung aufgelacht und sie in seine Arme genommen. „Du trägst immer noch das Abendkleid“, stellte er fest, als sie einen Schritt auf ihn zu machte und der Schlitz ihres Kleides sich ein wenig öffnete. Ihre Beine waren lang und makellos. Zu gut erinnerte er sich daran, dass sich diese erst vor zwei Nächten um seine Taille geschlungen hatten und gezittert hatten, als er Veronica zum Orgasmus gebracht hatte. Sofort regte sich der Wunsch, es wieder zu tun.

      „Ich wollte mich bei dir entschuldigen“, sagte er, denn das war ja der eigentliche Grund, warum er sie gesucht hatte.

      „Wofür?“ Ihre Stimme zitterte, als bemühte Veronica sich, keine Gefühle zu zeigen.

      „Dafür, dass ich dich hergebracht habe, dass ich mit dir geschlafen habe …“

      Ihr Lachen klang bitter. „Natürlich. Du wolltest es ja gar nicht. Ich war es, die dich verführt hat …“

      „Hör auf!“, unterbrach er sie schroff. „Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es so wollte. Ich hätte nicht schwach werden dürfen, sondern der Versuchung widerstehen müssen.“

      „Natürlich.“ Sie drehte sich zum Meer, aber er hatte die einsame Träne auf ihrer Wange gesehen. „Ich bin keine Frau, der ein Mann widerstehen kann. Aber hinterher bereut er es.“

      „Ich bereue nichts“, murmelte er. Aber sie hatte recht, er bereute es. Bereute, dass er schwach geworden war und sie verletzt hatte.

      „Du bist mir keine Erklärung schuldig. Ich verstehe schon.“

      Er streckte eine Hand nach ihr aus und umfasste ihren nackten Oberarm. Sie wirkte so zart, dass er Angst hatte, sie zu zerbrechen.

      „Du verstehst gar nichts“, verkündete er und drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste.

      Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, dabei strich sie ihm mit den Fingern leicht über’s Kinn. Unter ihrer Berührung begann seine Haut vor Verlangen zu brennen.

      „Ich bin so wütend auf dich!“, rief sie. „Und dennoch kann ich nicht aufhören, dich zu begehren. Warum bloß kann ich dir nicht widerstehen?“

      Das Geständnis versetzte ihn in Erregung. Er nahm eine ihrer Hände und küsste die Innenfläche. Sie ließ es geschehen. Doch in ihren blauen Augen glänzten Tränen.

      Ganz gleich, wie sehr er sie begehrte, er durfte nicht zulassen, dass sie seinetwegen weinte. Denn am Ende würde er fortgehen müssen, und sie würde weinen.

      Er musste die Stärke finden, sie jetzt gehen zu lassen, bevor alles noch komplizierter wurde, als es ohnehin schon war.

      „Ich will nur das Beste für dich“, sagte er. „Wenn du nach Aliz geflogen wärst und dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das niemals verziehen.“

      „Himmel, du klingst genau wie mein Vater.“ Sie ließ die Hand sinken und reckte trotzig das Kinn. „Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag hat er mich zu Hause eingesperrt. Dann war ich volljährig und konnte tun, was ich wollte. Er redete sich damit heraus, dass er mich so sehr liebte. Ich weiß zwar, dass er das getan hat, aber es war schlimm, die Gefangene der Ängste eines anderen Menschen zu sein.“

      Plötzlich verstand er ihr Verhalten besser. Ihre Zügellosigkeit, ihre Rebellion, ihre Weigerung, sich von anderen vorschreiben zu lassen, was sie tun sollte. Sie hatte einfach Angst, dass ihr Leben außer Kontrolle geriet.

      „Das ist nicht das Gleiche“, erklärte er sanft. „Dein Leben ist ernsthaft in Gefahr, vor allem, wenn du jetzt nach Aliz zurückkehrst.“

      Sie strich eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht geweht war, und sah ihn zweifelnd an.

      „Ich weiß“, sagte sie endlich. „Ich war wütend auf dich und bin es noch, weil du mich, ohne zu fragen, hergebracht hast. Aber ich weiß auch, dass ich dir freie Hand gelassen habe, als ich dich zu meinem Schutz eingestellt habe.“

      „Deine Sicherheit steht für mich an erster Stelle. Ganz gleich, ob du deswegen wütend auf mich bist oder mich dafür hasst.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich hasse dich nicht, obwohl das vieles leichter machen würde. Du hast mich in Sicherheit gebracht, als ich entschlossen war, mich und meine Leute einer Gefahr auszusetzen.“

      „Und ich würde es jederzeit wieder tun.“

      „Ich weiß.“ Sie starrte auf den Sand zu ihren Füßen. Zu gern hätte er sie an sich gezogen und sie tröstend aufs Haar geküsst.

      Er fühlte sich nutzlos. Zwar hatte er sie in Sicherheit gebracht, doch den Schuldigen, der ihr die grausame Puppe geschickt hatte, nicht gefunden. Wie lange würde Veronica noch sicher sein? Und was wäre, wenn sie erst einmal wieder Präsidentin von Aliz sein würde? Dann würde sie seine Hilfe nicht mehr brauchen und er sie nie wiedersehen.

      Sie blickte zu ihm auf, Tränen glänzten ihr in den Augen. „Hätten wir uns doch früher und unter anderen Umständen kennengelernt, dann würden wir jetzt vielleicht nichts bereuen.“

      Unwillkürlich hob er eine Hand und ergriff eine ihrer Haarsträhnen. Er liebte das seidige Gefühl, die herrliche Farbe.

      „Zu leben heißt eben bereuen“, sagte er. Die Vorstellung, sie nie wieder berühren zu dürfen, war unerträglich.

      „Was hätte das Leben für einen Sinn, wenn wir nicht aus unseren Fehlern lernen würden?“, erwiderte sie. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, stellte sich auf Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich heran.

      Als ihre Lippen seinen Mund streiften, wehrte er sich nicht. Die Berührung war unglaublich zart – und doch verführerisch. Zu gern hätte er sie an sich gepresst und mit seiner Zunge ihren Mund erobert.

      Doch dann war der Moment vorbei. „Es ist zu spät“, flüsterte sie. „Du hast es selbst gesagt – du bist nicht der Richtige für mich.“

      Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück und wandte sich zum Gehen.

      Er schaute ihr hinterher, bis sie den Pfad, der zum Haus führte, erreicht hatte und aus seinem Blickfeld verschwand. Trauer stieg in ihm auf. Er hatte von ihr verlangt, dass sie sich der Wahrheit stellte. Endlich hatte sie begriffen. Und er hätte am liebsten aufgeheult.

      Veronica lief zum Haus zurück. Oben angekommen rannte sie in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Nun konnte sie die aufgestauten Tränen nicht länger zurückhalten.

      Sie hatte ihn angelogen. Als sie ihm gesagt hatte, dass er nicht der Richtige sei, hatte sie ihn angelogen. Auch wenn sie es sich bislang nicht hatte eingestehen wollen, war er der Mann, den ihr Herz begehrte. Das war ihr heute Abend klar geworden. Als sie an den Strand gegangen war, hatte sie vor der Erkenntnis davonlaufen wollen.

      Warum nur war sie so dumm gewesen und hatte sich in ihn verliebt? Seine Art beeindruckte sie. Er war zärtlich, verständnisvoll, zuverlässig. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Fast hatte sie den Eindruck, er würde sie ebenfalls lieben. Dabei wusste sie genau, dass dem nicht so war.

      Außerdem war er wild und nicht zu zähmen. Obwohl sie sich darüber im Klaren gewesen war, hatte sie den Kopf in den Rachen des Tigers gesteckt. Wenn er sie nun fraß und wieder ausspuckte, war es allein ihre Schuld. Nun stand sie in ihrem Zimmer und weinte bitterlich.

      Als Raj in ihr Leben getreten war, hatte sie sich gerade von den schrecklichen Erlebnissen der letzten Monate ein wenig erholt gehabt. Die alten Wunden waren nun wieder aufgerissen. Er hatte in ihr Gefühle geweckt, das Verlangen, den Wunsch nach Liebe.

      Eine Weile ließ sie den Tränen freien Lauf, dann ging sie ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie schlüpfte aus dem Abendkleid und warf es aufs Bett.

      Das Bett war riesig, von dem Baldachin hing ein Moskitonetz. Unter gar keinen Umständen würde sie hier die Nacht verbringen. Die Vorstellung, dass Raj nicht weit war, sie aber nicht zu ihm durfte, war unerträglich.

      Aus ihrem Koffer nahm sie einen seidenen Morgenmantel und zog ihn an. Dann öffnete sie die Tür und schlüpfte hinaus. Sie wollte zu den Gästehäusern gehen, Martines Zimmer suchen und bei der Sekretärin übernachten. Wenn sie mit Raj unter einem Dach blieb, würde sie kein Auge zutun.

      Doch plötzlich stand Raj vor ihr. Wortlos starrten sie einander an. Er trug kein Oberteil. Die Pyjamahose saß so tief, dass seine Hüftknochen zum Vorschein kamen.

      Und die durchtrainierten Bauchmuskeln, die sich hart und fest unterhalb seiner breiten Brust abzeichneten. Ihr Mund wurde trocken. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus.

      „Wo willst du denn hin?“ Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

      Ihr Mund fühlte sich so trocken an, als sei sie stundenlang durch die Wüste geirrt. „Ich bin auf der Suche nach Martine“, sagte sie heiser.

      „Ist es nicht ein bisschen spät, um einen Brief zu diktieren?“

      Sie konnte ihm schlecht gestehen, dass sie vor ihm fliehen wollte. „Mir ist etwas Wichtiges eingefallen“, log sie.

      „Das Gästehaus ist ziemlich weit.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Und es gibt da draußen jede Menge Tiere, denen du in dieser Aufmachung bestimmt nicht begegnen möchtest.“

      „Ich bin im Abendkleid am Strand gewesen.“

      „Der liegt auch nicht im Dschungel.“

      Gern hätte sie etwas erwidert, doch sie musste sich geschlagen geben. Wer wusste, was draußen für Gefahren auf sie lauerten? Insekten, Skorpione, Kobras? Bei dem Gedanken zitterte sie, öffnete die Tür und ging ins Haus zurück.

      Raj trat ebenfalls ein und schloss die Tür hinter sich.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wieder war er ihr so nah. Sein Duft war betörend, wie das Meer, der Wind – Indien.

      „Du bist ganz durcheinander“, sagte er sanft.

      „Bin ich nicht.“

      Behutsam strich er ihr mit einem Finger über die Wange, dann hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Das warme Licht aus dem Wohnzimmer hüllte alles in einen goldenen Schein. Sie hielt den Atem an. Würde einer von ihnen den Zauber brechen?

      „Du bringst mich dazu, Dinge zu wollen, die eigentlich verboten sind“, flüsterte er schließlich.

      Die empfindlichen Stellen ihres Körpers begannen zu pochen. „Wer verbietet sie dir? Hast du dein Schicksal nicht selbst in der Hand?“

      Sein Lachen klang heiser. „Als ob es so einfach wäre, eine Entscheidung zu treffen und dann einen neuen Weg einzuschlagen.“

      „Aber genauso macht man es.“

      „Du weißt, dass das nicht stimmt. Das Leben macht mit einem, was es will, und man versucht, das Beste daraus zu machen.“

      Nun lachte sie. „Bist du dabei glücklich? Wenn dem so ist, sollte ich das Leben vielleicht auch so betrachten.“

      Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. „Du machst alles so kompliziert, Veronica.“

      Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie. „Behandel mich nicht wie ein Kind. Ich bin nicht durcheinander, und ich mache nichts kompliziert.“

      „Du machst für mich alles so kompliziert. Deinetwegen stelle ich mich selbst infrage.“

      „Jeder sollte seine Verhaltensmuster von Zeit zu Zeit infrage stellen.“

      „Ach? Stellst du deine denn infrage?“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Bin ich immer noch der falsche Mann für dich?“

      Sein Mund war jetzt so nah, dass ihr Körper vor Sehnsucht und Verlangen brannte.

      „Absolut falsch“, erwiderte sie. „Ich will dich nicht.“

      Er schenkte ihr ein selbstsicheres, sexy Lächeln. „Du lügst.“

      Dann neigte er den Kopf und betrachtete sie. Obwohl ihr Herz wie wild schlug, hielt sie seinem Blick stand.

      Himmel, wozu dieses Spiel? Sie wollte, dass er sie berührte, wollte noch einmal das Feuer spüren, das er vor zwei Nächten in ihr entfacht hatte.

      Wenn sie noch länger warten musste, würde sie verrückt werden.

      „Was willst du dagegen unternehmen?“ Eine erwartungsvolle Erregung breitete sich in ihrem Unterleib aus.

      „Nichts. Wir werden uns mit dem Begehren begnügen müssen“, erwiderte er und lächelte traurig.

      Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. „Bravo, Raj. Wieder einmal willst du dich mir zuliebe auf dem Altar der Selbstlosigkeit opfern. Was würde ich bloß tun, wenn du nicht die Entscheidungen für mich treffen würdest?“

      Verzweifelt stöhnte er auf. „Du bist diejenige, die sich nicht entscheiden will. Erst erzählst du mir, dass ich der falsche Mann für dich bin. Dann siehst du mich an, als wäre ich der Einzige, der dir geben kann, was du brauchst. Also sag mir jetzt, was du von mir willst, oder geh wieder ins Bett.“

11. KAPITEL

      Was willst du von mir?

      Eine so einfache Frage und doch so schwer zu beantworten. Es gab so viel, das sie von ihm wollte, aber nur eine Sache, die er ihr geben würde. Womöglich wollte er sie nur demütigen. Vielleicht wäre es wirklich für beide das Beste, wenn sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Doch sie ging nicht, sondern, starrte ihn bloß an.

      So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber die entscheidende war: Warum macht er das? Das Leben ist kurz, man sollte es genießen, bevor es zu Ende geht. Plötzlich kam ihr die Erkenntnis: Raj war es gewohnt, sich seine Wünsche zu versagen. Mit einem Mal sah sie den achtjährigen Jungen vor sich, der nicht zur Geburtstagsfeier des Mädchens gegangen war und sie nicht gefragt hatte, ob sie seine Freundin werden wolle. Jetzt stand der erwachsene Raj vor ihr und wagte es nicht, die Chance zu nutzen. Denn schon morgen könnte sich alles ändern. Schon morgen müsste er vielleicht wieder fort, die Geburtstagsfeier würde ohne ihn stattfinden, und das Mädchen würde einen anderen Freund finden. In seiner Welt gab es nichts von Bestand, und er hatte gelernt, sein Herz an nichts zu binden. Nur für den Fall der Fälle.

      Sie fühlte sich, als hätte sie ein Geheimnis gelüftet. Endlich verstand sie, was ihn antrieb. Und sie wusste, was zu tun war.

      Mit einer einzigen Handbewegung öffnete sie den Morgenmantel und ließ ihn zu Boden fallen. Sie trug nur noch den schwarzen Spitzentanga, den sie unter dem trägerlosen Kleid getragen hatte. Ihre Brüste bebten, während sie auf seine Reaktion wartete.

      „V… Veronica“, stammelte er.

      „Ich weiß, was ich will, du aber offenbar nicht. Du denkst, du musst dir deine Wünsche versagen. Doch es ist in Ordnung, wenn du mich willst. Ich stelle keine Forderungen an dich.“

      „Oh doch“, erwiderte er. „Du wünschst dir ein Leben, das ich dir nicht geben kann.“

      Sie schluckte. „Ich glaube, momentan ist keiner von uns beiden bereit, Pläne für die Zukunft zu schmieden.“

      Zentimeter um Zentimeter bewegte sie sich auf ihn zu. Auch ohne ihn zu berühren, spürte sie die Hitze seines Körpers. Sein Feuer war entfacht und hüllte sie ein. Schließlich hob sie die Hände und fuhr mit den Innenflächen über seine starken Arme, die harten Brustmuskeln. Seine Brustwarzen waren klein und hart, und sie strich mit den Daumen darüber, bis er aufstöhnte.

      Dann sagte sie ihm, was sie von ihm wollte. Ihre Worte waren so drastisch, dass ihr Mut sie selbst überraschte.

      Plötzlich ging er vor ihr auf die Knie und vergrub das Gesicht an ihrem Bauch. Seine heißen Küssen beschrieben den Weg, der zu ihrer empfindlichsten Stelle führte. Er hakte die Finger in den Stoff ihres Tangas und schob ihn so weit nach unten, dass sie ihn abstreifen konnte.

      Dann hob er eines ihrer Beine hoch und legte es sich über eine Schulter.

      „Raj, nicht hier“, stöhnte sie.

      „Oh doch!“

      Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt sie sich an seiner Schulter fest. Dann fand sein Mund ihr pochendes Lustzentrum, und bald keuchte sie unter den geschickten Bewegungen seiner Zunge und ließ die Hüften kreisen, um den Druck zu erhöhen. Als sie eine Sekunde später kam, drohten ihr die Knie nachzugeben, aber seine starken Arme hielten sie fest.

      Sofort sprang Raj auf und drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Veronica legte ihm die Arme um den Hals, küsste seinen Mund. Ihre Zungen fochten heiße Liebeskämpfe, als er ihren Po mit beiden Händen nahm und sie hochhob. Instinktiv schlang sie ihm die Beine um die Taille. Nun befand sich sein harter Schaft direkt vor ihrem Lustzentrum.

      Als er in sie stieß, schrie sie auf. Doch es war kein Schmerz, der sie dazu trieb. Raj schien es zu wissen, denn er stieß unaufhaltsam in sie, tiefer und fester, bis sie den Kopf nach hinten warf und ihre Lust herausschrie.

      Es war genau das, was sie wollte, was sie brauchte. Raj so tief in ihr, als wäre er ein Teil von ihr.

      Raj, Raj, Raj …

      Sein Mund wanderte zu ihrem Hals, seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne jagten eine Welle der Lust über ihren Rücken. Sie war so kurz davor.

      „Ich will mehr“, stöhnte er an ihrem Hals. „Ich will mehr von dir.“

      Die Körper noch immer vereinigt, trug er sie in sein Schlafzimmer und ließ sie langsam aufs Bett sinken.

      Im nächsten Moment war er über ihr, sein goldbraunes Gesicht so wunderschön und sexy. Doch als sie die Selbstbeherrschung in seinen Augen sah, erkannte sie, dass er einen Teil von sich noch immer zurückhielt.

      „Ich will alles von dir“, flüsterte sie. „Halte dich nicht zurück. Wenn wir nur diese Nacht haben, dann will ich sie voll auskosten.“

      Sie wussten beide, dass sie nicht das rein Körperliche meinte. Denn ihre Körper passten perfekt zusammen. Und doch traute sie ihm zu, dass er sich in letzter Sekunde zurückziehen und sie mit ihrer Lust allein lassen würde.

      Aber er stöhnte auf und ließ seine Stirn auf die ihre sinken, und sie wusste, dass er sich geschlagen gegeben hatte. Er küsste sie, ihre Lippen verschmolzen miteinander. Noch immer war er hart in ihr, bewegte sich aber nicht. Er küsste sie nur und streichelte ihr Gesicht, als wolle er jeden Zentimeter von ihr kennenlernen, in sich aufnehmen.

      Eine Träne löste sich aus ihren Augen und lief ihr über die Wange. Zärtlich küsste er sie weg. Ihr Herz quoll vor Liebe fast über. Zu gern hätte sie ihm ihre Gefühle gestanden, aber die Angst war stärker.

      Sie hatte sich in ihn verliebt, durfte es ihm aber nicht sagen.

      Veronica fuhr ihm mit einer Hand durchs Haar, streichelte seine Haut, seinen Körper. Sie wollte jeden Teil von ihm kennenlernen, die goldbraune Haut, die sinnlichen Lippen, die gerade, königliche Nase. Das harte Fleisch, das tief in ihr pulsierte.

      „Oh, Raj“, stöhnte sie, als er die Hüften bewegte und sich ihre Erregung von den Fingerspitzen bis zu den Zehen ausbreitete. Jeder Teil ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.

      „Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst, wenn ich tief in dir bin“, flüsterte er erregt. „Das klingt so sexy, so gierig.“

      „Ich bin gierig“, antwortete sie aufreizend. „Ich will mehr.“

      Kurz zog er sich ein wenig zurück, um dann einmal fest in sie zu stoßen. „Mehr davon?“

      „Oh, ja.“

      Diese Mal kam er ihrem Wunsch nach und stieß wieder und wieder in sie, brachte sie mit jedem Stoß näher an den Gipfel. Nichts trennte sie mehr. Keine Hemmungen, keine Geheimnisse, keine Lügen. Zwischen ihnen herrschte nur noch das nackte, gierige Verlangen.

      Sie hätte ewig so weitermachen können, und doch musste es irgendwann zu Ende gehen. Langsam übermannte das köstliche Gefühl all ihre Sinne. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Als sie den Gipfel erreichte, rief sie seinen Namen.

      Und er folgte ihr auf den Gipfel, hob ihre Hüften an, als er seine Lust in sie pumpte. Ihr Name auf seinen Lippen klang so wild, so animalisch, dass sie vibrierte.

      Sie schloss die Augen, ihr Herz schlug im gleichen, wilden Rhythmus wie das seine, und sie war glücklich. In diesem Moment war sie unfassbar glücklich. Sie hatte den Eindruck zu fliegen, und sie wollte nicht nach unten sehen, wollte nicht sehen, wie der Skorpion seinen Stachel hob und zustach.

      Würde es doch niemals enden. Aber es musste enden.

      „Du hast mich besiegt“, flüsterte er. „Du hast mich für dein selbstsüchtiges Vergnügen geopfert.“

      Sie lachte und fuhr mit den Fingern über die feuchte Haut seines Rückens. „Oh, ja! Mein teuflischer Plan ist aufgegangen. Ich will dich aussaugen, Raj Vala, bis du nur noch eine leere Hülle bist und keine andere Frau mehr beglücken kannst.“

      Eigentlich war es als Witz gemeint, aber der Gedanke, er könne mit einer anderen Frau zusammen sein, tat ihr weh.

      „Bitte rede jetzt nicht davon“, erwiderte er sanft und küsste sie auf den Hals.

      Die Berührung ließ sie erzittern. „Ich stelle mich nur der Realität.“ Denn es würde andere Frauen geben, sobald sie aus seinem Leben verschwunden war. Er war einfach zu sinnlich, zu männlich.

      Er rieb eine ihrer Brustwarzen zwischen zwei Fingern und machte ein kehliges Geräusch, als sie die Luft einsog. „Das hier ist die Realität.“

      Einen Moment später bewies er ihr, dass er sich noch einmal für ihr selbstsüchtiges Vergnügen opfern wollte.

      Raj erwachte, als eine frische Meeresbrise das Moskitonetz über dem Bett leicht blähte. Veronica hatte sich zusammengerollt und lag mit dem Rücken zu ihm. Mit einer Fingerspitze zog er die Linie ihrer Schulter, ihrer Hüfte nach. Wieder regte sich sein Verlangen, er war bereit.

      Er küsste sie auf die Schulter, umfasste eine ihrer Brüste. Veronica erwachte mit einem Lächeln und drehte sich zu ihm.

      Auch sie war bereit. Lustvoll drehte sie ihn auf den Rücken, setzte sich rittlings auf ihn. Zentimeter um Zentimeter nahm sie ihn in sich auf. Raj schloss die Augen. Jeden Morgen hätte er auf diese Art aufwachen wollen. Rhythmisch bewegte sie das Becken vor und zurück, brachte ihn vor Verlangen fast um den Verstand.

      Er griff nach ihren Schenkeln, zwang sie, sich langsamer zu bewegen, damit die Lust nicht zu schnell verging. Als er zu ihr aufblickte, hing ihr Haar wie ein Schleier um ihre nackten Brüste. Die Knospen waren steil aufgerichtet, zu gern hätte er sie in den Mund genommen.

      Sie warf den Kopf nach hinten, fasste sich ins Haar und hob es hoch. „Das ist so gut.“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

      Plötzlich wollte er sehen, wie sie die Kontrolle über sich verlor. Er wollte sie unter sich spüren, wollte ihr zeigen, dass er es war, der ihr die Lust schenken konnte, nach der sie sich verzehrte.

      Mit einer einzigen Bewegung drehte er sie auf den Rücken und stieß tief in sie. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und bog sich ihm entgegen.

      Der Wille, sich zu beherrschen, war aus ihm gewichen. Immer wieder stieß er in sie, bis sie mit einem Lustschrei den Gipfel erreichte. Aber er beließ es nicht dabei. Langsam bewegte er sich weiter in ihr, bis sie wieder Feuer fing, bis sein Körper gemeinsam mit ihr brannte, bis sie beide den Kamm der Lustwelle ritten und schließlich gemeinsam an Land gespült wurden.

      Du bist mein, dachte er.

      Etwas später erwachte er zum zweiten Mal. Veronica schlief noch, ihr herrlicher Körper schimmerte im Licht der Morgensonne. Gähnend reckte er sich, dann stand er auf, ging ins Bad und drehte die Dusche an.

      Unter dem heißen Wasserstrahl stellte er sich vor, wie es wäre, sie unter der Dusche zu lieben. Er würde sie gegen die glitschige Wand drücken und sie nehmen. Als sich seine Männlichkeit bei der Vorstellung regte, war er fast versucht, Veronica zu wecken.

      Stattdessen zog er sich an und ging ins Esszimmer. Das indische Frühstück stand bereits auf dem Tisch. Daneben lag die Mappe mit den täglichen Berichten, die seine Mitarbeiter für ihn abfassten.

      Ohne auf nennenswerte Neuigkeiten zu stoßen, ging er die Berichte durch. Die Tür zur Terrasse stand weit offen, aus der Küche wehte der Duft frischer Gewürze.

      „Guten Morgen.“

      Er blickte von dem Bericht auf, den er gerade gelesen hatte. Veronica kam ins Zimmer geschwebt, das wundervolle Haar hatte sie lässig zusammengebunden. Ihre Lippen waren von den Küssen der letzten Nacht geschwollen, ihre Haut schien zu glühen. Sie trug eines seiner Hemden, das ihr bis zum Oberschenkel reichte. Fast war er ein wenig neidisch auf das Hemd, das ihren herrlichen Körper umhüllte.

      „Sieh mich nicht so an“, sagte sie und nahm sich einen Becher mit würzigem Chai-Tee, der auf dem Tisch gestanden hatte. Dann drehte sie sich um und ging zur Terrassentür. Hinter ihr glitzerte das Meer in der Sonne.

      Er stand auf und stellte sich hinter sie. Der Duft ihres Haars weckte sein Verlangen. Zu gern hätte er sie gleich hier noch einmal geliebt.

      „Was für ein herrlicher Tag“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe mich noch nie so entspannt gefühlt.“ Sie drehte sich zu ihm und trank einen Schluck Tee. „Man kann bei der Hitze kaum glauben, dass in Europa jetzt Winter ist.“

      „Ich mag die Hitze.“

      „Hältst du denn nichts von einem klassischen Weihnachten mit Schnee, heißem Kakao und einem Tannenbaum?“

      Er zuckte die Schulter. „Ich mache mir nichts aus Weihnachten, es ist mir zu kommerziell.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Und was ist mit Geschenken? Hältst du davon auch nichts?“

      „Um sich etwas zu schenken, muss es nicht Weihnachten sein.“

      „Das stimmt. Als Kind habe ich ein wunderschönes Weihnachtsfest verbracht. Meine Mutter lebte noch, und mein Vater ist mit uns in die Schweiz gefahren und hat dort ein Chalet gemietet. Wir haben ganz traditionell gefeiert. Es war wunderschön. Erst wenn es draußen richtig kalt ist, habe ich den Eindruck, dass wirklich Weihnachten ist.“ Sie lächelte. „Was war dein schönstes Weihnachtsfest?“

      Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Er überlegte kurz, sich eine Geschichte auszudenken, die sie glücklich machen würde, aber er brachte es nicht übers Herz. Der Wunsch, ihr die Wahrheit zu sagen, war stärker. „Meine Mutter konnte es sich nicht leisten, also gab es kein Weihnachtsfest für uns.“

      Als er noch klein war, hatte seine Mutter sich immerhin bemüht und ihm ein gebrauchtes Spielzeug aus einem Secondhandladen gekauft. Als er älter geworden war, war sie immer mehr in die Drogenabhängigkeit gerutscht und hatte ihm nichts mehr geschenkt.

      Veronicas himmelblaue Augen blickten traurig. Sie nahm seinen Arm und drückte ihn. „Das tut mir leid.“

      „Schon in Ordnung, ich bin ja kein Kind mehr. Heute bin ich darüber hinweg.“

      „Aber damals musst du sehr traurig gewesen sein.“

      Er zog sie an sich und zeichnete mit einem Finger die wunderschön geschwungene Linie ihres Mundes nach. „Das ist schon so lange her. Und wenn du mir wirklich etwas schenken willst, würde mir bestimmt etwas einfallen.“

      Zärtlich fuhr sie ihm mit einer Hand durchs Haar. Einen Moment lang wirkte sie noch traurig, dann lächelte sie verwegen. „Ich könnte mir da auch gewisse Dinge vorstellen.“

      Veronica konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so glücklich gewesen war wie mit Raj. Es war ihr zweiter Tag in Goa, und sie machten einen Ausflug zu einem malerischen Dorf an der Küste. Hand in Hand durchstreiften sie einen kleinen Markt.

      Natürlich hatten sie nicht auf Bodyguards verzichten können, aber die Männer trugen Zivil und fielen kaum auf. Auch wenn sie wusste, dass es eine Illusion war, fühlte sie sich sorglos und unbeschwert.

      „Wir können nicht lange bleiben“, sagte Raj, als sie zwischen den Marktständen umherschlenderten. Veronica konnte sich nicht sattsehen. Auf den Ständen wurden exotisches Obst wie Mangos, Kokosnüsse und Jackfrüchte sowie Gemüse, getrocknete Gewürze und Chilischoten angeboten, die in den herrlichsten Farben leuchteten. Der exotische Duft, der in der Luft lag, machte den Ausflug zu einem wahren Fest für die Sinne.

      Die Frauen waren in farbenfrohe Saris gehüllt, die Männer trugen die landestypischen Hemden und weiten Hosen. Sogar Ziegen, Kühe und ein bemalter Elefant waren zu sehen. Auf dem Markt herrschte lautes und buntes Treiben, und Veronica genoss jeden Augenblick.

      „Vielen Dank, dass du mich hergebracht hast“, sagte sie. „Es ist wundervoll.“

      Lächelnd schaute er sie an und rückte die große Sonnenbrille auf ihrer Nase zurecht. „Es ist riskant. Aber ich glaube nicht, dass dich jemand erkennen wird. Du siehst sehr geheimnisvoll aus.“

      „Du dagegen stichst wie ein Pfau aus der Menge heraus“, stellte sie fest, weil in diesem Moment eine Frau sich nach ihm umdrehte und ihn anlächelte. Dass Raj das Lächeln der Frau erwiderte, versetzte Veronica einen eifersüchtigen Stich.

      „Es ist besser, wenn ich die Aufmerksamkeit von dir ablenke“, erklärte er und führte sie zum nächsten Stand.

      Als sie eine schattige Nische erreichten, zog er sie hinein, direkt in seine Arme. Für den heutigen Tag hatte sie eine weiße Hose und ein weites Leinenhemd gewählt, das sie mit einem bunten Gürtel in der Taille zusammenhielt. Sowie sie auf dem Markt angekommen waren, hatte Raj ihr außerdem einen großen Strohhut und perlenverzierte Sandalen gekauft.

      „Ich bin froh, dass dir unser kleiner Ausflug gefällt“, sagte er. Dann beugte er sich vor und küsste sie, als könne er einfach nicht genug von ihr bekommen..

      „Ich kann mir noch andere Dinge vorstellen, die mir noch besser gefallen würden“, erwiderte sie.

      Lachend löste er sich von ihr. „Mir auch, aber der Mensch lebt nicht vom Sex allein. Er muss auch essen.“

      Veronica lächelte. „Ich habe tatsächlich Hunger.“

      „Das ist gut, denn ich will dir ein ganz besonderes Restaurant zeigen.“

      Er führte sie vom Markt weg, in eine Straße, die von bunten Holzhäusern gesäumt war. Die Leute drehten die Köpfe nach ihnen um, aber sie wusste, dass es seinetwegen, nicht ihretwegen geschah. Schließlich hielten sie vor einem rot angestrichenen Gebäude, dessen Farbe leicht verblichen war.

      Zwei große Palmen überdachten den Eingang. Der schattige Innenraum wirkte sauber und gepflegt. Aber Raj führte sie zielsicher auf eine kleine Terrasse, von der aus man die Bucht überblicken konnte. Auf der Terrasse standen mehrere Holztische mit Bastschirmen, und er führte sie zu dem äußersten Tisch und rückte ihr einen wackligen Stuhl zurecht.

      Bald erschien der Besitzer und redete in einer Sprache auf sie ein, die Veronica nicht verstand. Er schien Raj zu kennen, denn beide unterhielten sich angeregt. In gebrochenem Englisch versicherte der Mann Veronica, dass das Essen gleich kommen würde. Dann verschwand er in der Küche.

      „Du fragst dich bestimmt, was an diesem Restaurant so besonders ist, oder?“, erkundigte Raj sich.

      „Wahrscheinlich steht es nicht in jedem Reiseführer, und die meisten Touristen gehen achtlos daran vorbei“, antwortete sie.

      „Stimmt. Ein Grund ist, dass es hier nicht so überlaufen ist. Doch es gibt noch einen anderen Grund: Genau an diesem Tisch habe ich gesessen, als ich beschloss, das Erbe meines Vaters anzutreten und in das Haus zu ziehen, das du schon kennst.“

      Da sie wusste, dass er ihr soeben ein besonderes Geheimnis verraten hatte, griff sie über den Tisch hinweg nach seiner Hand.

      „Für mich war das ein großer Schritt. Bis ich mich in dem Haus eingerichtet hatte, habe ich nur in Hotels gewohnt. Es ist für mich das erste Zuhause, das ich jemals hatte.“

      Das Geständnis rührte sie. Das Bild des kleinen Jungen, der nie ein Weihnachtsfest erlebt hatte, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Dieser Mann hatte lange gewartet, bis er sich ein eigenes Zuhause geschaffen hatte.

      „Du hast nie lang an einem Ort gelebt. Stimmt’s?“ Für ein Kind war es traumatisch, wenn es seine gewohnte Umgebung verlassen musste. Allmählich begriff Veronica, wie sehr er damals gelitten haben musste.

      „Als Kind habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht als ein eigenes Zimmer, ein eigenes Bett, eigenes Spielzeug. Aber sobald ich meinen Koffer ausgepackt hatte, sind wir wieder weitergezogen.“ Sein Blick wirkte zugleich hart und traurig.

      „Raj“, flüsterte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte ihn in den Arm nehmen, ihn trösten, seinen Schmerz lindern.

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Ich habe dir das nicht erzählt, um Mitleid bei dir zu wecken.“

      Mit einer zärtlichen Geste streichelte sie sein Gesicht. „Das ist es nicht. Ich bin dir nur dankbar, dass du mir vertraust und es mir erzählt hast.“

      „Es gibt keinen Menschen, dem ich es lieber anvertraut hätte.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche.

      Sie bekam einen Kloß im Hals und starrte auf das bunte Tischtuch. Wenn er die ganze Wahrheit über sie erfahren würde, hätte er bestimmt keine so hohe Meinung mehr von ihr.

      Und doch. Sie musste es ihm erzählen. „Raj …“

      „Ja?“

      In diesem Augenblick erschien ein Kellner mit einem Tablett, und der Mut verließ sie wieder. „Ach, nichts.“

      Bald darauf standen köstliche Speisen auf dem Tisch, und sie aßen und genossen den Ausblick, bis Raj die Rechnung beglich und sie wieder auf die Straße traten.

      Auf dem Rückweg zu seinem Haus fuhren sie durch die wunderschöne tropische Landschaft Goas. Zuerst kamen sie an einem alten Pagodentempel mit reich verziertem, spitzem Turm vorbei, kurz danach an einer Kirche, die eindeutig aus der Zeit der Portugiesen stammte. Veronica sog die kontrastreiche Umgebung begeistert in sich auf.

      Ein wunderschöner Flecken Erde, kein Wunder, dass Raj sich hier wohlfühlte.

      Obwohl sie ursprünglich vorgehabt hatte, sich nachmittags mit ihren Mitarbeitern zu treffen, reichte ein leidenschaftlicher Blick des Mannes, den sie liebte, um sie von ihren Plänen abzubringen. Die nächsten Stunden verbrachten sie im Bett, umarmten, küssten einander und erklommen den Gipfel der Leidenschaft ein ums andere Mal. In seinen Armen vergaß sie die ganze Welt um sich herum.

      Doch als die Sonne über dem Meer versank und sie eng umschlungen dalagen, klopfte es plötzlich an der Tür.

      „Ja, bitte?“, sagte Raj schlaftrunken.

      „Ein Anruf für die Frau Präsidentin.“

      Veronica hob den Kopf. Musste die Welt da draußen ihrem Traum schon jetzt ein Ende setzen? Aber sie hatte keine andere Wahl. Das wussten sie beide.

      „Wer ist es?“, fragte er.

      „Ein gewisser Monsieur Brun.“

12. KAPITEL

      Veronica nahm den Anruf auf der Terrasse entgegen, nachdem sie sich eilig ein Kleid übergeworfen und das Haar zusammengebunden hatte. Neben ihr saßen Georges, der die Verantwortung für ihren Mitarbeiterstab trug, und ihre Sekretärin Martine.

      Sie sieht aus wie eine Königin, dachte Raj mit Besitzerstolz. Da sie mit dem ehemaligen Präsidenten von Aliz Französisch sprach, verstand Raj zwar nicht, was sie sagte, aber sie schien das Gespräch würdevoll zu meistern.

      Die untergehende Sonne stand wie ein orangefarbener Ball über dem dunkelvioletten Meer. Am Abendhimmel funkelten bereits die ersten Sterne.

      Aber Raj achtete nur auf Veronica und die beiden Menschen, die an ihren Lippen hingen.

      Martine sah zu ihm hin und senkte sofort den Blick. Die Hände lagen verkrampft in ihrem Schoß, die Knöchel färbten sich weiß. Sie hatte Angst.

      Doch nun weiteten sich Veronicas Augen, und Raj wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Als sie ein paar schnelle Worte ins Telefon sprach, riss Georges triumphierend eine Faust in die Höhe.

      Martine wirkte blass, ihre braunen Augen huschten überrascht hin und her. Dann sprach Veronica immer schneller, lächelte und nickte zustimmend. Ein paar Sekunden später legte sie auf, sprang von ihrem Stuhl auf und umarmte erst Georges, dann Martine, bevor sie sich Raj in die Arme warf.

      „Monsieur Brun hat sich vom Polizeichef losgesagt“, erklärte sie. „Er wird gleich eine Pressekonferenz abhalten und sich öffentlich auf meine Seite stellen.“ In ihren Augen glitzerten Tränen. „Er liebt Aliz und will nur das Beste für unser Land. Oh, Raj, das bedeutet, dass ich meine Arbeit fortführen kann. Dies ist der schönste Tag meines Lebens.“

      Eigentlich hätte er sich mit ihr freuen sollen, aber ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. Er hatte es genossen, sie ganz allein für sich zu haben. Wenn sie ihre Arbeit als Präsidentin von Aliz wieder aufnahm, blieb ihm nichts anderes übrig, als auch so weiterzumachen wie zu der Zeit, als er Veronica noch nicht gekannt hatte.

      Er würde sein Leben ohne sie weiterführen müssen.

      „Wie schön“, sagte er, da sie auf eine Reaktion von ihm zu warten schien.

      Sie schmiegte sich an ihn. „Jetzt können wir nach Aliz fliegen. Das Leben dort ist ganz anders als in Goa, aber es wird dir bestimmt gefallen. Ich will dir alles zeigen und mit dir zusammen Weihnachten feiern.“

      Er fühlte sich wie benommen. „Natürlich“, gab er zurück. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihr zu widersprechen. Keine dunklen Wolken sollten ihre Freude trüben. Später würde er die Zeit finden, ihr alles zu erklären. Dann würden sie in den Alltag zurückkehren.

      Nach einer weiteren Umarmung wandte sie sich wieder ihren Mitarbeitern zu. Er beobachtete, wie sie Martine aufgeregt und schnell ein paar Sätze diktierte, die diese kaum mitschreiben konnte.

      Ihr zuliebe versuchte er, sich ein Leben an ihrer Seite vorzustellen. Natürlich würde sie im Präsidentenpalast von Aliz wohnen, und er würde sie besuchen, wann immer er Zeit hatte. Es konnte funktionieren.

      Und dennoch. Verdiente sie nicht etwas Besseres? Sie verdiente einen Mann, der sie liebte und mit ihr eine Familie gründen wollte. Ohne Wenn und Aber. Er war gern mit ihr zusammen und hätte die nächsten Monate, nein, Jahre glücklich mit ihr im Bett verbringen können.

      Aber das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Sie hatte ihm erzählt, was sie sich vom Leben erhoffte, aber er verfolgte andere Ziele im Leben. Irgendwann wäre ihre Beziehung sowieso vorbei gewesen, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so bald ein Ende finden würde.

      Es war schon spät, als Veronica das Treffen mit ihren Mitarbeitern beendete. Dann mussten weitere Telefonate geführt, Pläne geschmiedet und die Ansprache von Monsieur Brun im Fernsehen verfolgt werden. Der Polizeichef von Aliz hatte die Waffen gestreckt, da der alte Präsident nicht wieder eingesetzt worden war, worauf er gehofft hatte.

      Schließlich hatte Veronica einige Telefoninterviews gegeben und war nun vollkommen erschöpft. Das kleine Land Aliz hatte international Schlagzeilen gemacht.

      Sie fand Raj auf der Terrasse, den Laptop auf dem Schoß. Als sie sich ihm näherte, schaute er auf.

      Der Hunger, der sonst oft in seinem Blick gelegen hatte, war verschwunden. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Trotzdem ging sie entschlossen auf ihn zu und streichelte ihm eine Wange. Für einen Moment hielt er ihre Hand fest, dann küsste er die Innenfläche und ließ sie los. Bevor Veronica ihn noch einmal berühren konnte, stand er auf.

      Der Schmerz der Zurückweisung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

      „Das Ende ist also gekommen“, sagte sie heiser.

      Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Das dürfte das Beste sein, oder?“

      „Warum? Wer sagt, dass es so sein muss? Wir …“ Sie schluckte. Gern hätte sie das Wort gesagt, das ihr auf der Zunge lag, aber sie wusste, dass die Empfindung einseitig war. „Wir mögen uns.“

      „Aber wir kennen uns kaum.“ Er wich ihrem Blick aus. „Wir hatten Sex, mehr nicht.“

      „Ich dachte, zwischen uns sei mehr.“

      Er stieß leise einen Fluch aus. „Das ist genau der Grund, warum ich der Versuchung nicht nachgeben wollte. Wir wussten beide, dass es zum Scheitern verurteilt ist.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Verärgert wischte sie sie weg. Sie wollte nicht weinen. Soeben hatte sie in Aliz eine zweite Chance erhalten, und sie sollte glücklich sein und triumphieren. Stattdessen fühlte sie sich einsam und verzweifelt.

      „Ich hätte dich nicht für einen Feigling gehalten, Raj.“

      Seine Augen funkelten wild. „Spar dir die Mühe, ich weiß, was du damit bezwecken willst. Hast du mir denn nicht zugehört? Ich kann mit Begriffen wie ‚Zuhause‘ und ‚Familie‘ nichts anfangen. Und ich werde dir keine falschen Hoffnungen machen, nur weil ich süchtig nach dir bin.“

      Auch wenn er ihr gestand, dass er süchtig nach ihr war, reichte das für ein gemeinsames Leben nicht aus. Es war ihm also doch nur um Sex gegangen. Die Erkenntnis war äußerst schmerzhaft. „Du willst es noch nicht einmal versuchen?“, fragte Veronica.

      „Nein!“ Die Antwort klang bestimmt. „Glaube mir, ich weiß, wer ich bin. Am Ende würde ich dir nur wehtun, wenn ich versuchen würde, jemand zu sein, der ich nicht bin.“

      „Wie schön, dass du deine eigenen Behauptungen nie infrage stellst!“, sagte sie wütend und kam auf ihn zu. „Wenn du so schlau bist, warum hast du dann nicht von Anfang an nein zu mir gesagt? Du hättest uns beiden eine Menge Kummer ersparen können.“

      Als wolle er sich ergeben, hob er die Hände. „Du hast recht, ich hätte Nein sagen sollen. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Und manchmal will ich eben etwas, obwohl ich weiß, dass es für mich verboten ist.“

      „Nach allem, was ich dir anvertraut habe …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

      „Ich bin nur ein Mann, und du bist eine verdammt sexy Frau. Nur ein Heiliger hätte die Finger von dir lassen können.“

      Wütend funkelt sie ihn an. „Ich habe dir vertraut. Als ich mein Baby verloren habe, war es das Schlimmste, was mir je passiert ist. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder Gefühle entwickeln würde …“

      Sie presste eine Hand an die Brust und sprach nicht weiter.

      „Veronica, du brauchst mich nicht“, sagte er leise. „Du bist stark und mutig genug, um allein mit allem fertig zu werden. Und eines Tages wirst du finden, was du dir wünschst.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte sie. „Ich wusste ja auch, dass es so kommen musste. Und vermutlich ist es wirklich besser so. Wenn du die Wahrheit über mich wüsstest, würdest du mich sowieso nicht mehr wollen.“

      „Die Wahrheit?“, fragte er verwundert.

      Warum sich jetzt noch verstecken? Sie sah ihm fest in die Augen. „Es ist meine Schuld, dass ich das Baby verloren habe. Selbst wenn du eine Familie wolltest, wäre ich nicht die Richtige.“

      Zu ihrer Überraschung fluchte er. „Ich habe genug Zeit mit dir verbracht, um zu wissen, dass das nicht stimmen kann. Ganz gleich, was du dir auch einreden magst, du bist auf gar keinen Fall schuld an der Fehlgeburt.“

      Der Kummer nagte schwer an ihr. „Erzähl mir nicht, dass ich nicht schuld bin! Du warst nicht dabei. Ich wusste nicht, dass ich schwanger war. Ich bin bis spät in die Nacht ausgegangen, habe Cocktails getrunken und mich amüsiert. Als ich von der Schwangerschaft erfahren habe, war es bereits zu spät.“

      Beruhigend legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Eine Frau verliert ihr Baby nicht, weil sie einmal zu viel Alkohol trinkt. Hast du noch nie eine Drogenabhängige mit einem Baby gesehen? Meist kommt das Baby mit gesundheitlichen Schäden auf die Welt, aber es lebt. Ein Cocktail verursacht keine Fehlgeburt.“

      Der Schmerz nahm ihr fast den Atem. „Was weißt denn du schon davon!“

      Seine Gesichtszüge wurden hart, in seinen Augen funkelte es. „Doch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Meine Mutter war drogenabhängig. Nicht, als ich auf die Welt kam, aber später. Ich habe andere Frauen gesehen, die ebenfalls abhängig waren. Selbst die haben ihre Babys nicht verloren, obwohl sie Drogen genommen haben.“

      Aus Angst, in Tränen auszubrechen, presste sie die Lippen zusammen. Gern hätte sie ihm geglaubt. Auch die Ärzte hatten ihr damals erklärt, dass es nicht ihre Schuld gewesen sei und sie so oder so eine Fehlgeburt erlitten hätte. Sie hatte ihnen nicht glauben wollen.

      Raj zog sie in seine Arme und hielt sie lange fest. Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft. Ihr Herz tat so weh, dass sie am liebsten für die nächsten hundert Jahre in einen tiefen Schlaf gefallen wäre.

      Bevor er es aussprach, wusste sie, dass er trotz allem gehen würde.

      „Du verdienst es, glücklich zu sein. Deshalb gebe ich dich frei.“

      Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe zu dem zehnstündigen Flug nach Aliz auf. Raj hielt sich während der Reise von Veronica fern, beobachtete sie aber. Sie war blass. Das Haar hatte sie zu einem losen Knoten gebunden, dazu trug sie ein schwarzes Kleid mit passender Jacke. Unter ihren Augen sah man dunkle Ringe und ihre Nasenspitze war rot, als hätte sie erst kürzlich geweint. Der Anblick brach ihm fast das Herz. Dennoch sah sie wunderschön aus, so erhaben und majestätisch. Das war fast wieder die Veronica, die er an jenem ersten Abend in London kennengelernt hatte. Diese Veronica hätte sich niemals dazu herabgelassen, mit einem Mistkerl wie ihm zu schlafen. Und es wäre das Beste gewesen.

      Gestern Nacht hatte er wach gelegen. Sein Körper hatte sich nach ihrem verzehrt. Und sein Herz hatte sich nach ihr gesehnt. Die Erfahrung war neu, aber er hatte schnell an etwas anderes gedacht. Romantische Gefühle durfte es für ihn nicht geben. Wenn ihm nur ein kleines bisschen an ihr lag, könnte morgen alles schon wieder anders sein und er müsste weiterziehen. Nein, er durfte den Koffer nicht auspacken, ganz gleich, wie sehr er es sich auch wünschte.

      Und doch lag ihm etwas an ihr. Als sie vor ihm gestanden und sich die Schuld an der Fehlgeburt gegeben hatte, da hätte er liebend gern einem gewissen André Girard einmal gehörig die Meinung gesagt. Sie hatte damals so viel Kummer und Schmerz ertragen müssen und jemanden an ihrer Seite gebraucht. Doch niemand hatte ihr beigestanden.

      Etwas in ihm sagte ihm, dass er jetzt diesen Platz einnehmen könnte. Doch der Gedanke war absurd. Er hatte entschieden, was für beide am besten war, und er würde jetzt keinen Rückzieher machen, nur weil sein Herz sich anfühlte, als würde es brechen. Nein, er würde sie nach Aliz zurückbringen und einige seiner besten Leute zu ihrem Schutz dalassen. Nie wieder wollte er sich um ihre Sicherheit Sorgen machen müssen.

      Er hatte Nachforschungen über die Leute anstellen lassen, die mit ihr in London gewesen waren: Keiner hatte einen Grund, ihr etwas anzutun. Der nachlässige Bodyguard war höchstwahrscheinlich bestochen worden. Nur: von wem?

      Der ehemalige Präsident steckte nicht dahinter, womöglich aber der Polizeichef. Vielleicht hatte er von der Fehlgeburt erfahren und Veronica mit der Puppe in die Knie zwingen wollen. Bestimmt hatte er geglaubt, dass sein Putsch in Aliz nur Erfolg haben konnte, wenn Veronica freiwillig auf eine Rückkehr verzichtete.

      Als sie auf dem Flughafen von Aliz landeten, warteten schon zahlreiche Fernsehteams auf sie. Auf dem Rollfeld standen Hunderte Menschen, die Fotos von Veronica in die Luft hielten und ihren Namen riefen, als sie so würdevoll wie eine Königin aus dem Flugzeug stieg.

      Ihr Lächeln wirkte so selbstsicher, dass sein Herz vor Freude einen Sprung machte. Er war so stolz auf sie, obwohl er eigentlich gar kein Recht darauf hatte. Schließlich gehörte sie ihm nicht.

      Sie trat an ein Mikrofon und hielt eine flammende Rede für Freiheit und Demokratie. Monsieur Brun war so weise gewesen, der Veranstaltung fernzubleiben. Nun konnte niemand mehr daran zweifeln, dass er die Macht wirklich an seine Nachfolgerin übergeben wollte. Nachdem Veronica die Fragen der Reporter beantwortet hatte, winkte sie der Menge zu und wandte sich zum Gehen.

      „Stimmt es, dass Sie mit dem Geschäftsführer von Vala Security International eine Affäre haben?“, rief die Reporterin eines Klatschmagazins.

      Er beobachtete, wie sie die Schultern durchdrückte, tief einatmete und zurück ans Mikrofon trat.

      „Das war reine Tarnung. So konnte Mr Vala mich beschützen, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte.“

      „Sie haben sich die letzten Tage in seinem Haus in Goa aufgehalten. Warum dort?“

      Veronica war nichts anzumerken. „Wir waren der Meinung, dass mein Leben in Gefahr sein könnte und ich untertauchen sollte.“

      „Haben Sie mit ihm geschlafen?“

      Die unverschämte Frage ließ die Menschen empört die Luft anhalten. Doch Veronica lachte, und ihr Lachen traf Raj mitten ins Herz.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Sehen Sie sich diesen Mann an. Ein schöner Anblick, oder? So exotisch und gefährlich wie ein Tiger.“ Einen Moment lang schwieg sie und sah ihm in die Augen – wütend, verletzt, anklagend. Dann sprach sie ins Mikrofon: „Aber ich kann Ihnen versichern, dass zwischen uns nichts ist. Mr Vala denkt nur ans Geschäft. Das Wort ‚Vergnügen‘ existiert für ihn nicht.“

      Gelächter ertönte. Veronica winkte und verabschiedete sich. Das musste er ihr lassen: Sie wusste, wie man die Menschen für sich einnahm.

      Sie bahnten sich ihren Weg zu ihrer Staatslimousine und fuhren zum Präsidentenpalast. Raj verbrachte den Vormittag gemeinsam mit seinem Team und Veronicas Sicherheitsleuten und gab Anweisungen, was in Zukunft für Maßnahmen zu ihrem Schutz getroffen werden sollten.

      Später suchte er sie in ihrem Arbeitszimmer auf. Sie saß an einem großen antiken Schreibtisch und unterzeichnete gerade ein Schriftstück.

      Als er eintrat, richtete sie sich auf und faltete die Hände vor der Brust. Er versuchte, nicht an ihre herrlichen Brüste und die hart aufgerichteten Knospen zu denken, die er vor Kurzem noch liebkost hatte.

      „Ich gehe jetzt“, sagte er bestimmt. „Meine Leute werden so lange bleiben, wie du sie brauchst. Außerdem kannst du mich jederzeit anrufen, dann komme ich sofort.“

      „Vielen Dank, dass du …“ Sie schluckte. Die Sonne schien durchs Fenster und ließ ihr blondes Haar erstrahlen. Niemals zuvor hatte er sich so elend gefühlt. „Vielen Dank, dass du mich beschützt hast.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“ Zu spät merkte er, dass er die falschen Worte gewählt hatte.

      „Und vielen Dank für den Sex.“ Sie zog eine Augenbraue hoch.„Was hätte ich bloß getan, wenn du meinem Verlangen nicht wieder auf die Sprünge geholfen hättest.“

      „Veronica, bitte tu das nicht.“

      „Was soll ich nicht tun? Dir das Gefühl geben, dass du dich wie ein Schuft benommen hast? Ich will es aber. Dann geht es mir nämlich zumindest für einen kurzen Moment etwas besser.“

      „Ich wollte dir nicht wehtun“, erwiderte er ruhig. „Später einmal wirst du mir dankbar sein. Und jetzt spiel bitte nicht die Märtyrerin.“

      Ihre Augen funkelten böse. „Wer spielt denn hier den Märtyrer? Vor mir steht ein Mann, der noch nicht einmal den Versuch wagt, glücklich zu sein. Das passt nämlich nicht zu seinem Selbstbild.“

      Ihre Worte trafen ihn tief. Aber machte sie sich nicht selbst etwas vor und hielt an einem falschen Selbstbild fest? Er musste wissen, ob sie endlich mit sich ins Reine gekommen war.

      „Hast du dir denn die Fehlgeburt verziehen?“

      Sie ließ den Kopf sinken. „Du hast recht. Solange ich selbst Schuldgefühle habe, kann ich von dir nicht verlangen, deine abzulegen.“ Dann blickte sie wieder hoch. „Ich habe lange nachgedacht und werde versuchen, mich nicht mehr selbst zu quälen. Wahrscheinlich werde ich mir nie ganz verzeihen können, aber ich will endlich akzeptieren, dass manche Dinge eben geschehen.“

      „Ich wünsche dir viel Glück.“

      Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Für einen Moment sah sie Raj in die Augen, als würde sie nur auf ein Wort von ihm warten.

      „Lebewohl, Veronica.“

      Veronica beendete das Gespräch mit dem Botschafter von Marokko. Raj war wahrscheinlich längst auf dem Weg zum Flughafen. Er hatte sie verlassen, und sie fühlte sich einsam und hilflos.

      Der Mann, den sie liebte, wollte keinen Versuch wagen, sie ebenfalls zu lieben. Der Schmerz war so ungeheuerlich, dass sie meinte, sterben zu müssen. Aber natürlich würde sie auch das überstehen.

      Sie sprang vom Schreibtisch auf und ging in das Büro ihrer Sekretärin. Martine warf den Telefonhörer auf die Gabel, als hätte Veronica sie bei einem Privatgespräch erwischt. Aber die Präsidentin von Aliz hatte andere Sorgen. Tatsächlich nahm sie den leidenden Blick, mit dem Martine sie in den letzten Tagen bedacht hatte, mit steigender Gereiztheit wahr.

      „Ich ziehe mich um“, sagte sie kurz.

      Martine nickte. Veronica verließ das Büro und ging zur Präsidentenwohnung. Madame Brun, die Frau des ehemaligen Präsidenten, hatte die Privaträume des alten Barockpalasts in einem Stil eingerichtet, den Veronica abscheulich fand. Überall Spiegel, Rüschen und winzige Sitzmöbel, auf die man sich nicht setzen mochte, aus Angst, die zierlichen Beine würden brechen.

      In naher Zukunft wollte sie die Einrichtung durch eine moderne ersetzen, aber im Moment hatten wichtigere Dinge Vorrang. Sie wollte alles daransetzen, das Vertrauen, das ihre Landsleute in sie gesetzt hatten, zu rechtfertigen und Gutes für Aliz zu bewirken.

      In den Privaträumen zog sie sich aus und stieg unter die Dusche. Anschließend trocknete sie sich ab, verknotete das Handtuch vor der Brust und ging ins Schlafzimmer.

      Plötzlich spürte sie, dass sie nicht allein war und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Dann sah sie, wer bei ihr im Zimmer stand. „Himmel, Martine, Sie haben mir einen Schreck eingejagt.“

      „Es tut mir leid, Madame St. Germaine.“ Martine liefen Tränen über die Wangen.

      „Was ist los?“ Veronica machte einen Schritt auf sie zu.

      Als Martine den Kopf schüttelte, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Es tut mir leid“, sagte die Sekretärin erneut und hob die Hand.

      Veronica erkannte sofort, was nicht stimmte: Martine hielt eine Pistole in der Hand.

13. KAPITEL

      Raj hatte sich gerade ins Auto gesetzt, das ihn zum Flughafen bringen sollte, als das Handy klingelte. Während er dem Mann am anderen Ende zuhörte, überkam ihn panische Angst.

      Sofort sprang er aus dem Wagen und sprintete zu Veronicas Arbeitszimmer. Es war leer. Aber, was noch schlimmer war, die Sekretärin saß ebenfalls nicht an ihrem Platz.

      Er rannte den Flur entlang, der zu ihren Privaträumen führte. Zwei seiner Mitarbeiter waren gerade dabei, die schwere Doppeltür aufzubrechen.

      Raj drängte sich an ihnen vorbei und betrat die Präsidentenwohnung. Stille. Erst dann hörte er einen Schrei und ein dumpfes Geräusch. Es musste aus dem Schlafzimmer kommen. Schnell rannte er in die Richtung, zückte seine Waffe und trat die Tür auf.

      Veronica stand nackt in der Mitte des Zimmers, eine Pistole in der rechten Hand. Eine zweite Frau lag zusammengerollt auf dem Boden und schluchzte. Ausdruckslos sah Veronica zu ihm hoch.

      Er ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper. Dann nahm er ihr die Waffe ab und entfernte die Kugeln, bevor er sie aufs Bett warf. Erst jetzt fiel ihm ein, dass Veronica nackt war. Also nahm er das feuchte Handtuch vom Boden und legte es ihr um.

      Seine Männer erschienen, zogen Martine vom Boden hoch und führten sie ab.

      „Bitte tun Sie ihr nichts“, sagte Veronica, als Martine aufschrie.

      Dann trat wieder Stille ein. „Es tut mir so leid“, flüsterte Raj.

      „Martines Mutter …“, begann sie.

      „Ich habe es gerade erfahren.“

      „Madame Brun war der Drahtzieher. Vermutlich hat sie den Polizeichef zu dem Putsch überredet.“

      „Manche Menschen verkraften einen Machtverlust nicht.“ Es war also die Ehefrau und nicht der Expräsident gewesen.

      „Sie hat gedroht, Martines Mutter die Rente wegzunehmen, wenn Martine ihr nicht gehorchen würde. Martine hat mich ausspioniert. Sie hat Madame Brun von der Fehlgeburt erzählt, den Brief zusammengeklebt und die Puppe in mein Bett gelegt.“

      „Meine Leute haben es gerade herausgefunden. Ihre Mutter hat jahrelang für die Bruns gearbeitet und lebt in einem Altersheim. Wenn sie ihre Rente verloren hätte, wäre sie obdachlos geworden.“

      „Wäre sie doch bloß zu mir gekommen! Ich hätte schon für ihre Mutter gesorgt. Martine hat zwei Jahre für mich gearbeitet. Da hätte sie mich doch besser kennen sollen.“ Veronicas Augen funkelten wild.

      „Vermutlich hatte sie Angst und nicht damit gerechnet, dass Madame Brun von ihr verlangen würde …“ Sein Blick wanderte zur Pistole, die schwarz und bedrohlich auf dem Bett lag. Dich zu töten. Er konnte den Gedanken nicht aussprechen. „Wie bist du an die Waffe gelangt?“

      „Ich hatte nur das Handtuch“, erwiderte sie. „Ich habe reagiert, ohne nachzudenken, und es auf sie geworfen.“

      Ihm gefror das Blut in den Adern. Sie hatte ein Handtuch auf eine bewaffnete Frau geworfen? Tapfere Veronica!

      „Du hattest enormes Glück!“ Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an, damit er ihr in die Augen sehen konnte.

      Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Himmel, er musste sie einfach küssen. Nur ein einziges Mal, um sich zu vergewissern, dass sie den Vorfall wirklich unbeschadet überstanden hatte.

      Doch sie öffnete die Lippen, und bald fochten ihre Zungen einen süßen Kampf, der sie aufstöhnen ließ. Sie presste sich an ihn, und er zog sie an sich, sodass sie sein wachsendes Begehren spürte.

      Dann war sie es, die den Kuss beendete. Und Raj ließ sie gehen, auch wenn sein Herz sich dagegen wehrte.

      Sie hielt das Handtuch vor der Brust zusammen und strahlte dabei eine königliche Würde aus. „Es wäre nicht richtig, Raj. Wenn wir jetzt miteinander schlafen würden, würdest du danach trotzdem aus meinem Leben verschwinden.“

      „Aber ich will dich doch“, sagte er verzweifelt. „Ich könnte ab und an nach Aliz kommen. Du wirst selbst viel auf Reisen sein, aber wir könnten immerhin ein paar Tage zusammen verbringen …“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. Ihr üppiges Haar begann langsam zu trocknen. Sie war so wild und schön wie Goa. Zu gern wollte er sie besitzen, aber er wusste, dass sie auf sein Angebot nicht eingehen würde.

      „Das reicht mir nicht“, sagte sie leise.

      „Mehr kann ich dir nicht geben.“ Gern hätte er ihr gegeben, was sie sich vom Leben wünschte. Doch er war sich sicher, dies nicht zu können.

      Ihre Augen blickten traurig. „Es gibt Frauen, die für den Mann, den sie lieben, jedes Leben auf sich nehmen würden. Bei mir ist es anders. Ich habe einmal etwas verloren, das mir lieb war, und habe es verschmerzt. Ich werde auch dich verschmerzen.“

      Wollte sie damit sagen, dass sie ihn liebte?

      Der Gedanke ließ ihn verstummen. Aber er brauchte auch nichts mehr zu sagen.

      Sie kam ihm zuvor. „Lebewohl, Raj.“

      Die Tage vergingen, bald waren drei Wochen um, aber der Schmerz, Raj verloren zu haben, war noch immer so groß wie an jenem Tag in ihrem Schlafzimmer.

      Veronica saß an ihrem Schreibtisch und stützte das Kinn auf die Hände. Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen, aber sie hatte in Aliz wieder für Ordnung gesorgt.

      Langsam erholte sich das Land. Die Wirtschaft war schon etwas stabiler, und erste Investoren hatten sich angesiedelt. Mehr konnte sie nicht verlangen.

      Ihr Blick wanderte zu dem Efeukranz mit den roten Schleifen, der über dem Kamin hing. Weihnachten stand vor der Tür, aber sie hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen. Es gab niemanden, für den sie Geschenke kaufen oder Plätzchen backen konnte. Niemanden, mit dem sie vor dem Tannenbaum sitzen würde. Wahrscheinlich hätte sie nicht einmal einen Baum gehabt, hätten ihre Mitarbeiter ihr nicht aus alter Gewohnheit einen hingestellt.

      Der Baum mit den roten und goldenen Sternen stand in ihren Privaträumen. Als sie daran vorbeiging, musste sie an ihr Baby denken. Es wäre jetzt acht Monate alt und würde Weihnachten noch nicht verstehen. Dennoch hätte es bestimmt seine Freude an den vielen Lichtern und dem bunten Geschenkpapier gehabt.

      In solchen Momenten ließ Veronica den Tränen freien Lauf. Zwar tat der Gedanke an das Baby immer noch weh, aber zumindest gab sie sich selbst nicht mehr die Schuld an der Fehlgeburt.

      Das hatte sie Raj zu verdanken.

      Ihr Handy klingelte. Erwartungsvoll sah sie auf das Display. Es war nicht Raj, obwohl sie im Stillen immer noch hoffte, er würde sie anrufen.

      „Hallo Brady“, sagte sie, als sie das Gespräch annahm.

      „Hallo“, hörte sie die Stimme ihres Freundes. „Wie geht’s dir? Es ist schon eine Weile her. Ich wollte mal nach dem Rechten sehen.“

      „Mir geht’s gut. Und dir?“, erwiderte sie.

      „Alles bestens. Was machst du Weihnachten?“

      „Nichts Besonderes. Ich muss ein Land regieren, falls du das schon vergessen hast.“

      „Vielleicht kannst du für ein, zwei Stunden eine kleine Pause einlegen. Komm doch morgen Abend ins Grand Hotel. Ich feiere dort eine Party.“

      „Im Grand Hotel von Aliz?“, fragte Veronica verwundert. Es war das älteste und beste Hotel des Landes gewesen, hatte allerdings in der Krise erheblich gelitten. Dass es überhaupt noch geöffnet hatte, grenzte nahezu an ein Wunder.

      „Ja, Aliz ist ein wunderschönes Land und braucht unsere Unterstützung. Ich habe ein paar Freunde eingeladen, um mit uns hier Weihnachten zu feiern.“

      Eine Welle der Dankbarkeit erfasste Veronica. Auf ihren treuen Freund war immerhin Verlass. Aber … „Mit uns? Bist du nicht allein gekommen?“

      „Susan und ich sind heute Morgen eingetroffen.“

      „Susan?“, fragte Veronica verwundert.

      „Die Frau, mit der ich den Rest meins Lebens verbringen will“, sagte er begeistert.

      „Als wir uns in London getroffen haben, warst du noch Single. Was ist geschehen?“

      „Ich weiß, es klingt verrückt, aber es war Liebe auf den ersten Blick.“

      Freudig hörte sie sich an, was Brady zu erzählen hatte. Susan war Tierärztin. Er hatte sie kennengelernt, als sie beide am Straßenrand gehalten hatten, um sich um einen verletzten Hund zu kümmern.

      „Bist du also morgen dabei?“, fragte er am Ende des Gesprächs.

      „Natürlich bin ich dabei. Ich muss sie unbedingt kennenlernen.“

      Als sie den Hörer auflegte, fühlte Veronica sich glücklicher als in den Wochen zuvor. Auch wenn es in ihrem Privatleben nicht gerade rosig aussah, so hatte doch immerhin ihr Freund sein Glück gefunden. Und er war hergekommen, um ihr und Aliz seine Unterstützung zu zeigen.

      Am nächsten Tag war Heiligabend. Veronica musste lediglich ein paar Anrufe erledigen. Ihre Mitarbeiter hatten frei, sie war allein im Präsidentenpalast. Den Rest des Tages schaute sie sich das Weihnachtsprogramm im Fernsehen an, dann machte sie sich für Bradys Party fertig. Er hatte eine förmliche Einladung geschickt und sie vorgewarnt, dass bei ihrer Ankunft Fernsehteams warten würden.

      Da sie wusste, dass man von ihr einen glamourösen Auftritt erwartete, wählte sie ein rotes trägerloses Kleid, dessen Farbe bei jedem Schritt schillerte. Unterhalb der Taille ergoss sich der Stoff zu einem weiten schwingenden Rock. Ihr Erscheinungsbild rundeten ein silberner Schal, eine silberne Handtasche und glitzernde High Heels ab.

      Ein Bodyguard im Smoking öffnete die Tür der Limousine, als sie aus ihrem Privateingang trat. Dann setzte er sich neben sie in den Fond, und sie fuhren los.

      Vor dem Grand Hotel hatte sich eine Gruppe Reporter versammelt, und Veronica gab ihr Bestes, möglichst glamourös und glücklich zu wirken. Sie winkte in die Kameras und warf sich lächelnd in Pose, bevor sie das Hotel betrat. Brady wartete bereits, eine zierliche Frau an seiner Seite. Veronica umarmte beide, nachdem Brady sie einander vorgestellt hatte.

      Susan war eine sympathische Frau, und Veronica unterhielt sich angeregt mit Bradys neuer Liebe. Die hübsche Frau wirkte natürlich und überhaupt nicht affektiert.

      Sie gingen zu dem alten Ballsaal, und Veronica blieb am Eingang stehen, um die ganze Pracht in sich aufzunehmen. Der große Saal war wunderschön geschmückt: grüne Mistelzweige, flackernde Kerzen, rote und goldene Schleifen. Zwar blätterte der Putz stellenweise von der Wand und die Farbe hätte hier und da einen neuen Anstrich vertragen, aber wenn mehr solcher Feste stattfinden würden, wäre der alte Glanz bald wiederhergestellt. Dutzende Gäste standen am gigantischen Buffet, andere unterhielten sich an den festlich gedeckten Tischen.

      „Herzlichen Dank“, sagte Veronica und drückte Bradys Arm, als dieser ihr ein Glas Champagner brachte.

      „Wofür?“

      „Dafür, dass du in meinem Land feierst. Damit wirst du ein Zeichen setzen.“

      Er lächelte sie an, dann fixierte sein Blick einen Punkt hinter ihrem Rücken. „Vielleicht bist du nicht mehr so begeistert, wenn du mitbekommst, wen ich mitgebracht habe.“

      Sie musste ihrem Freund nur einen Moment in die Augen schauen und schon wusste sie, wer hinter ihr stand. Langsam drehte sie sich um.

      Wie immer war er atemberaubend attraktiv. Auch wenn das Wiedersehen schmerzte, freute sie sich doch ein wenig.

      „Dass du dich auch immer einmischen musst!“, sagte sie zu Brady.

      „So bin ich nun einmal“, erwiderte er, gab ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand.

      Raj lächelte sie an, und sie schmolz dahin. Es bedurfte einer größeren Anstrengung, ernst zu bleiben.

      „Hallo, Veronica.“

      „Warum bist du hergekommen?“

      Er lachte, und sein Lachen klang so warm. Wie sehr sie ihn vermisst hatte!

      „Deine Direktheit hat mir gefehlt“, sagte er. „Du weißt gar nicht, wie erfrischend die ist.“

      Ihr Herz schlug wie wild. „Wenn du mir zu verstehen geben willst, dass nach mir andere Frauen keine echte Herausforderung mehr sind, spar dir bitte die Mühe. Ich will es nicht hören.“

      Verwirrt schaute er sie an. „Das wollte ich nicht andeuten.“

      Sein Anblick machte ihr schmerzhaft bewusst, wie einsam sie sich in den letzten Wochen gefühlt hatte. „Ich kann hier nicht stehen und so tun, als sei nichts gewesen. Also, Raj, entschuldige mich bitte.“

      Sie musste fliehen, bevor sie vor allen Menschen die Haltung verlor und ihn beschimpfte, er sei ein Schuft, weil er sie nicht ebenfalls lieben wollte. Bevor sie aller Welt zeigte, was für eine bedauernswerte Person sie war, weil sie ihn noch immer liebte und sich fast schon mit den Brosamen begnügen wollte, die er ihr hinwarf, nur um noch eine einzige Nacht mit ihm zusammen zu sein.

      Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und eilte davon. Als sie die Eingangshalle erreichte, zögerte sie einen Augenblick, bevor sie die Damentoilette betrat. Sie stieß die Tür auf und ging zum Waschbecken, um sich die Stirn mit kaltem Wasser zu kühlen. Dann betrachtete sie sich im Spiegel.

      Die Tür öffnete sich, und plötzlich tauchte Raj hinter ihr im Spiegel auf. Sie hörte, wie er die Tür abschloss, und drehte sich zu ihm um.

      „Hinaus mit dir!“

      „Ein Déjà-vu.“ Sein sinnlicher Mund lächelte sie an. „Du. Ich. Eine Damentoilette.“

      Nur dass dieser Raum wesentlich kleiner war. Raj war ihr so nah. Er stieg ihr zu Kopf, ließ sie vor Verlangen fast vergehen.

      „Was für ein Albtraum“, stöhnte sie. „Ich wusste nicht, dass du mich so sehr hasst.“

      „Dich hassen? Himmel, Veronica. Ich bin hier, weil ich dich nicht vergessen kann, weil ich dich brauche.“

      Sie schluckte und hoffte inständig, dass sie nicht weinen würde. Es war Heiligabend, und sie fühlte sich einsam und verletzlich. „Brauchen reicht nicht. Du brauchst vielleicht Sex, aber du musst ihn nicht unbedingt mit mir haben.“

      „Sex? Meinst du wirklich, ich bin nur deswegen hier?“

      „Weswegen sonst? Du hast mir schon gesagt, dass es zwischen uns nicht mehr geben wird.“

      Er seufzte. „Ich habe mich getäuscht.“ In den letzten Wochen hatte er versucht, die Tage mit ihr zu vergessen, in denen er so glücklich gewesen war wie nie zuvor in seinem Leben. In der Vergangenheit war er immer nach Goa gereist, um Frieden zu finden. Doch dort konnte er nicht länger hin, weil er dann unweigerlich an Veronica denken musste.

      „Es ist nicht mehr so wie vorher“, sagte er und beobachtete das leichte Zittern ihrer Lippen, das verriet, wie sehr sie sich zusammenriss.

      Sie war so stark, so schön. Während der langen einsamen Wochen hatte er erkannt, dass er nicht mehr so weiterleben wollte wie bisher. Als er ihr Lebewohl gesagt hatte, hatte er sie schützen wollen. Dabei hatte er nur sich selbst etwas vorgemacht.

      „Was ist nicht mehr so wie vorher?“, fragte sie.

      „Das Alleinsein.“

      „Ich bin Präsidentin von Aliz“, erwiderte sie leise. „Ich bin für zwei Jahre gewählt worden. Hier ist mein Zuhause. Ich kann nicht mit dir nach Goa oder London reisen, nur weil du nicht allein sein willst.“

      „Liebst du mich noch?“, fragte er. Sein Herz klopfte wie wild. Auch wenn er nicht glaubte, dass sich an ihrer Liebe zu ihm etwas geändert hatte, konnte in den letzten Wochen doch einiges passiert sein.

      Sie wandte den Kopf ab, aber er konnte ihr Gesicht im Spiegel sehen. Auf ihren Wangen zeichnete sich eine leichte Röte ab. „Macht das einen Unterschied?“, erwiderte sie schließlich.

      „Für mich schon.“

      Wütend sah sie ihn an. „Ach, ja? Damit du dir wieder einmal zu deinem hervorragenden Talent gratulieren kannst?“

      „Was für ein Talent?“

      „Das Talent, dir Glück zu versagen, damit du dir beweisen kannst, was für ein starker Mann du bist.“

      Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sie verletzt hatte. „Ich bin nicht hier, weil ich mir etwas versagen will.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ganz im Gegenteil. Ich bin hier, weil ich es mir nicht länger versagen kann.“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Mir deine Wünsche zu nennen reicht nicht.“

      Was hatte er zu verlieren? Wenn sie ihn abwies, hatte er es nicht besser verdient. Aber er musste es zumindest versuchen. „Ich liebe dich, Veronica. Und ich kann ohne dich nicht leben.“

      Verblüfft sank sie gegen das Waschbecken. Das rote Kleid schimmerte im schwachen Schein der Lampe. „Hast du gerade gesagt …?“

      Er machte einen Schritt auf sie zu und hob sanft ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen schauen musste.

      „Ich bin mein Leben lang davongelaufen, weil ich nichts anderes kenne. Meine Mutter war drogenabhängig, und die meiste Zeit über hatten wir kein festes Zuhause. Mein Vater hat uns verlassen und sich nie die Mühe gemacht, nach mir zu suchen. Mit Weglaufen kenne ich mich aus. Das Bleiben fällt mir wesentlich schwerer.“ Er holte tief Luft. „Ich habe Angst, meinen Koffer auszupacken, weil ich morgen vielleicht schon wieder weiterziehen muss. Aber du bist in Aliz, und mein Herz gehört dir. Du bist eine starke, mutige Frau. Ohne dich an meiner Seite kann ich mir ein Leben nicht vorstellen. Du bist mein Zuhause.“

      Sie nestelte mit den Fingern an seiner Smokingjacke. „Ich bin immer noch wütend auf dich“, sagte sie. „Ich sollte dich zappeln lassen, damit du dich fragst, ob du alles unwiederbringlich zerstört hast.“

      „Habe ich das?“

      Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, und sofort küsste er sie mit all seiner Liebe, die er nicht länger zurückhalten wollte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und presste den Körper an ihn, als sei er nur dafür gemacht.

      „Ich liebe dich, Raj“, sagte sie, als er sie wieder zu Atem kommen ließ. „Aber ich bin noch immer wütend auf dich.“

      „Ich freue mich schon auf die Rache, die du an mir nehmen wirst“, sagte er lachend.

      „Führe mich ja nicht in Versuchung.“

      Verschlafen öffnete Veronica die Augen. Die Turmuhr der Kathedrale von Aliz schlug vier Mal. Es war der Morgen des ersten Weihnachtstages, draußen war es dunkel. Das Bett neben ihr war leer. Sie setzte sich auf und betrachtete lächelnd den Gürtel ihres Morgenmantels, der am Bettpfosten festgeknotet war. Sie hatte Raj in der Nacht gefesselt, bis er gebettelt hatte, sie möge ihn von den Qualen befreien.

      Dann hatte sie ihn in den Mund genommen und erlöst. Oh, ja, sie hatte ihre süße Rache genommen.

      Sie schlüpfte aus dem Bett, streifte den Morgenmantel über und machte sich auf die Suche nach Raj. Er hatte sich nicht in der Nacht davongeschlichen, das wusste sie.

      Er saß im Wohnzimmer und betrachtete die elektrischen Kerzen, die am Tannenbaum brannten. „Ich glaube, ich habe noch nie einem Tannenbaum so lange angeschaut.“

      Sie ließ sich neben ihn auf die Couch gleiten und schmiegte sich an ihn. Schützend legte er einen Arm um sie.

      „Es tut mir leid, dass ich kein Geschenk für dich habe, aber ich hatte nicht mit dir gerechnet“, sagte sie bedauernd.

      „Du bist alles, was ich mir wünsche.“ Behutsam küsste er sie aufs Haar. Dann tauchte ein kleines Paket vor ihrer Nase auf.

      „Was ist darin?“

      „Mach es auf.“

      Mit einem Seufzen öffnete sie die goldene Schleife. In der roten Schachtel befand sich ein violettes Samtetui.

      Fragend sah sie ihn an. „Du hast mir Ohrringe gekauft?“

      „Hör auf zu raten, und mach es endlich auf.“

      Klopfenden Herzens tat sie ihm den Gefallen. In dem Etui waren keine Ohrringe. Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen, als sie den kostbaren Ring mit dem großen Diamanten sah.

      „Wenn du Nein sagst, kann ich es verstehen. Und wenn du Ja sagst, können wir erst einmal lange Zeit verlobt bleiben.“

      „Ist die lange Verlobungszeit eine Bedingung?“

      „Nein, ich dachte nur, falls du es dir anders überlegen willst.“

      Eine einzelne Träne lief ihr über eine Wange. „Willst du es wirklich wagen?“

      „Glaubst du, dass ich dich sonst gefragt hätte?“

      „Du hast mich nicht gefragt.“

      Er lächelte, und das Herz quoll ihr vor Liebe fast über. Dann glitt er von der Couch und beugte ein Knie. „Ich will in aller Form um dich anhalten, damit du weißt, wie ernst es mir ist. Veronica, willst du meine Frau werden?“

      Sie hatte den Eindruck, ihr Herz müsse vor Glück zerspringen. „Ja“, sagte sie nur.

      Raj steckte ihr den Ring an den Finger. Und dann liebten sie sich wild und leidenschaftlich.

      Abgesehen von ihrem ersten Kind, das ein paar Jahre später am 25. Dezember auf die Welt kam, sollte es für beide nie wieder ein schöneres Weihnachtsgeschenk geben.

      – ENDE –

Cinderella und der Milliardär
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1. KAPITEL

      Es war, als ob sie eine Fremde anschaute.

      Eine glamouröse sexy Fremde.

      Zara blickte ungläubig auf die Gestalt, die der hohe glänzende Spiegel zurückwarf – aufregende Kurven und ungewohnt viel nackte Haut. Wann hatte sie zum letzten Mal so ausgesehen … wie eine Frau und nicht wie ein Arbeitstier? Obwohl sie genau genommen eigentlich noch nie so ausgesehen hatte.

      Das schilfgrüne Satinkleid umschloss ihren Körper wie eine zweite Haut, ein hauchzarter Stoff, der sich in einem seidenen Strom über den Boden ergoss. Dieses Outfit war Lichtjahre von ihren üblichen Jeans und weiten T-Shirts entfernt, und das war noch nicht alles: Die dunkel umrandeten Augen über den sorgfältig betonten Wangenknochen wirkten riesengroß, und anstelle des mädchenhaften Pferdeschwanzes hatte sie sich das honigblonde Haar zu einem erwachsen wirkenden, eleganten Chignon frisiert. An ihrem Hals glitzerte ein Collier aus falschen Brillanten, dazu trug sie die passenden Ohrringe. Selbstkritisch kniff sie die Augen zusammen. Wirkte sie nicht ein bisschen zu … gestylt?

      Sie widerstand der Versuchung, vor Aufregung an ihren sorgfältig manikürten Fingernägeln zu kauen, und schaute zu ihrer Freundin, die vor ihr auf dem Boden kniete. „Oh, wirklich, Emma, ich kann das einfach nicht“, jammerte sie.

      „Was kannst du nicht?“ Emma zupfte ein letztes Mal an dem seidenen Saum.

      „Ich kann da unmöglich hingehen, ich bin schließlich eine Kellnerin, keine Salondame. Ich kann mich nicht bei irgendeinem dubiosen russischen Milliardär einschleimen, nur weil du hoffst, dass er dir vielleicht nützlich sein könnte. Und dann auch noch in so einem Kleid! Ich komme mir ja wie nackt vor. Reicht dir das immer noch nicht?“

      Emma nahm die Stecknadel aus dem Mund. „Willst du jetzt endlich mal aufhören! Natürlich kannst du. Du tust uns beiden einen Gefallen damit. Ich erhalte eine Gelegenheit, einem der reichsten Männer der Welt ein Kleid aus meiner Kollektion vorzuführen, und du gehst zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder aus. So eine Chance bekommt man nicht oft, glaub mir, Zara. Nikolai Komarov ist unter anderem Besitzer einer eleganten Modehauskette mit Filialen in aller Welt, und er liebt schöne Frauen. Er kann sich glücklich schätzen, wenn ich eine Kollektion für ihn entwerfe oder seine momentane Geliebte einkleide, er weiß es bloß noch nicht.“

      Zara schaute mehr als zweifelnd auf das aufgeschlagene Klatschmagazin, das ein Foto des blendend aussehenden russischen Oligarchen zeigte. „Und wenn ich es schaffe, mit ihm ins Gespräch zu kommen, soll ich ihm deine Visitenkarte geben?“

      „Na ja … klar.“

      „Also, ich weiß wirklich nicht …“

      „Ach, jetzt stell dich nicht so an, was ist schon dabei? Das nennt man in der Geschäftswelt ‚Netzwerke knüpfen‘, und du tust schließlich niemandem damit weh. Außerdem kommst du endlich mal wieder unter Leute. Wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal Spaß hattest?“

      Spaß? Zaras Finger umschlossen das kleine, mit Federn besetzte Etwas fester, das ihr als Abendhandtasche dienen sollte. Weil die Freundin eben einen Nerv getroffen hatte. Und vielleicht war dieser Nerv ja empfindlicher als gedacht. Sie war wirklich schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr aus gewesen. Die Krankheit ihrer geliebten Patentante hatte sich so lange hingezogen, dass deren Tod schließlich für alle Beteiligten eine Erlösung gewesen war.

      Viele Monate war das Krankenzimmer der Mittelpunkt von Zaras Welt gewesen. Da ihre Patentante – die nicht blutsverwandt mit ihr war – sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen und großgezogen hatte, war Zara ohne zu zögern bereit gewesen, ihr Studium abzubrechen, um die Frau zu pflegen. Nur ihren Job bei der Cateringfirma von Emmas Mutter hatte sie behalten, weil sich immer mehr Arzt- und Apothekenrechnungen angehäuft hatten, die irgendwie bezahlt werden mussten.

      Doch nachdem schließlich alles vorbei gewesen war, hatte Zara sich einsam und verlassen gefühlt. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie es nicht geschafft, zu dem unbekümmerten Studentendasein zurückzukehren … vielleicht war dafür in ihrem Leben einfach zu viel passiert. Außerdem hatten sich Schulden angesammelt, die bezahlt werden mussten, und sie war fest entschlossen, das kleine Haus, das sie von ihrer Tante geerbt hatte, nicht zu verkaufen. Deshalb wusste Zara, dass sie sich irgendetwas einfallen lassen musste. Die Zukunft, die vor ihr lag, war ungewiss, und das war kein angenehmer Gedanke.

      „Jetzt komm schon, Zara“, begann Emma wieder auf sie einzureden. „Warum denn nicht mal für eine Nacht Aschenputtel spielen und alle Sorgen wegtanzen? Ganz davon abgesehen, dass du mir damit einen riesigen Gefallen tust.“

      Zara lächelte trocken. Schöne Vorstellung. Wie viel leichter wäre das Leben, wenn man seine Sorgen einfach so wegtanzen könnte … Aber irgendwie hatte Emma ja auch recht. Was sprach eigentlich dagegen, sich ein bisschen abzulenken? Oder wollte sie ernsthaft behaupten, dass es ihr Spaß machte, schon wieder einen Abend vor einem Stapel mit unbezahlten Rechnungen zu verbringen?

      „Also gut.“ Zara straffte die Schultern und warf einen letzten Blick in den Spiegel. „Ich gehe. Ich werde es genießen, dieses traumhafte Kleid zu tragen und den Champagner ausnahmsweise einmal selbst zu trinken, statt ihn zu servieren. Und ich werde diesem russischen Milliardär auf jeden Fall deine Visitenkarte in die Hand drücken.“

      „Perfekt. Und keine Sorge, die Mädels aus deiner Crew wissen Bescheid, von da droht also keine Gefahr. Aber jetzt geh schon endlich!“

      Emma steckte ihr noch ein paar Pfund für die Fahrt zu, dann verließ Zara auf zu hohen Absätzen das kleine Atelier. Und kurz darauf saß sie auch schon im Taxi, obwohl ihr der ganze Plan von Sekunde zu Sekunde abenteuerlicher erschien. Doch jetzt war es zu spät.

      Als das Taxi an diesem milden Sommerabend vor der russischen Botschaft hielt, klopfte Zara das Herz bis zum Hals. Was war, wenn ihre Maskerade aufflog und herauskam, dass sie nur eine kleine Kellnerin war, die sich unbefugterweise unter die geladenen Gäste gemischt hatte? Würde man sie kurzerhand hinauswerfen? Angesichts solcher Gedanken war es eine Erleichterung, dass der Wachmann am Eingang der Botschaft, der die Einladung kontrollierte, die Emma ihr auf etlichen Umwegen besorgt hatte, nicht den geringsten Verdacht zu schöpfen schien, sondern Zara nur verstohlen einen bewundernden Blick zuwarf. Sie holte tief Luft, bevor sie den festlich geschmückten Saal betrat.

      Der riesige Raum wirkte spektakulär. Glitzernde Kronleuchter funkelten an der Decke über hohen Bodenvasen mit dunkelroten Rosen, und auf einem Podest vor der polierten Tanzfläche spielte ein String-Quartett. Zara musterte die Gäste, die alle absolut fantastisch aussahen, besonders natürlich die weiblichen. Die Brillanten, die sie trugen, waren im Gegensatz zu Zaras zweifellos echt. War es denn wirklich realistisch, dass sich der reiche Russe von dem Kleid einer begabten, aber völlig unbekannten Modestudentin beeindrucken ließ, wo es doch hier in diesem Raum so viele exklusive Modelle von weltberühmten Designern gab?

      Sie registrierte, dass sich mehrere Männer einschließlich ihrer Begleiterinnen nach ihr umdrehten. Sah man ihr das Unbehagen womöglich an der Nasenspitze an? Nervös trank Zara einen Schluck aus dem Glas, das man ihr beim Betreten des Saals in die Hand gedrückt hatte, inzwischen fest davon überzeugt, dass Emmas verrückter Plan zum Scheitern verurteilt war. Dennoch entfaltete der Alkohol seine angenehm entspannende Wirkung, die noch dadurch verstärkt wurde, dass ihr zwei Kolleginnen vom Cateringservice verschwörerisch zublinzelten.

      Aber irgendetwas irritierte Zara, es war fast, als ob sie beobachtet würde. Litt sie etwa unter Verfolgungswahn? Obwohl sie sich energisch ermahnte, nicht albern zu sein, wollte das Gefühl einfach nicht weichen. Allerdings dauerte es dann nicht mehr lange, bis ihr klar wurde, dass sie sich nicht geirrt hatte. Am anderen Ende des Raums stand tatsächlich ein Mann, der sie nicht aus den Augen ließ.

      Und was für ein Mann!

      Er stach unübersehbar aus der glamourösen Menge heraus. Haar, das wie Gold schimmerte, stahlblaue Augen, ein herrisch arroganter Mund, der von Sinnlichkeit und Erfahrung kündete, und das alles im Verein mit eleganten hohen Wangenknochen. Sein Gesicht kam ihr seltsam bekannt vor, und eine Sekunde später wusste sie warum. Sie erschauerte leicht. Das war er … Nikolai Komarov, der russische Oligarch. Der Mann, wegen dem sie hier war.

      Zara schluckte. Oh Gott, er sah ja noch viel beeindruckender aus als auf dem Foto! Einschüchternd gut, perfekter als jeder Mann, der ihr je begegnet war. Ein Traumprinz … aber eiskalt und undurchdringlich, das verrieten seine Augen. Diejenige, die sich in ihn verliebte, würde sich höllisch vor ihm in Acht nehmen müssen …

      Nikolai registrierte, dass die Frau am anderen Ende des Raums zu ihm herüberschaute. Er straffte leicht die Schultern, obwohl er daran gewöhnt war, von der Damenwelt taxiert zu werden. Aber diese Frau hier war anders … sie wirkte wie ein alarmiertes Reh, das soeben den Jäger gewittert hat.

      Wer war sie? Er war in dem Moment auf sie aufmerksam geworden, als sie in diesem sensationellen Abendkleid den Festsaal betreten hatte. Seitdem hatte er sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie strahlte etwas aus, wodurch sie sich von allen anderen Frauen hier unterschied, aber er hätte nicht sagen können, was es war.

      Ihr Gesicht war – wohltuender Gegensatz zu den meisten anderen weiblichen Gästen – nicht mit Botox aufgespritzt, und ihr Haar zeigte den natürlichen Glanz der Jugend. Doch das wirklich Aufsehenerregende war ihr Körper, der unglaubliche Kurven besaß und so gar nicht dem Schönheitsideal der hier anwesenden Damen entsprach, die sich beharrlich durchs Leben hungerten, ohne zu merken, dass sie dabei immer unattraktiver wurden. Nikolais Blick wanderte über die sanft gerundeten nackten Schultern, über wie Seide glänzende Haut, um schließlich auf einem üppigen Dekolleté zu landen, das heißes Begehren in ihm auslöste.

      Er stellte sein kaum angerührtes Champagnerglas auf dem Tablett einer gerade vorbeikommenden Kellnerin ab, bevor er der Frau auf der anderen Seite des Raums ein eher seltenes einladendes Lächeln zuwarf. Dann wartete er auf das Unvermeidliche. Gleich würde sie mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck auf ihn zukommen.

      Aber sie kam nicht.

      Nikolai verengte die Augen, als er sah, dass die Frau einen Sekundenbruchteil zögerte, bevor sie sich abwandte und in die andere Richtung davonging. Einen Moment lang konnte er es kaum fassen.

      Sie hatte ihm tatsächlich einen Korb gegeben!

      Jetzt war sein Interesse definitiv geweckt. Sein Jagdinstinkt, der normalerweise schlummerte, weil die Frauen heutzutage das Jagen lieber selbst übernahmen, erwachte, sein Blut kam in Wallung. Spielte sie Spielchen? Ging sie nur weg, damit sie ihm ihre appetitliche Kehrseite zeigen konnte? Nikolai konnte den Blick nicht von den wohlgeformten Pobacken abwenden, die sich aufregend deutlich unter der grünen Seide ihres Kleides abzeichneten.

      Wie eine von unsichtbarer Hand gelenkte Marionette begann er ihr zu folgen.

      Zara spürte, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten, während sie den Festsaal durchquerte. Schon wieder klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Das war keine Paranoia, sondern Realität. Er folgte ihr! Der einschüchternd gut aussehende Russe mit dem eisigen Blick hatte sich an ihre Fersen geheftet.

      Sie schluckte. Hatte er sie durchschaut? Wusste er, dass sie kein Recht hatte, sich hier aufzuhalten? In diesem Fall sollte sie sich besser schnell und unauffällig aus dem Staub machen. Zumal ihr plötzlich schon allein der Gedanke, einfach zu ihm zu gehen und ihm Emmas Visitenkarte zu überreichen, vollkommen abwegig erschien. Wie hatte sie bloß jemals glauben können, die Nerven für so etwas zu haben?

      Bei einem flüchtigen Blick über die Schulter sah sie, dass die Menge ihn verschluckt hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte, soweit ihre hohen Absätze dies zuließen. Im Schutz einer kleinen Menschenansammlung duckte sie sich hinter einen dicken Pfeiler aus Marmor und wartete dort, bis sie sicher war, Nikolai Komarov abgeschüttelt zu haben. Als sie sich aus ihrem Versteck hervorwagte, war weit und breit nichts von ihm zu sehen. Keine Spur mehr von dieser höchst beunruhigenden Präsenz. Sie versuchte, den unmissverständlichen Stich der Enttäuschung, den sie verspürte, zu ignorieren, und sah sich um. Dabei stellte sie erleichtert fest, dass sie eine gute Chance hatte, unbemerkt zum Ausgang zu gelangen …

      „Hey.“

      Zara erstarrte, als sie die tiefe Stimme mit dem deutlichen Akzent vernahm. Obwohl sie diese Stimme mit Sicherheit nicht kannte, wusste sie sofort, dass sie nur ihm gehören konnte. Was nun? Ignorier es einfach und verschwinde.

      „Was soll das? Laufen Sie vor mir davon?“, kam er ihr zuvor.

      Zara, die wusste, dass sie jetzt nur leugnen konnte, setzte ein gespielt erstauntes Lächeln auf, bevor sie sich zu ihm umdrehte. Ihr Herz hämmerte. „Warum sollte ich vor Ihnen davonlaufen?“, fragte sie so selbstbewusst wie nur möglich.

      „Das kommt ganz darauf an“, murmelte er bedeutungsschwanger, während er sie anerkennend musterte.

      Zara fühlte, dass ihre Haut anfing zu kribbeln. Dabei wurde ihr sofort bewusst, wie gefährlich das war. Er flirtete mit ihr, auf eine Art, die sie nie gelernt hatte. Da konnte sie nur improvisieren, indem sie versuchte, die Weltgewandte zu mimen, auch wenn sie sich wie ein schüchternes kleines Mädchen fühlte.

      „So? Worauf denn?“, fragte sie mit einem leicht verruchten Unterton in der Stimme.

      Nikolai verspürte Genugtuung. Na also! Klappt doch! Einen Moment lang hatte er schon befürchtet, sie wollte ihn wirklich abblitzen lassen. Aber wann wäre ihm das schon einmal passiert? Noch nie in seinem Erwachsenenleben. Gänzlich unbeachtet der Tatsache, dass er der beziehungsunfähigste Mann unter der Sonne war, landete doch immer noch unweigerlich jede Frau, auf die er es abgesehen hatte, in seinen Armen. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er sah, dass sie aus der Nähe genauso anziehend wirkte wie von fern. „Nun, wie gut Sie mit schwierigen, fordernden Männern zurechtkommen.“

      Das war so unverschämt, dass Zara die Worte fehlten. Für wen hielt er sich?

      Sie taxierte seinen teuren schwarzen Abendanzug. Von dem Geld, das er gekostet hatte, könnte sich wahrscheinlich eine vierköpfige Familie einen ganzen Monat lang ernähren. Als sie an ihre unbezahlten Arztrechnungen dachte, stieg Trotz in ihr auf.

      „Das passiert einem nicht oft, dass jemand gleich bei der ersten Begegnung seine weniger erfreulichen Seiten zur Sprache bringt“, konterte sie schließlich herablassend.

      Seine eisblauen Augen glitzerten spöttisch. „Heißt das, Sie betrachten es als gesetzt, dass es zu einer zweiten Begegnung kommt?“, fragte er leise. „Wäre das nicht ein wenig voreilig? Oder entspricht es den Erfahrungen, die Sie mit Männern gemacht haben?“

      Zara hatte so wenig davon gesammelt, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Und schon gar nicht mit Männern, die wie er in einem Paralleluniversum lebten. „Eigentlich betrachte ich nie etwas als gesetzt“, entgegnete sie. „Und vor allem versuche ich, Klischees zu vermeiden.“

      Nikolai kniff die Augen zusammen, als er einen Unterton in ihrer Stimme mitschwingen hörte, den er nicht gleich einordnen konnte. Das war doch nicht etwa … Tadel? Seine Neugier wuchs. „Wissen Sie, irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass Ihnen irgendetwas missfällt“, stellte er, sanfter jetzt, fest.

      Plötzlich spürte Zara eine große Gefahr. Instinktiv wollte sie weitergehen, aber irgendetwas zwang sie stehen zu bleiben. Während sie in die kalt glitzernden Augen starrte, geriet ihr Herzschlag ins Stocken. „Und was sollte das sein?“

      „Ich, milaya moya. Ich.“

      „Wie das? Wir kennen uns doch gar nicht!“

      „Richtig. Aber das lässt sich leicht ändern.“ Er lächelte flüchtig, während er genau beobachtete, ob sein Name bei ihr irgendein Anzeichen von Wiedererkennung hervorrief, als er mit einer angedeuteten Verbeugung fortfuhr: „Ich heiße übrigens Nikolai Komarov.“

      Zara spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte, weil sie wusste, dass es jetzt eigentlich an der Zeit war, ihren Spruch aufzusagen und ihm Emmas Visitenkarte zu geben. Deshalb war sie schließlich hier. Aber diese undurchdringlichen Augen musterten sie so eingehend, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie konnte es einfach nicht. Vielleicht, weil sie sich plötzlich wünschte, tatsächlich die Frau zu sein, die zu sein sie vorgab und die es auskostete, mit ihm zu flirten? „Dann sind Sie also … Russe“, sagte sie langsam.

      „Sehr scharfsinnig.“ Aber Nikolai empfand eine seltsame Enttäuschung und presste die Lippen zusammen. Es war also doch kein zufälliger Blickkontakt quer durch den Saal gewesen. Sie hatte es darauf angelegt ihn kennenzulernen, weil sie gewusst hatte, wer er war, darauf würde er jede Wette eingehen. Ihre Augen hatten sie verraten. Aber warum wunderte er sich eigentlich? Diese Spielchen spielten Frauen doch ständig, oder? Sie logen und betrogen, was das Zeug hielt. Und am Ende glaubten sie ihre Lügen manchmal sogar selbst. „Kennen Sie viele Russen?“

      „Nein. Gar keine.“

      „Bis auf mich.“

      „Natürlich, bis auf Sie“, stimmte sie mit einem leicht nervösen Lächeln zu. Wie würde er reagieren, wenn herauskam, wer sie war … eine Blenderin, die sich nur durch einen Trick Zutritt zu dieser feinen Gesellschaft verschafft hatte? Sie musterte ihn forschend, aber sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck erlaubte keinerlei Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit.

      „Und wer sind Sie?“, fragte er.

      Die Blicke aus seinen eisigen Augen zerrten an ihrem Nervenkostüm, sodass Zara ihm schon fast einen falschen Namen nennen wollte. Aber warum sollte sie? Nach heute Abend würde sie diesen Mann sowieso nie wiedersehen.

      „Ich heiße … Zara“, sagte sie zögernd. „Zara Evans.“

      „Ein wunderschöner Name“, gab er leise zurück, wobei er registrierte, wie ihre Lippen bebten. „Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Frau.“

      Zara spürte, wie ihre Wangen glühten. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal ein Kompliment bekommen hatte, und noch nie hatte jemand sie als schön, geschweige denn wunderschön bezeichnet. Aber Zara ermahnte sich, wachsam zu bleiben. Er gehörte wahrscheinlich zu der Sorte von Männern, die gewohnheitsmäßig mit Komplimenten um sich warfen. Sie suchte hektisch nach einer schlagfertigen Erwiderung, aber alles, was sie am Ende herausbekam, war ein atemloses „D… danke“. Und dafür hätte sie sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst.

      „Darf ich Ihnen ein Glas Champagner holen, Zara?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke … ich … habe schon eins getrunken.“

      „Oh, ich bin mir sicher, Sie dürfen noch ein zweites trinken.“ Er schaute ihr direkt in die Augen. „Aber mehr nicht.“ Er lächelte leicht.

      Und irgendwie gelang es ihm, die Worte fast verschwörerisch klingen zu lassen. Zara stutzte. Was machte sie da? Dafür war sie nicht hier, und wenn sie nicht den Mut hatte, ihm eine von Emmas Visitenkarten zu geben, sollte sie so schnell wie möglich von hier verschwinden.

      „Ich … sollte jetzt wohl besser gehen.“

      „Was? Jetzt schon? Sind Sie nicht eben erst gekommen?“

      „Ja, schon, es ist nur …“ Sie suchte krampfhaft nach einer glaubwürdigen Ausrede.

      „Es gibt eigentlich keinen Grund, nicht wahr?“, fragte er, während er sich daran ergötzte, wie sie sich unentschlossen auf ihre volle Unterlippe biss. „Ich schlage vor, Sie bleiben noch, weil ich den dringenden Wunsch verspüre, mit Ihnen zu tanzen. Also, kommen Sie.“

      Und dann nahm er zu ihrem Entsetzen auch schon ihre Hand und führte Zara durch die Menschenmenge. Obgleich Entsetzen wohl nicht das richtige Wort war, Ungläubigkeit traf es wahrscheinlich besser. Sie spürte, dass sie rot wurde, als sich Leute nach ihnen umdrehten. Ihr Herz klopfte plötzlich wieder viel zu schnell. Erst auf der Tanzfläche wagte sie, ihn anzuschauen.

      „Wir können nicht tanzen!“, flüsterte sie.

      „Warum nicht?“

      „Weil …“

      „Tun Sie einfach, was ich sage.“ Seine Augen glitzerten in kühler Herausforderung. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie tanzen wollen.“

      Und das Schlimme war, dass es stimmte. Irgendetwas in ihr sehnte sich danach, sich in seine Arme zu schmiegen, und als er sie an sich zog, atmete sie instinktiv ganz tief durch, was er zum Anlass nahm, seine Hände noch fester um ihre Taille zu legen.

      „Sehen Sie, wie sehr Sie es wollen?“, murmelte er.

      Zara war schwindlig. Seine Hände lagen jetzt auf ihren Hüften, die Finger lässig gespreizt auf der grünen Seide ihres Kleides, sodass es sich fast anfühlte, als ob er ihre nackte Haut berührte.

      „Entspannen Sie sich“, befahl er weich.

      „Wie soll ich mich entspannen, wenn ich mich wie auf dem Präsentierteller fühle?“

      „Denken Sie einfach nicht dran. Die Männer beneiden mich, und die Frauen wünschen sich, an Ihrer Stelle zu sein, milaya moya.“

      Zara schüttelte den Kopf. Warum sollten die Männer Nikolai ausgerechnet um sie beneiden, wo es hier jede Menge Frauen gab, denen sie nicht das Wasser reichen konnte? Schöne, elegante Frauen, die traumhaft sicher tanzten, ohne zu befürchten, sie könnten ihrem Partner einen ihrer halsbrecherischen Absätze in den Fuß rammen.

      Aber die leise Musik war verführerisch und lullte sie ein, während Nikolai sie unauffällig noch enger an sich zog. Sie konnte die Hitze wahrnehmen, die sein muskulöser Körper ausstrahlte. Und noch etwas: Begehren. Zara schluckte.

      „Entspannen Sie sich, Sie sind ja steif wie ein Brett“, rügte er sie erneut, als sich in seinen Lenden ein verräterisches Ziehen bemerkbar machte.

      Sie spürte, wie er ihr mit dem Daumen in beiläufiger Zärtlichkeit über ihre Taille strich. Was sollte sie sagen? Dass diese Situation für sie eine ganz neue Erfahrung war?

      „Ich gehe eigentlich nie tanzen.“

      „Warum nicht?“

      Wieder wusste Zara nicht, was sie antworten sollte. Ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr fast schwindlig war. Was sie da mit diesem Mann machte, fühlte sich viel zu intim an, um es in der Öffentlichkeit zu vollführen, dabei tanzten sie nur.

      Sie riskierte einen Blick in sein ebenmäßiges Gesicht. Wie alt mochte er sein? Schwer zu schätzen, aber bestimmt um einiges älter als sie selbst. Seine Gesichtszüge verrieten einiges an Lebenserfahrung, und die beiden Linien, die von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln verliefen, deuteten auf eine gehörige Portion Zynismus hin.

      „Weil …“

      „Schon wieder dieses verdammte Wort!“ Er zog sie noch enger an sich und genoss es, ihren weichen geschmeidigen Körper an seinem zu spüren, während er sich über ihren schlanken Nacken beugte, um mit geschlossenen Augen ihren Duft tief in sich aufzunehmen. Was war das? Rosenaroma? „Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass man sich tunlichst nicht wiederholen sollte?“

      „Sie haben mich etwas gefragt, und ich wollte antworten.“

      „Mich interessiert offengestanden mehr, was mir Ihr Körper zu sagen hat.“

      „Was fällt Ihnen ein?!“

      Er brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. „Ich entschuldige mich vielmals, Zara. Aber geht es Ihnen nicht ähnlich?“

      „Ganz bestimmt nicht.“

      „Das ist gelogen“, widersprach er sanft. „Seien Sie nicht so feige, geben Sie es einfach zu.“

      Beende den Tanz, befahl sie sich, weil sie zunehmend das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Beende ihn sofort. Verlass den Ballsaal und bleib erst stehen, wenn du auf der Straße bist. Wenn er sieht, dass du es ernst meinst, wird er aufgeben. Er wird bestimmt keine Szene riskieren, nur um dich aufzuhalten.

      Aber es war unmöglich, sich von ihm zu lösen, solange die Streicher diese süßen Klänge erzeugten, die zusammen mit seiner Berührung Zaras Sinne in einen Ausnahmezustand versetzten. Sie spürte die sanften Berührungen seiner Fingerspitzen auf ihrem Körper, die Kraft, mit der sie von Nikolai gehalten wurde. Zara erschauerte vor Verlangen, ihr Herz begann zu rasen. Hatte er es mitbekommen? Kam er ihr deshalb immer näher, obwohl es noch längst nicht nah genug war? Da musste sie sofort einen Riegel vorschieben, bevor sie sich total zum Narren machte.

      Widerstrebend, wie jemand, der sich gezwungen sieht, ein wärmendes Kaminfeuer zu verlassen, um hinaus in einen eisigen Schneesturm zu gehen, entzog sie sich ihm. „Ich muss jetzt wirklich los“, erklärte sie. Er war fast erleichtert, weil ihm bewusst war, dass seine wachsende Erregung sehr bald unübersehbar sein würde. Aber er wollte nicht, dass der Abend mit dieser Frau schon so bald endete, auch wenn er nicht verstand, warum. Vielleicht, weil normalerweise er derjenige war, der die Ansagen machte?

      „Gut, dann fahre ich Sie nach Hause.“ Als er bemerkte, dass sie einen Einwand vorbringen wollte, schüttelte er den Kopf. „Nur um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Allein lasse ich Sie hier nicht weg.“ Besonders nicht mit diesen harten Brustwarzen, die sich so aufregend unter ihrem Seidenkleid abzeichneten. „Es sei denn, da draußen wartet ein Wagen auf Sie“, fuhr er heiser fort.

      Sollte sie ihm das weismachen? War es wirklich glaubhaft, dass sie mit einer dieser glänzenden schwarzen Luxuskarossen gekommen war, die rund um die Botschaft die Straßen säumten? Und dann? Bestimmt würde er zumindest darauf bestehen, sie zum Wagen zu bringen, und dabei würde herauskommen, dass sie eine Schwindlerin war. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich nehme ein Taxi…“ Aber warum musste sie sein Angebot eigentlich ablehnen? Vielleicht ergab sich ja auf der Fahrt noch eine Gelegenheit, ihm Emmas Visitenkarte zu übergeben, das wäre ja immerhin möglich, oder? „Also gut, dann … danke.“

2. KAPITEL

      Als sie aus der Botschaft in die nach Blüten duftende milde Nachtluft hinaustraten und auf die schwarz glänzende Limousine zugingen, fühlte sich Zara wie in einer anderen Welt. Nikolais Fahrer öffnete die hintere Wagentür und forderte sie mit einer angedeuteten Verbeugung auf einzusteigen. Zara ließ sich in die weichen Lederpolster sinken und blickte sich staunend um. Das Interieur wirkte unglaublich luxuriös, ein Eindruck, der durch den in der Luft hängenden Geruch nach teurem Leder noch unterstrichen wurde. Nachdem Nikolai neben ihr Platz genommen hatte und sich ihr zuwandte, bekam Zara sofort wieder Herzklopfen. Hier im schummrigen Halbdunkel des Wagens wirkte er noch einschüchternder als auf der Tanzfläche. Was Zara sofort zu der Frage führte, ob es wirklich eine weise Entscheidung gewesen war, sein Angebot anzunehmen.

      „Es ist noch früh“, bemerkte er, wobei er registrierte, dass an ihrer Schläfe eine kleine Ader heftig pochte.

      Zara schaute ihm wie gebannt in die funkelnden Augen. „Ja, das stimmt“, erwiderte sie.

      Er blickte auf ihr Haar und wünschte sich, die Spangen zu lösen, damit es ungehindert über ihre Schultern fallen konnte. Unter der dünnen Seide ihres Kleides zeichneten sich die Umrisse ihrer langen schlanken Beine ab, ein Anblick, der sein Verlangen sofort wieder anfachte. „Ich wohne übrigens ganz in der Nähe“, sagte er, als ob ihm das eben erst eingefallen wäre. „Wenn Sie möchten, lade ich Sie gern noch auf einen Drink ein.“

      Aufgrund der sich widersprechenden Botschaften, die ihr Körper und ihr Verstand aussandten, herrschte in Zaras Kopf das reinste Tohuwabohu. Sich von einem wildfremden Mann auf einen Schlummertrunk in sein Haus einladen zu lassen, war definitiv verboten. Aber das hier war nicht einfach irgendein Mann, sondern der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war. War es Aschenputtel wirklich nicht gestattet, einen flüchtigen Blick in den Prinzenpalast zu werfen, bevor sie ihr festliches Kleid ablegen und wieder in ihre Lumpen schlüpfen musste?

      „Vielleicht.“

      „Aber Sie sind sich nicht sicher?“

      „Was denken Sie?“

      „Ich denke, Sie wollen.“

      Zara lachte nervös. „Es ist nicht unbedingt klug, immer das zu tun, was man möchte.“

      „Nein? Ich plädiere für das glatte Gegenteil. Das Leben ist viel zu kurz für Prinzipienreiterei.“ Er kniff die Augen zusammen. „Nur auf ein Gläschen, mehr nicht, und anschließend bringt mein Fahrer Sie, wohin immer Sie wollen. Wie klingt das?“

      Es klang verrückt, total verrückt, und doch erschien es ihr wie das verlockendste Angebot, das sie jemals erhalten hatte. Zaras Dasein war durch die traurigen Ereignisse der jüngsten Zeit in so tristem Grau versunken, dass die Vorstellung, einen Blick in eine hellere, buntere Welt zu werfen, fast unwiderstehlich war.

      Aber irgendetwas hinderte Zara trotz alledem daran, zuzustimmen, vielleicht weil das Ganze einfach zu weit außerhalb ihres eigenen Erfahrungshorizonts lag. Es war schlicht zu gefährlich, sich in die Höhle des Löwen zu begeben, außer man legte es darauf an, gefressen zu werden …

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte sie und atmete tief und entschlossen durch. „Aber ich halte das für keine besonders gute Idee.“

      Nikolai wollte es kaum fassen, dass sie es ernst meinte. So viel Zurückhaltung von weiblicher Seite war definitiv eine neue Erfahrung für ihn.

      „Sind Sie sicher?“, fragte er ungläubig.

      „Ganz sicher“, antwortete sie, wobei sie überzeugter klang, als sie war.

      „Nun, in diesem Fall …“

      Er hielt kurz inne, während er sich zu ihr herüberbeugte und ihr in die plötzlich weit aufgerissenen Augen und auf die weichen Lippen schaute. „… werde ich mich wohl gleich hier angemessen von Ihnen verabschieden müssen … oder, milaya moya?“

      Ihre Finger gruben sich in den weichen Ledersitz. „Machen Sie das immer so mit Frauen, die Sie kaum kennen?“, fragte sie atemlos.

      „Njet, auf gar keinen Fall. Aber Sie quälen mich schon eine ganze Weile. Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wann ich jemals einer Frau buchstäblich nachlaufen musste wie Ihnen.“

      Und wenn er wüsste, warum sie davongelaufen war! „Aber …“

      „Sagen Sie nichts“, unterbrach er sie fast sanft, während sich sein Mund ihrem näherte.

      Hinterher schob sie es auf den Champagner – und Nikolais Erfahrung –, dass sie nichts getan hatte, um ihn aufzuhalten. Aber es war mehr als nur Alkohol auf einen leeren Magen. Es war Hunger, und es war Neugier. Es war lange her, seit Zara zum letzten Mal geküsst worden war. Und noch nie hatte ein Mann sie so geküsst, wie Nikolai Komarov sie jetzt auf dem Rücksitz seiner Luxuslimousine küsste.

      In dem Moment, in dem seine Lippen ihre berührten, begann Zara zu zittern, woraufhin er einen besänftigenden Laut von sich gab und sie noch näher an sich zog. Dass sie dabei prompt das Gefühl hatte dahinzuschmelzen, lag wahrscheinlich daran, dass es so herrlich war, in seinen Armen zu liegen. Durch den Körperkontakt fühlte sie sich endlich wieder wie ein Mensch und nicht wie ein Zombie, vom Rest der Welt isoliert durch Krankheit und Tod. Wann war sie zum letzten Mal umarmt worden? Mit einem hungrigen Aufstöhnen hob sie die Hand, um ihre Finger in Nikolais weiche Mähne zu wühlen, während sie sich in der Süße seines Kusses verlor.

      Nikolai entfuhr ein verblüfftes Auflachen, während er ihr mit der Hand über den Rücken strich. Ihre Reaktion war ungewöhnlich. Er hatte verführerische Tricks erwartet, erotische Routine, die er bis zum Abwinken kannte. Aber sie zitterte fast hilflos, was so gar nicht zu ihrer weltgewandten eleganten Erscheinung passte. Und lag denn nicht in der Art, wie sie ihn hielt, tatsächlich etwas Zärtliches? Er beendete den Kuss und schluckte, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Weil Zärtlichkeit in seinem Leben eigentlich gar nicht vorkam … obwohl es sich in diesem Moment seltsam überzeugend anfühlte.

      „Du bist ja ganz schön leidenschaftlich“, murmelte er.

      „Findest du?“, flüsterte sie.

      „Ja. Herrlich leidenschaftlich.“

      Erneut begann er, sie zu küssen, und jetzt veränderte sich der Kuss. Er wurde drängender, fordernder. Zara keuchte, während sie spürte, wie sich ihre Lippen unter seinen noch weiter öffneten. Seine Hände wanderten über ihren Rücken, die nackte Haut, wobei seine Finger die Umrisse ihres tiefen Rückendekolletés nachzeichneten. Als Nikolai begann, ganz leicht ihre Haut zu streicheln, schien es, als ob die Zeit stehen bliebe, während Zara den Schritt in eine höchst intime kleine Welt wagte. In eine Welt, in der Nikolais Zunge ihre Sinne in einen erotischen dunklen Strudel lockten.

      „Nikolai…?“

      „Was ist?“, murmelte er.

      „Das ist …“

      „Das ist ganz fantastisch“, raunte er, für einen kurzen Moment den Kopf hebend, wobei seine glitzernden Augen seine frivole Begierde enthüllten, bevor er Zara mit einem Finger über die bebende Unterlippe fuhr. „Ja. Ja. Ich weiß, dass es ganz fantastisch ist.“

      Sie wollte sagen, dass es sich hier nur um ein Missverständnis handelte und dass es nicht richtig war, was sie da machten, aber ihr Körper sprach eine völlig andere Sprache. Wie konnte etwas falsch sein, das sich so gut anfühlte? Nikolai ließ seine Fingerspitzen sanft über Zaras Hals hinabgleiten, berührte ihre Brüste und begann, aufregend beiläufig eine seidenbedeckte Brustwarze zu streicheln.

      Zara schluckte, weil sich ihre Kehle plötzlich wie ausgedörrt anfühlte. „Das ist ver… rückt“, keuchte sie, als sich Nikolais Mund einer schmerzenden Knospe näherte.

      Er liebkoste mit der Zunge die Stelle, unter der sich Zaras harte Brustwarze abzeichnete, als ihr schockiertes Luftholen an sein Ohr drang. Warum protestierte sie, wo sie ihn doch unübersehbar genauso wollte wie er sie? Glaubte sie, sich das schuldig zu sein?

      Er fuhr mit der Hand über Zaras Hüfte, und als er kurz den Kopf hob, sah er, dass sein Mund auf dem seidenen Stoff ihres Kleides einen feuchten dunklen Ring hinterlassen hatte. „Was für einen atemberaubenden Körper du hast … weißt du das eigentlich?“, murmelte er. „Und dann dieses tolle Kleid, das deine sensationellen Kurven noch betörender macht?“

      Sie schüttelte peinlich berührt den Kopf, wobei ihr nur sehr dunkel bewusst war, dass sie gerade die Gelegenheit verpasste, das Stichwort aufzugreifen und ihm Emmas Visitenkarte zu geben. „Hör auf … damit“, flüsterte sie.

      „Womit? Dir Komplimente zu machen? Alle Frauen lieben Komplimente.“

      „Das meine ich nicht“, flüsterte sie. „Ich meine, du solltest das nicht tun … das da.“

      „Aber du magst es doch.“ Er spürte, wie sie sich innerlich wand. „Und in Wirklichkeit willst du auch gar nicht, dass ich aufhöre, oder?“

      „Doch, ich … ich will es.“

      „Nein, willst du nicht. Und es gefällt dir, wenn ich dich hier berühre? So?“

      „Nikolai!“ Zara schluckte, als er mit dem Zeigefinger aufregende Kreise um ihren Fußknöchel beschrieb.

      „Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass du es magst, wenn ich meine Hand unter dein Kleid schiebe und sie ganz langsam an deinem Bein nach oben wandern lasse … so vielleicht?“

      „Nikolai“, keuchte sie, während seine Finger unterhalb ihres Knies verweilten.

      „Und du hast nicht einmal Strümpfe an“, bemerkte er heiser. „Einfach nur nackte Haut. Das ist wirklich verführerisch. Kein Wunder, dass dieses Kleid so aufreizend an deinem Körper klebt.“

      „Oh!“ Sie zuckte zusammen, als sich seine Hand ein winziges Stück weiterbewegte.

      „Hör zu, wir könnten in fünf Minuten bei mir sein“, erklärte er merklich erregt, als die Limousine vor einer roten Ampel hielt. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zudringlich zu werden. „Nur auf einen kleinen Schluck, was meinst du?“

      Zara erstarrte. Nur auf einen kleinen Schluck! Dank dieser offensichtlichen Lüge meldete sich abrupt ihr gesunder Menschenverstand wieder zu Wort. War sie verrückt geworden? Wie kam sie dazu, mit einem wildfremden Mann auf dem Rücksitz seines Wagens herumzuknutschen und dabei womöglich auch noch das wertvolle Kleid ihrer Freundin zu ruinieren?

      Ihr Herz hämmerte. Sie schob Nikolais Hand weg und rutschte so weit wie nur möglich von ihm ab. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrer mit Federn besetzten Abendhandtasche, die wie ein verletzter Vogel neben ihr auf dem Sitz lag. „Nein!“

      Er kniff verstimmt die Augen zusammen. „Ist es nicht etwas spät für Spielchen?“

      „Ich spiele doch gar …“ Aber ihr Satz blieb unvollendet, weil ihr klar wurde, dass sie eben doch spielte. Sie spielte Spielchen. Gefährliche Spielchen. Indem sie vorgab, etwas zu sein, was sie in Wirklichkeit gar nicht war. Indem sie sich als seinesgleichen ausgab. Vielleicht als die Art Frau, die kein Problem damit hatte, mit einem Mann zu schlafen, den sie eben erst auf einer Party kennengelernt hatte. Aber so eine Frau war sie nicht. Sie suchte nach den geeigneten Worten, die es ihr erlaubten, sich einigermaßen unbeschadet aus der Affäre zu ziehen. „Es tut mir leid, aber es ist spät … ich bin müde.“

      Nikolai empfand einen heftigen Stich der Enttäuschung. Doch weil er sah, dass sie es ernst meinte, schluckte er seine Frustration hinunter. Natürlich spielte sie Spielchen, wahrscheinlich, weil sie hoffte, durch ihre Verweigerung in seiner Achtung zu steigen. Er presste die Lippen zusammen. Hatte er überhaupt Zeit und Lust, die erforderliche Anzahl von Rendezvous’ zu absolvieren, ehe sie bereit sein würde, mit ihm ins Bett zu gehen? Ist sie das wirklich wert, überlegte er zynisch und musterte sie dabei eingehend.

      Während er ihren Anblick – die großen grünen Augen, die vor Erregung geröteten Wangen und die rosigen, vom Küssen geschwollenen Lippen – in sich aufnahm, spürte er, wie an seiner Schläfe eine Ader zu pochen anfing. Jawohl, es lohnte sich, nicht nur wegen des Reizes des Neuen, den sie zumindest kurzfristig für ihn bedeutete, sondern auch wegen ihrer erfrischenden Art. Außerdem konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, wann ihm eine Frau zum letzten Mal einen Korb gegeben hatte. Das konnte er auf gar keinen Fall so stehen lassen.

      „Nun, das ist wirklich schade“, sagte er leise, während er eine Hand in seine Jackentasche schob. Doch bevor er eine seiner Visitenkarten herausziehen konnte, sah er, dass Zara die Autotür öffnete, offenbar in der Absicht auszusteigen. Nikolai runzelte ungläubig die Stirn. „Wo willst du denn hin?“

      „Nach Hause.“

      „Aber mein Fahrer fährt dich doch.“

      Zara schüttelte den Kopf. „Ich habe es mir anders überlegt. Ich gehe lieber zu Fuß, danke.“

      „Du hast es dir anders überlegt?“ Verblüfft starrte er sie eindringlich an. „Warum?“

      Zara versuchte, ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, allerdings nur mit mäßigem Erfolg.

      „Ich denke, das wissen wir beide“, sagte sie schließlich leise. „Wir kennen uns kaum, und das eben … also … das war eine echte Entgleisung.“ Sie schaute ihm in die eisblauen Augen, deren Ausdruck sie nicht zu deuten wusste. „Deshalb sollte ich mich jetzt verabschieden. Es war nett, dich kennenzulernen … Nikolai.“

      Beim Aussteigen schwankte Zara einen Moment leicht auf ihren hohen Absätzen. Sie strich ihr zerknittertes Kleid zurecht, bevor sie eilig durch ein Tor den Park betrat, um zu verhindern, dass der Wagen ihr folgte.

      Nikolai saß einen Moment lang reglos da und wusste nicht, ob er angesichts dieser unerwarteten Zurschaustellung von Unabhängigkeit, Entschlossenheit und … ja, auch Prüderie Bewunderung oder Frustration empfinden sollte. Zara hatte sich verweigert. Sie ist einfach gegangen. Nikolais Herzschlag beschleunigte sich, und das Blut schoss ihm in die Lenden. Sein Jagdinstinkt verlangte, befriedigt zu werden. Er zog sein Handy aus seiner Jackentasche und rief einen seiner Assistenten an.

      Auf Russisch übermittelte er schnell die wenigen ihm bekannten Fakten.

      „Sie heißt Zara Evans.“ Er ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen, während er mit den Fingern der anderen Hand ungeduldig auf seinem Oberschenkel herumtrommelte. „Nein, keine Ahnung, wo sie wohnt. Genau gesagt, weiß ich gar nichts von ihr.“ Außer, dass er sie so sehr wollte wie schon lange keine Frau mehr. „Sehen Sie zu, dass Sie Miss Evans möglichst schnell finden.“

3. KAPITEL

      Zara griff nach dem Tablett und setzte ihr professionellstes Lächeln auf, als sie sich zusammen mit ihren Kolleginnen von Gourmet International bereit machte, die große Küche der Villa zu verlassen. Sie senkte den Blick, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich jedes Körnchen Kaviar am rechten Platz lag und Papierservietten vorhanden waren.

      Die anderen Kellnerinnen unterhielten sich angeregt, während sie über einen langen, mit kostbaren Gemälden geschmückten Flur in den hinteren Teil des Hauses und von dort in den Garten gingen. Nur Zara war nicht in Plauderlaune, obwohl Cocktailpartys in Privathaushalten eigentlich zu ihren bevorzugten Einsätzen gehörten. Sie wurden zumeist gut bezahlt, es gab so viel zu tun, dass keine Langeweile aufkommen konnte, und die Örtlichkeiten waren in aller Regel sehr angenehm. Wie auch heute. Die traumhafte Villa lag so abgeschirmt in herrlichster Umgebung, dass der Gedanke, man befände sich mitten in der Londoner Innenstadt, fast absurd erschien. Und doch war es so. In Kensington Palace Gardens wohnten nur die Reichsten der Reichen, weshalb sich in der Regel auch das Trinkgeld sehen lassen konnte. Allein diese Aussicht hätte Zara eigentlich aufheitern müssen, aber das gelang derzeit nur äußerst selten.

      Seit ihrer Begegnung mit Nikolai Komarov dachte sie nur noch an ihn, den Russen mit den blauen, eiskalt glitzernden Augen, der sie in der vergangenen Woche so leidenschaftlich auf dem Rücksitz seiner Luxuslimousine geküsst hatte. Sie versuchte, jeden Gedanken an ihn zu verdrängen, was aber meistens überhaupt nicht klappte. Und die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten brachte ihr Herz stets aufs Neue zum Rasen.

      Verärgert über sich selbst, straffte sie die Schultern. Sie musste sich zusammenreißen, wirklich! Nicht einmal Emma hatte sie erzählt, was passiert war, sondern nur bedauert, dass sie nicht dazu gekommen war, dem einflussreichen Milliardär die Visitenkarte der Freundin zu geben. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Denn wie hätte das ausgesehen, nachdem sie sich von ihm hatte küssen lassen?

      Seitdem verstand Zara sich selbst nicht mehr und fühlte sich extrem verletzlich. Ihr war schleierhaft, was an diesem Abend in sie gefahren war. Wie hatte sie sich bloß so gehen lassen können?

      Hinzu kam die wenig erfreuliche finanzielle Situation, die Zara jetzt schon viel zu lange plagte. Die Arztrechnungen ihrer Patentante waren immer noch nicht bezahlt, und Zara wusste nicht, wie sie diesen Zustand ändern sollte, weil sie mit ihrem Verdienst nicht mehr als ihre laufenden Kosten decken konnte. Am Ende würde sie das Haus womöglich doch noch verkaufen müssen, und das ausgerechnet jetzt, wo die Immobilienpreise im Keller waren. Insgesamt waren die Aussichten alles andere als rosig, und eine Lösung war nicht in Sicht.

      Aber jetzt versuchte Zara, nicht mehr an ihre Sorgen zu denken, während sie mit ihrem Tablett hinaus in den parkähnlichen Garten ging, wo die Gäste mit Champagnergläsern in der Hand in Grüppchen beisammenstanden und sich angeregt unterhielten, die Frauen in luftig eleganten Sommerkleidern und die Männer im edlen Freizeitlook.

      „Möchte jemand Crayfish auf geröstetem Sesamreis mit goldenem Kaviar?“ Zara lächelte bemüht, während sie einer Gruppe diäterprobter Frauen ihr Tablett hinhielt, aber alle sahen sich genötigt, unübersehbar bedauernd abzulehnen. Die Männer hingegen langten munter zu, ohne sich um die Anzahl der Kalorien, die sie zu sich nahmen, zu kümmern.

      Lächelnd drehte Zara ihre Runden, bis ihr Blick auf einen Mann fiel, der im Schein der goldenen Abendsonne am anderen Ende des Gartens stand. Zara wurde abwechselnd heiß und kalt, dann schüttelte sie den Kopf und blinzelte ungläubig, aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Sobald diese Erkenntnis zu ihr durchgedrungen war, bekam Zara rasendes Herzklopfen. Das war kein anderer als … Nikolai Komarov.

      Der Mann war unverwechselbar mit der Aura von Autorität, Erotik und Macht, die er ausstrahlte.

      Zara versuchte verzweifelt, den Kloß hinunterzuschlucken, den sie plötzlich im Hals hatte, als sie sah, dass er, mit langen Schritten die große Rasenfläche überquerend, auf sie zukam. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie sich panisch umschaute. Sollte sie ihr Tablett irgendwo abstellen und verschwinden? Aber so leicht kam man hier gar nicht raus, außerdem war sie im Dienst und konnte nicht einfach weglaufen.

      Als sie seinem Blick begegnete, hämmerte ihr Herz zum Zerspringen. Und sie war absolut machtlos dagegen, dass ihre Haut anfing zu kribbeln, weil ihr Körper Nikolais verheerende Präsenz registrierte.

      Nachdem er bei ihr angelangt war, dauerte es noch eine ganze Weile, bis er das Wort ergriff. Eine gefühlte Ewigkeit, während der er Zara mit einem Blick musterte, der leidenschaftslos und intensiv zugleich war.

      „Hallo, Zara“, sagte er schließlich mit einem gefährlich sexy Unterton in der Stimme.

      Sie war stumm wie ein Fisch, wobei sie immer noch verzweifelt hoffte, gleich aufzuwachen und festzustellen, dass sie nur schlecht geträumt hatte. Und doch stand er da vor ihr, zum Greifen nah. Als sie spürte, dass sie zu allem Überfluss auch noch rot wurde, wäre sie am liebsten im Boden versunken. „Nikolai“, flüsterte sie.

      „So ist es“, stieß er unwirsch hervor, da seine Sinne allein bei ihrem Anblick sofort wieder Feuer gefangen hatten. Obwohl sie nichts als eine Schwindlerin war, eine Lügnerin und Betrügerin, genauso wie alle Frauen … genauso wie seine Mutter, die ohne Schuldgefühle ihr einziges Kind verlassen hatte, einfach nur, weil sie ihr eigenes Leben wollte. Er spürte, wie sich sein Mund vor Verachtung verzerrte. Hatte er denn immer noch nicht begriffen, dass ein Mann von Frauen nichts, aber auch gar nichts zu erwarten hatte?

      Er fixierte Zara mit eisigem Blick. „Na? Überrascht?“, fragte er spöttisch.

      Ihr Hals war immer noch wie zugeschnürt. „Natürlich bin ich überrascht“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. „Warum … was machst du hier? Ich … ich verstehe nicht. Was geht hier vor?“

      Nikolai kniff die Augen zusammen. Ja, er hatte gewusst, dass sie kommen würde, aber sie jetzt so vor sich zu sehen haute ihn doch ziemlich um … vor allem, weil sie ganz anders aussah als in seiner Erinnerung. Heute waren diese üppigen Brüste züchtig unter einer jungfräulich weißen Bluse verborgen und nicht schamlos ausgestellt in einem großzügigen Dekolleté, das ihm die Sinne vernebelt hatte. Und sie ragte auch nicht groß in sexy High Heels vor ihm auf, sondern trug zu ihrer Kellnerinnenuniform, bestehend aus einem schlichten schwarzen Rock, der weißen Bluse und einer Schürze, plumpe schwarze Schuhe. Das war alles andere als ein aufregender Aufzug, weshalb es umso abstruser war, dass Nikolai in seiner Fantasie unaufhörlich aufreizende Bilder von ihr vor sich sah.

      „Du verstehst nicht, was hier vorgeht?“ Er konnte seine Wut kaum verbergen. „Wirklich nicht? Keine Ahnung?“

      Sie schüttelte den Kopf, und die viel zu deutliche Erinnerung an Nikolais Küsse machte ihre Verwirrung perfekt. „Nein.“

      „Dann denk gefälligst nach.“

      Nach und nach begann sich das Chaos in ihrem Kopf zu lichten. Es gab nur eine Antwort, die Sinn ergab. „Ist das … ist das dein Haus hier?“

      „Bravo!“ Er verzog spöttisch die Lippen. „Eins meiner Häuser. Und? Gefällt es dir?“

      Was sollte sie sagen? „Ja. Es ist wunderschön“, erwiderte sie schließlich zögernd.

      „Das konnte man dir ansehen.“ Er lachte hart auf. „Ich habe dich nämlich beobachtet, als du hier ankamst.“

      „Wirklich?“

      „Ja, wirklich, angel moy. Ich habe sehr genau registriert, wie du dich hier umgeschaut hast.“ Und den Ausdruck, den er an ihr entdeckt hatte, kannte er zur Genüge. Die ehrfürchtigen Gesichter der Leute, die wie geblendet waren von dem Reichtum, den sie selbst begehrten. Man konnte es Neid nennen oder auch Gier, Nikolai aber war egal, wie man es bezeichnete, er wusste nur, dass Geld die Macht hatte, Menschen zu verändern. Die Gier nach Geld brachte Menschen dazu, Dinge zu tun, die sie normalerweise nie tun würden, brachte sie dazu, sich selbst zu entwürdigen. Sich zu verkaufen. Ihre nächsten Angehörigen zu verraten. Die Gier nach Geld raubte den Menschen ihr Mitgefühl, ihre guten Eigenschaften, die Gier nach Geld wirkte zerstörerisch. Wer wüsste das besser als er?

      Als Zara den finsteren, gehetzten Zug sah, der über sein verschlossenes Gesicht huschte, fröstelte sie. „Warum bin ich hier?“, flüsterte sie.

      „Oh, bitte, spiel jetzt nicht das arme Opfer, dafür gibt es nämlich nicht den geringsten Grund.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist ganz einfach. Du arbeitest heute Abend für mich. Ich habe dich extra angefordert. Es ist meine Party. Wusstest du das nicht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht üblich, dass wir vor dem Einsatz die Namen unserer Auftraggeber erfahren.“

      „Nun, jetzt weißt du Bescheid, angel moy, finde dich damit ab. Heute bin ich der Chef, und du tust, was ich sage. Du wirst Essen servieren, Drinks reichen. Dafür sorgen, dass meine Gäste sich wohlfühlen. Dass ich mich wohlfühle. Aber du weißt ja, wie das läuft, schließlich kennst du das Geschäft, oder? Ich bin offen gestanden etwas überrascht über deine wahre Identität und frage mich, was deine Motive für diese Maskerade bei dem Ball in der Botschaft waren. Aber darüber reden wir später.“

      Sein Blick blieb an ihren bebenden Lippen hängen, und Nikolai musste sich zurückhalten, um sie nicht auf der Stelle zu küssen. Und dann? Er ermahnte sich zur Zurückhaltung. Sein Verlangen konnte, es musste warten. „Ich freue mich schon darauf, mehr über dich zu erfahren, Zara.“

      Nach diesen geflüsterten Worten, die wie eine Drohung klangen, wandte er sich ab und ging weiter. Zara schaute ihm ungläubig nach. Er hatte sie „extra angefordert“? Was meinte er damit? Als ob sie irgendeine Ware wäre, die man kaufen könnte, zumindest hatte das eben so geklungen.

      Ihr wurde bewusst, dass sie zurückmusste in die Küche, um Nachschub zu holen. Und sie erkannte, dass es für sie kein Entkommen gab, zumindest im Moment nicht. Jetzt blieb ihr nur noch mitzuspielen, in der Hoffnung, später von Nikolai eine plausible Erklärung zu erhalten. Doch sobald sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, beschlich sie ein höchst ungutes Gefühl, weil eigentlich nichts, was Nikolai Komarow tat – zumindest im Zusammenhang mit ihr –, sonderlich plausibel wirkte.

      Sie versuchte, nicht mehr an ihn zu denken, während sie sich zwischen den Gästen bewegte, wenn auch mit wenig Erfolg. Und als sie feststellen musste, dass er ihr keinerlei Beachtung schenkte, machte das seltsamerweise alles nur noch schlimmer.

      Gegen neun hatten sich die meisten Gäste verabschiedet, und Zara trug die letzten schmutzigen Teller in die Küche. Da heute Abend die Verköstigung besonders üppig gewesen war, beanspruchte das Aufräumen mehr Zeit als normalerweise, was Zara jedoch sehr gelegen kam. Nikolai Komarov hatte doch bestimmt etwas Besseres zu tun, als hier herumzulungern und zu warten, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war, oder? Am Ende ging sie ein letztes Mal hinaus in den Garten, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich alles ins Haus geräumt worden war.

      Sie wollte eben mit einem Champagnerglas, das sie in einem Blumenbeet aufgelesen hatte, in die Villa zurückkehren, als sie Nikolai an der Verandatür sah. Zara blieb abrupt stehen. Hatte er sie schon entdeckt? Er trug jetzt kein Sakko mehr, sondern nur noch ein weißes Hemd, bei dem die obersten drei Knöpfe offenstanden, sodass verführerische nackte Haut sichtbar wurde. Dieser legere Aufzug bedeutete allerdings nicht, dass Nikolai jetzt weniger einschüchternd wirkte.

      Ja, er hatte sie gesehen. Ihr Mund wurde ganz trocken, als ihr Blick unweigerlich von seinen sinnlichen Lippen angezogen wurde. Seine Augen glitzerten kalt, während er auf sie zukam.

      „So, wärst du jetzt vielleicht so freundlich, mir zu verraten, mit wem ich es zu tun habe?“, eröffnete er das Verhör, nachdem er dicht vor ihr stehen geblieben war.

      „Du kennst meinen Namen, ich habe ihn dir gleich zu Anfang genannt. Zara Evans.“

      „Njet.“ Ungeduldig schüttelte er den Kopf und wedelte herrisch mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. „Um deinen Namen geht es nicht. Mich beschäftigt viel mehr die Frage, wie sich dein gesellschaftlicher Status im Laufe weniger Tage so drastisch verändern konnte.“ Er schaute nachdrücklich auf ihre praktischen Arbeitsschuhe. „Oder täuscht mein Eindruck, dass du innerhalb kürzester Zeit auf der sozialen Stufenleiter ziemlich tief gefallen bist?“

      „Nein … ja …“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Es ist nicht, wie du denkst.“ Sie suchte nach Worten. Schlimmer hätte es nicht kommen können, weil er gar nicht anders konnte, als sie für eine Schwindlerin zu halten. „Ich arbeite tatsächlich als Kellnerin.“

      „Das weiß ich inzwischen.“

      „Wie hast du es herausgefunden?“

      Nikolai presste die Lippen zusammen. Wusste sie nicht, dass es auf der Welt keine Information gab, die man nicht kaufen konnte? Es war ein Kinderspiel gewesen, etwas über sie in Erfahrung zu bringen.

      „Das war kein Problem“, antwortete er knapp. „Aber was sollte dein Auftritt in der Botschaft? Wie bist du da reingekommen, und was hattest du dort überhaupt zu suchen, obwohl du keinen Menschen kanntest? Ich wüsste wirklich gern, wozu du dieses erotische Versteckspiel mit mir angezettelt hast. Wolltest du erreichen, dass ich dir nachlaufe wie ein Hündchen?“ Er beobachtete ihre Reaktion genau, während er überlegte, ob sie vielleicht so etwas wie eine „Promi-Stalkerin“ war.

      Zara schlug das Herz bis zum Hals. Sollte sie zugeben, dass sie seinetwegen gekommen war, wenn auch nur, um ihrer Freundin einen Gefallen zu tun? Und dass ihr spätestens auf der Tanzfläche die Kontrolle entglitten war? Würde er ihr glauben? Am besten sollte sie wohl versuchen, erst einmal Zeit zu gewinnen, in der Hoffnung, dass sie ihn dann besser einschätzen konnte. „Wie käme ich dazu?“

      „Hör auf, das Unschuldslamm zu spielen“, warnte er sie. Als er sah, dass sie rot wurde, war er sich sicher, dass sie etwas zu verbergen hatte. „Ich habe meine Erfahrungen mit Frauen. Normalerweise weiß ich auf Anhieb, was gespielt wird, aber deine Taktik war mir neu.“ Und so raffiniert, dass er prompt darauf hereingefallen war, wie er sich wütend eingestehen musste. „Also sag mir die Wahrheit. Oder ist das zu viel verlangt?“, fuhr er sie an.

      Als Zara das gefährliche Glitzern in seinen Augen sah, wurde ihr klar, dass sie sich wahrscheinlich keinen Gefallen tat, wenn sie noch länger um den heißen Brei herumredete.

      „Also gut. Es stimmt, ich hatte eigentlich kein Recht, auf dem Empfang zu sein … zumindest nicht als Gast“, begann sie mit ihrer Geschichte, und er hörte aufmerksam zu, aber die Skepsis wich nicht aus seinem Gesicht.

      „Wirklich, so war es“, beteuerte sie abschließend. „Emma studiert Modedesign und näht schon länger Kleider nach eigenen Entwürfen, und jetzt wollte sie eben endlich auch mal was zeigen.“

      „Na, gezeigt hast du jedenfalls genug“, erwiderte er zynisch. „Da blieb der Fantasie nicht mehr allzu viel Raum.“

      Zara spürte, dass ihr wieder die Röte ins Gesicht schoss. „Mein Kleid war nicht freizügiger als die meisten anderen Outfits auch.“

      Aber keine andere Frau im Saal hat so einen aufreizend üppigen Körper gehabt wie sie, erinnerte sich Nikolai, wobei erneut Begehren in ihm aufstieg. Er fühlte sich extrem angezogen von ihr, auf einer ganz fundamentalen Ebene. Und daran änderte auch diese alles andere als aufregende Kellnerinnenuniform nichts, was ein echtes Problem war. Dabei war Zara ganz zweifellos eine Schwindlerin. Eine Betrügerin. Aber was war neu daran? Alle Frauen waren Betrügerinnen.

      „Und was genau solltest du tun?“, wollte er wissen.

      „Emma wollte, dass ich dir ihre Visitenkarte gebe.“

      „In der Hoffnung, dass ich den guten Onkel spiele und ihr zum verdienten Durchbruch verhelfe?“, fragte er höhnisch.

      „So ungefähr.“

      „Aber du hast mir die Visitenkarte nicht gegeben, oder?“, fragte er gefährlich leise. „Was ist passiert, Zara? Hast du dir ein höheres Ziel gesteckt, als dir klar wurde, dass es zwischen uns gefunkt hat?“ Er hob spöttisch eine Augenbraue. „Vielleicht hast du dir ja ausgerechnet, dass für dich weit mehr herausspringen könnte als nur eine mickrige Provision von deiner Freundin.“

      „Das ist eine gemeine Unterstellung!“, empörte sie sich.

      „Erfahrung, Zara“, entgegnete er kalt. „Das ist bittere Erfahrung.“

      Zara schaute ihn verstört an. „Du scheinst zu vergessen, dass ich diejenige war, die den Abend beendet hat.“

      „So ist es. Aber erst, nachdem du mir ordentlich den Mund wässrig gemacht hast“, erwiderte er. „Das ist der Trick. Einen Mann erst heiß machen und ihn dann auflaufen lassen. Nun, die frohe Botschaft für dich lautet: Es hat geklappt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Und warum bin ich dann ausgestiegen und weggelaufen?“

      Er zuckte die Schultern. „Vielleicht auch nur ein Trick? Um meinen Jagdinstinkt anzustacheln?“ Er lachte hart auf. „Glaub mir, ich kenne die Frauen zur Genüge.“

      „Aber mich kennst du nicht“, betonte Zara entschieden, wobei sie sich fragte, woher diese Bitterkeit bei ihm rührte. „Du irrst dich ganz einfach. Ich bin weggelaufen, weil mir klar geworden war, dass ich die Kontrolle verloren hatte und weg musste. Von dir.“

      Für einen Augenblick herrschte Schweigen, bis das süße Lied einer Nachtigall die abendliche Stille zerriss und Zara auffiel, dass es dunkel geworden war.

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, brummte er schließlich gereizt.

      Wieder blieb es einen Moment still. „Es ist dein gutes Recht, an meinen Worten zu zweifeln“, räumte sie ein. „Außerdem ist es jetzt sowieso egal. Dein Geld interessiert mich nicht, deshalb würde ich jetzt gern gehen, okay?“

      Aber Nikolai, dessen Blick an ihrem leicht geöffneten Mund hing, erkannte plötzlich, dass ihm ihre Motive völlig einerlei waren. Schwindlerin hin oder her, war das denn wirklich so wichtig? Entscheidend war nur, dass er sie immer noch wollte, sonst gar nichts. Und unerklärlicherweise wollte er sie wirklich … um jeden Preis. Er sehnte sich danach, sich wieder in ihrem Kuss zu verlieren und zu spüren, wie sich dieser aufregende Körper an seinen schmiegte. Am liebsten hätte er sie gepackt und Liebe mit ihr gemacht, und zwar gleich hier, auf der Stelle, um das Feuer zu löschen, das immer noch in ihm brannte.

      Doch da Nikolai ein erfahrener Mann war, wusste er, dass es auf das richtige Timing ankam. Und das bedeutete, dass er sich noch etwas gedulden musste. Plötzlich hatte er eine Idee, die seinen Adrenalinspiegel schlagartig in die Höhe trieb.

      „Einen Moment noch“, bat er leise. „Ich möchte dir ein Angebot machen.“

      Zara musterte ihn verblüfft. „Ein A… Angebot?“

      „Richtig. Ich würde gern deine Dienste in Anspruch nehmen. Könntest du dir vorstellen, für ein Wochenende in meine Villa nach Südfrankreich zu kommen und dort für mich zu arbeiten?“

      „Als … als Kellnerin meinst du?“, fragte sie etwas verunsichert.

      Er unterdrückte ein zynisches Auflachen. Was dachte sie denn? Als Hostess vielleicht? Als Betthäschen für ein Wochenende? „Richtig. Ich plane, eine sehr private Party in kleinem Rahmen zu geben, und dafür brauche ich Personal. Normalerweise greife ich auf Leute aus dem Dorf zurück, aber nun möchte ich dir das Angebot machen.“

      Zara runzelte die Stirn und versuchte, seine Worte einzuordnen. „Es interessiert mich, aber … ich meine, warum ausgerechnet ich?“

      Seine kalten Augen glitzerten spöttisch. Natürlich nur, damit er sie wiedersehen konnte. Das musste sie doch begriffen haben, oder stellte sie sich absichtlich dumm? „Hinterfragst du jeden Auftrag so?“

      „Das ist in unserem Fall ja wohl etwas anderes.“

      „So scheint es zumindest“, sagte er spöttisch. „Nun, du arbeitest ordentlich, das hat man mir zumindest gesagt, als ich dich gebucht habe. Das muss dir als Grund genügen. Und ich zahle gut … sehr gut sogar.“ Bei der Summe, die er nannte, riss Zara überrascht die Augen auf und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Als Nikolai es sah, stieg prompt eine Mischung aus Verachtung und Verlangen in ihm auf. Wie gierig sie ist, schoss es ihm durch den Kopf. Eine Erkenntnis, die etwas seltsam Befreiendes hatte. So brauchte er wenigstens kein schlechtes Gewissen zu haben, denn sie hatte ganz offensichtlich auch keins. „Also, was ist, Zara, bist du bereit, den Job anzunehmen?“

      Zara zögerte noch immer. Obwohl es schlicht verrückt wäre, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Was er Nikolai da anbot, war viel Geld, mit dem sie auf einen Schlag alle ihre Schulden los wäre. Dann wäre sie endlich frei, sich zu überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte. Wie könnte sie so ein verführerisches Angebot ablehnen? Aber wie sollte sie für einen Mann arbeiten, den sie so sehr begehrte, dass sie allein bei seinem Anblick vor Verlangen zitterte?

      „Wann soll das denn stattfinden?“, fragte sie immer noch unentschlossen.

      „Nächstes Wochenende.“

      „Aber das ist das Wochenende, an dem ich …“ Sie unterbrach sich, als sie an das Date dachte, das Emma für sie eingefädelt hatte.

      „An dem du was?“

      „Na ja … da war ich eigentlich verabredet.“

      „Dann musst du dein Date eben verschieben. Erst kommt die Arbeit, dann das Vergnügen.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß, wie das ist, glaub mir.“

      Die Versuchung wurde fast übermächtig, aber Zara zögerte nach wie vor. Auch wenn sie manchmal vielleicht etwas naiv war, begriff sie, dass das Angebot, das Nikolai Komarov ihr machte, vermutlich weit weniger ehrenhaft war, als es sich anhörte.

      Weil er sie wollte. Auch das wusste sie. Sie konnte den sexuellen Hunger spüren, den sein starker Körper ausstrahlte, einen Hunger, der auf die Begierde traf, die tief in ihrem Innern tobte. Konnte sie unter diesen Umständen wirklich für ihn arbeiten?

      Sie schaute ihm in die Augen und überlegte, dass es wohl kaum eine Frau gab, die ihm widerstehen konnte. Und wie sah es mit ihr aus? Würde sie es können? Es dürfte doch eigentlich nicht schwer sein, einen Mann auf Abstand zu halten, der so schlecht über Frauen dachte wie er, oder? Das sollte sie sich stets vor Augen führen und sich ansonsten ganz darauf konzentrieren, dass ihr der Job bei ihm die Chance eröffnete, sich ihrer finanziellen Nöte zu entledigen.

      „Also gut. Ich mache es“, sagte sie langsam.

      Nikolai nickte. Ihre Antwort kam wenig überraschend. Natürlich war sie einverstanden. Und natürlich hatte sie auch kein Problem damit, ihre bereits getroffene Verabredung seinetwegen aus ihrem Terminkalender zu streichen. Er lächelte verächtlich. Nikolai war daran gewöhnt, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte, aber das hinderte ihn nicht daran, zu hoffen, dass wenigstens ein einziges Mal die Macht seines Geldes keine Wirkung zeigen möge. Obwohl er leider allzu gut wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.

      „Aber nur …“ Sie atmete tief durch, während er arrogant eine Augenbraue hob. „Nur, wenn wir uns einig sind, dass … na ja, das, was da vor ein paar Tagen passiert ist, ein Fehler war. Ein großer Fehler, den ich unter gar keinen Umständen wiederholen möchte. Verstehst du das? Wenn ich für dich arbeite, ist es nicht mehr als eine ganz normale geschäftliche Vereinbarung zwischen uns.“

      Nikolai musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Was sollte das denn jetzt? Bildete sich dieses kleine Luder ernsthaft ein, einem Mann wie ihm Bedingungen diktieren zu können, Bedingungen, die ihrerseits nichts als ein Schachzug waren? Als ob sie auch nur ein einziges Wort davon ernst meinte! Wie verlogen konnte man eigentlich sein? Er wusste doch ganz genau, dass sie ihn ebenso wollte wie er sie, und ihr musste klar sein, dass eine derartige Anziehungskraft, wie sie zwischen ihnen bestand, nicht ignoriert werden konnte. „Dein Wunsch ist mir Befehl, angel moy“, erwiderte er glatt. „Du hast mein Wort.“

      Er verspürte keinerlei Gewissensbisse, weil er das Gegenteil von dem meinte, was er sagte. Auch dann nicht, als er sah, dass sich auf ihrem Gesicht ein völlig deplatzierter Ausdruck von Vertrauen breitmachte, während sie erleichtert nickte.

      Er presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Versprechen waren dazu da, gebrochen zu werden. War das nicht eine der ersten Lektionen, die er bereits als Kind hatte lernen müssen?

4. KAPITEL

      „Und hier ist Ihr Zimmer“, verkündete die Haushälterin, während sie schwungvoll eine Tür öffnete.

      Zara folgte der Frau in den Raum, überrascht blinzelnd, weil das kleine Apartment ihre Erwartungen bei Weitem übertraf. Normalerweise war man bei derartigen Anlässen in Räumen untergebracht, die eher an Gefängniszellen erinnerten. Doch in Nikolai Komarovs Villa in Südfrankreich strahlten offenbar sogar die Dienstbotenunterkünfte einen Hauch von Luxus aus. Es gab hier ein großes, mit blütenweißer Bettwäsche bezogenes Bett, eine kleine Küche, ein schönes Bad sowie eine herrliche Aussicht auf die nebelverschleierten Berge der Provence.

      „Oh, wie hübsch“, sagte Zara, während sie bewundernd auf eine Schale mit großen blauen Trauben blickte, die nur darauf zu warten schien, von einem Maler mit dicken Pinselstrichen auf eine Leinwand geworfen zu werden.

      „Ja. Mr Komarov legt Wert darauf, dass sich das Personal wohlfühlt. Dafür erwartet er allerdings auch eine adäquate Gegenleistung. So, und jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich umziehen können. In einer Stunde werden Sie das Mittagessen servieren. Wenn Sie so weit sind, können Sie bitte direkt in die Küche kommen.“

      Zara stellte ihr Übernachtungsköfferchen auf dem Boden ab und nickte freundlich lächelnd. „Ja, bis gleich.“

      Immerhin erinnerten sie die Worte der Haushälterin daran, dass sie hier war, um zu arbeiten. Nachdem die Frau weg war, zog Zara die Kleider aus, die sie auf dem Flug getragen hatte, dann ging sie unter die Dusche. Das Wasser prickelte köstlich auf ihrer Haut, auch wenn es nicht die leisen Zweifel vertreiben konnte, die Zara immer noch plagten, weil sie diesen Auftrag angenommen hatte. Aber jetzt war sie hier und musste zusehen, dass sie mit der Situation klarkam.

      Nachdem sie das Wasser abgestellt hatte, trocknete sich Zara ab und schlüpfte in eine frische Uniform. Die verschwenderische Pracht von Nikolais Welt hatte für Zara ebenso wenig eine Bedeutung wie die Tatsache, dass sie ihn umwerfend attraktiv fand. Sie war hier, um das Geld zu verdienen, das sie so dringend brauchte, und sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.

      Eine halbe Stunde später war sie mit einer Flasche Vintage Champagner unterwegs auf die Terrasse, als sie hinter sich schnelle Schritte hörte. Sie umklammerte den silbernen Champagnerkübel fester, während ihr Herz einen panischen Satz machte. Denn instinktiv wusste sie, um wen es sich handelte – Nikolai Komarov.

      Behandle ihn wie jeden anderen Auftraggeber auch. Lächle höflich und sag Hallo. Aber sie hatte ganz weiche Knie, als sie sich langsam umdrehte. Er musterte sie aus kühlen Augen, woraufhin ihr Herz noch schneller zu klopfen begann.

      Heute war er noch lässiger gekleidet als beim letzten Mal, aber wahrscheinlich hatte kein Mann in ausgewaschenen Jeans und T-Shirt jemals so gut ausgesehen wie er. Seine sonnengebräunte Haut schimmerte fast wie Gold.

      Als Zara das spöttische Aufblitzen in seinen eisblauen Augen sah, musste sie schlucken. Sie versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen, die plötzlich flach und unregelmäßig war. Offenbar hatte sie verdrängt, wie umwerfend attraktiv er war, und jetzt holte die Wirklichkeit sie ein. Es dauerte einen Moment, bis sie einen Ton hervorbringen konnte. „Guten Tag, Mr Komarov.“

      „Oh bitte.“ Seine Augen glitzerten teuflisch, während er auf ihre zitternden Lippen schaute. „Ich denke, wir kennen uns gut genug, um auf unnötige Förmlichkeiten verzichten zu können. Selbstverständlich duzen wir uns weiterhin, wenn wir allein sind.“

      Zara gelang es, ihr höfliches Lächeln beizubehalten. „Ganz wie du willst.“

      Er würde sie schon wissen lassen, was er wirklich wollte, aber das musste noch warten. Obwohl es ihn durchaus gereizt hätte, wie er sich eingestehen musste, als er ihr in diese großen grünen Augen schaute, in denen eine Mischung aus Verlangen und Wachsamkeit lag. „Eigentlich hatte ich fast damit gerechnet, dass du kneifst“, bemerkte er. „Dass du dich am Ende der Aufgabe vielleicht doch nicht gewachsen fühlst.“

      „Aber es war schließlich abgemacht“, entgegnete sie.

      „Und das Geld kannst du bestimmt auch gut gebrauchen.“

      „Natürlich.“ Sie blickte ihm ruhig in die Augen. Sie würde sich hüten, ihn merken zu lassen, wie schlecht sie sich fühlte, weil sie so dringend auf sein Geld angewiesen war. „Ich pflege mich an Abmachungen zu halten.“

      „Ich bin beeindruckt“, erwiderte er ironisch, als er sah, dass sie fast unmerklich trotzig das Kinn hob.

      „Das war nicht meine Absicht.“

      „Nein?“

      „Nein. Ich will hier nur meinen Job machen, und zwar so gut wie möglich.“

      Und wenn er sie anschaute, war er fast geneigt, ihr zu glauben, so bieder und brav, wie sie in ihrer Kellnerinnenuniform daherkam. Sie trug nicht einmal Make-up, und das Haar hatte sie zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden. Wie eine Femme fatale sah sie wahrlich nicht aus.

      Deshalb war es natürlich die blanke Ironie, dass Nikolais Verlangen bei ihrem Anblick nur noch wuchs. So sehr, dass er sie am liebsten auf der Stelle an sich gerissen und geküsst hätte. Damit diese unrühmliche Geschichte dann hoffentlich bald ein für alle Mal ein Ende hatte. Aber so wie es aussah, würde er erst diese Scharade über sich ergehen lassen müssen, um anschließend mit Zara ins Bett steigen zu können. Es war der reinste Kraftakt, seinen Blick von ihrem Mund loszureißen.

      „Du siehst wirklich sehr … professionell aus. Nur mit der Verführungskunst hapert es ein bisschen“, bemerkte er mit vor Spott triefender Stimme. Dabei sah er verblüfft, dass Zara eine leichte Röte in die Wangen stieg. „Ach herrje! Jetzt bin ich auch noch schuld daran, dass du rot wirst.“

      Seine Bemerkung bewirkte, dass Zaras Wangen noch heißer wurden. „Ich werde ständig rot“, gestand sie verlegen.

      „Ach wirklich?“ Er warf ihr einen höhnischen Blick zu. „Ich wusste gar nicht, dass du so schüchtern bist.“

      Zara wäre am liebsten im Boden versunken, als sie sich daran erinnerte, was zwischen ihr und Nikolai auf dem Rücksitz seines Wagens geschehen war, obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Da war es kaum verwunderlich, dass er falsche Schlussfolgerungen zog, oder? Wahrscheinlich nicht. Weil ihr keine passende Antwort einfiel, war Zara mehr als erleichtert, als sie im Haus Stimmen hörte.

      „Ich muss weitermachen“, sagte sie eilig. „Ich glaube, deine Gäste sind eben eingetroffen.“

      Er blickte ihr tief in die Augen, während er in Gedanken diese Gäste zum Teufel wünschte. „Scheint so“, gab er schroff zurück.

      Sie umklammerte den Champagnerkübel wie einen Rettungsanker. Warum machte Nikolai das? Warum warf er ihr einen Blick zu, den sie mit jeder Faser ihres Körpers spüren konnte? Obwohl sie ihm bereits in London mit aller Deutlichkeit gesagt hatte, einzig und allein zum Arbeiten nach Südfrankreich zu kommen? Aber vielleicht bildeten sich reiche Männer ja grundsätzlich ein, dass sie alles haben konnten. Und wie sollte Zara sich in einem derartigen Fall verhalten, wo sie Nikolai doch einfach unwiderstehlich fand? Sie hatte keine Ahnung.

      Zara war eben dabei, die Champagnerflasche zu öffnen, als ein höchst ungleiches Paar die Terrasse betrat. Verstohlen begann Zara die beiden, die so gar nicht zusammenpassen wollten, aus dem Augenwinkel zu mustern.

      Trotz seines leichten Leinenanzugs schien dem kleinen untersetzten Mann um die Fünfzig die Hitze arg zu schaffen zu machen, denn er betupfte sich ständig mit einem riesigen Taschentuch den Nacken. Seine etwa dreißig Jahre jüngere, auf schwindelerregend hohen Absätzen balancierende Begleiterin überragte ihn erheblich. Sie hatte hellblondes, fast bis zur Taille reichendes Haar und atemberaubend lange Beine, die von den knappen Jeans-Hotpants noch betont wurden. Sie wirkt wie einem Hochglanzmagazin entsprungen, dachte Zara, während sie sich beim Blick auf die knallroten Lacklederpumps der Frau plötzlich deprimierend unattraktiv fühlte.

      Nikolai hob grüßend die Hand. „Sergei! Ich kann es kaum glauben, dass es mir tatsächlich gelungen ist, Sie aus dem wunderschönen Paris wegzulocken. Spüren Sie schon Entzugserscheinungen?“

      „Einladungen ins Paradies sind einfach zu selten, als dass man sie ausschlagen könnte“, sagte der Mann und lachte dröhnend. „Obwohl ich glaube, dass es auch für Sie manchmal von Vorteil sein könnte, einen freundschaftlich gesinnten Moskowiter ins Vertrauen zu ziehen. Wir Russen sehen die Welt doch aus einer ganz eigenen Perspektive.“

      „Ah, das Problem ist nur, dass ich Menschen gegenüber grundsätzlich argwöhnisch bin.“

      „Ja, mir ist auch schon zu Ohren gekommen, dass Sie sich nicht gern in die Karten schauen lassen“, mischte sich die Blondine lebhaft ein.

      Nikolai zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, oder?“, fragte er ungerührt.

      „Nein, wir kennen uns nicht. Ich bin Crystal“, erklärte die Blonde eifrig. „Und Sie sind Nikolai. Tja … jetzt wird mir klar, warum meine Freundinnen alle grün geworden sind vor Neid, als sie hörten, wo ich eingeladen bin!“ Ihre Lippen glänzten in der Sonne. „Gott, ich bin wirklich am Verdursten! Wir standen bei Monte Carlo ewig im Stau. Bekomme ich etwas zu trinken, bevor ich ohnmächtig werde?“

      Nikolai lächelte kühl. Na, vielleicht machen ja ihre Qualitäten im Bett ihre schlechten Manieren wett, dachte er zynisch, während er auf Zara deutete. „Aber natürlich. Wie wär’s mit Champagner?“

      „Oh, ich liebe Champagner!“

      „Das dachte ich mir“, bemerkte Nikolai trocken. „Aber warum setzen wir uns nicht da drüben hin und genießen den Garten? Es gibt doch bald Mittagessen, Zara?“

      Wenig später servierte Zara einen Salat aus Meeresfrüchten und schenkte Sergei zum wiederholten Mal Whiskey nach, den dieser fast wie Wasser trank.

      Zwischendurch unterhielten sich Nikolai und Sergei immer wieder auf Russisch, während Crystal wenig sagte und noch weniger aß. Zum Ausgleich dafür ließ sie sich reichlich Champagner nachschenken, ansonsten schaute sie mit mürrischer Miene auf das glitzernde Mittelmeer hinaus.

      Wie muss eine Frau sich fühlen, wenn sie derart ignoriert wird? überlegte Zara, während sie eine blassgelbe Zitronentorte zum Nachtisch servierte. Störte es Crystal nicht, wie ein Gegenstand behandelt zu werden, oder betrachtete sie das als den Preis, den sie für den Eintritt in die glitzernde Welt der Superreichen bezahlen musste? Zara war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie Nikolais spöttischen Blick nicht bemerkte. Erst als sie aufschaute, sah sie direkt in seine kühlen Augen. Und wurde natürlich prompt wieder rot.

      „Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, uns den Kaffee zu bringen, Zara“, sagte er leise.

      Sie nickte. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. „Selbstverständlich, Sir. Soll ich hier draußen servieren?

      „Ja, bitte.“

      Es war ein Dialog zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer, wie sie ihn schon unzählige Male geführt hatte, aber diesmal fiel es Zara schwer, nicht mit ihrer untergeordneten Stellung zu hadern, während sie eilig in die Küche ging.

      Warum hatte sie plötzlich solche Probleme mit ihrer Rolle? Weil sie einen kleinen Einblick in Nikolais Leben erhalten hatte, das sie sehr anziehend fand? Aber war das nicht gefährlich?

      Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihm Kaffee einzuschenken, registrierte Nikolai die kaum wahrnehmbaren winzigen Schweißperlen auf ihrer Stirn. Unter ihrer schlichten weißen Bluse zeichnete sich ein BH ab, der eher praktisch als sexy zu sein schien. Nikolais Blick wanderte zu den unmöglichen schwarzen Schuhen. Was ist los mit dir? fragte er sich irritiert. Ausgerechnet er, dem die schönsten und weltgewandtesten Frauen zu Füßen lagen, konnte sich kaum sattsehen an einer kleinen Kellnerin, die ein tiefes Verlangen in ihm weckte? Das war doch absurd!

      Und warum zum Teufel verspürte er dann jedes Mal, wenn er sie anschaute, einen Stich der Frustration?

      Crystal erhob sich plötzlich und streckte sich lasziv. „Ich glaube, ich lege mich ein bisschen an den Pool. Hat vielleicht jemand Lust, mir Gesellschaft zu leisten? Sergei, was ist mit dir?“

      „Später.“ Sergei zog ein Handy aus seiner Tasche. „Ich muss erst noch ein paar Telefonate führen.“

      Crystal schaute zu ihrem Gastgeber und fragte mit einem einladenden Lächeln: „Sie vielleicht, Nikolai?“

      Nikolai entging nicht, dass ihn die Blonde mit einem hungrigen Blick anfunkelte. Nun, das ist eine Femme fatale, wie sie im Buch steht, dachte er, während er auf ihre Frage hin den Kopf schüttelte. Scheut sich nicht, dem jüngeren und virileren Geschäftspartner ihres Sugardaddys in dessen Beisein unübersehbar Avancen zu machen. Keine blasse Kellnerin, die sich noch nicht mal den kleinsten Schnitzer geleistet hatte, seit sie hier war. Während er beobachtete, wie Zara noch einen Tellerstapel auf ihr bereits voll beladenes Tablett hievte, bekam er Gewissensbisse. Tat er ihr womöglich unrecht? Begehrte er sie nur, weil sie ihn anfangs auf eine falsche Fährte gelockt hatte? Es wäre wenigstens eine logische Erklärung.

      „Wenn Sie so weit sind, können Sie den Nachmittag freimachen, Zara“, sagte er schroff. „Aber seien Sie rechtzeitig zurück. Um sieben hätten wir gern die Cocktails.“

      Zara fiel auf, wie verschlossen sein Gesicht plötzlich wirkte, das nichts mehr von der trägen Sinnlichkeit zeigte, die es eben noch ausgestrahlt hatte. Jetzt verhielt er sich wie jeder x-beliebige Auftraggeber, indem er durch diese arrogante Art unüberhörbar die soziale Kluft zwischen ihnen betonte. Zara nickte. „Danke, Sir.“

      Wieder in ihrem Zimmer, zog Zara ihre Uniform aus, die für die hiesigen Temperaturen viel zu warm war, und hängte sie mit einem erleichterten Aufseufzen in den Schrank. Die Testphase hatte sie, Zara, leidlich gut überstanden, und jetzt lag ein freier Nachmittag vor ihr. Aber wie frei bin ich wirklich? überlegte sie, während sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Frei genug, um in Shorts zu schlüpfen, Nikolais mediterranes Paradies zu durchstreifen und die Sonne zu genießen?

      Wohl kaum. In ihrem Job gab es ungeschriebene Gesetze, an die man sich halten musste. Jemand wie sie hatte mit dem Hintergrund zu verschmelzen, sich unsichtbar zu machen. Da verbot es sich natürlich, sich irgendwo halb nackt in die Sonne zu legen, selbst wenn das Grundstück noch so weitläufig war. Es könnte ja zu unerwünschten Begegnungen kommen. Deshalb schlug Zara jetzt den Reiseführer auf, den sie am Morgen am Flughafen gekauft hatte, aus dem hervorging, dass es ganz in der Nähe ein kleines malerisches Dorf gab, das zu Fuß erreichbar war. Nicht nur die bunten Fotos, sondern auch der dazugehörige Text luden dazu ein, St. Jean Gardet zu besuchen, einen dieser magischen Orte in den Bergen, die wirkten, als ob sie sich seit mehr als einem halben Jahrhundert nicht verändert hätten.

      Und so war es dann auch. Das pittoreske Städtchen mit seinen engen Gassen und kleinen Plätzen erweckte den Anschein, als ob dort die Zeit stehen geblieben wäre, was Zara als außerordentlich erholsam empfand. Auf dem Rückweg freute sie sich, die Gelegenheit zu diesem Ausflug genutzt zu haben. Jetzt musste sie nur noch den heutigen Abend und den morgigen Tag überstehen, bevor sie sich mit einem dicken Scheck in der Tasche wieder ins Flugzeug setzen konnte. Mit dem Geld würde sie ihre Schulden begleichen, und danach war sie endlich frei. Frei, um sich zu überlegen, ob sie nicht vielleicht doch noch ihr Studium abschließen sollte. Und dass sie nach Beendigung ihres Auftrags den sexy Russen nie wieder sehen würde, war zwar schade, aber auf jeden Fall besser so.

      Auf dem Hinweg war es bereits heiß gewesen, doch jetzt brannte die Sonne unerträglich vom Himmel. Zara rann der Schweiß über den Nacken und legte sich als klebriger Film über ihren Rücken. Immer wieder musste sie sich feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen, während sie mit wachsender Ungeduld darauf wartete, in der Ferne Nikolais Anwesen auftauchen zu sehen. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie das Auto erst hörte, als es fast bei ihr angelangt war.

      Eilig wich sie ins kniehohe Gras am Straßenrand aus, um dem hochtourigen silbermetallicfarbenen Sportwagen Platz zu machen, der, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend, an ihr vorbeiraste.

      Zara lief ein heißer Schauer über den Rücken, als sie das wie gemeißelt wirkende Profil des Fahrers erkannte, sein blondes, vom Fahrtwind zerzaustes Haar. Gleich darauf kam der Wagen in einiger Entfernung mit quietschenden Reifen zum Stehen, vollzog ein elegantes Wendemanöver und raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu, um direkt neben ihr zu stoppen.

      Er könnte auch Rennfahrer sein, dachte Zara. Und als sie in die großen dunklen Gläser seiner Sonnenbrille blickte, übertönte das Hämmern ihres Herzens für einen Moment jedes andere Geräusch.

      Um seine Mundwinkel zuckte ein hartes Lächeln, bevor er sich zur Seite lehnte und die Tür öffnete. „Steig ein.“

5. KAPITEL

      Zara rührte sich nicht.

      „Steig ein“, wiederholte er ungeduldig.

      „Es macht mir Spaß, zu Fuß zu gehen“, erklärte sie schließlich.

      „Das sieht mir aber nicht so aus. Du bist ja völlig verschwitzt“, widersprach er.

      Ihre Wangen glühten, und ihr leichtes Sommerkleid klebte ihr am Körper. Während er sprach, rann ihr schon wieder ein Schweißtropfen über den Rücken. Es stimmte ja, sie briet förmlich in der Sonne, doch zu ihm ins Auto zu steigen war bestimmt keine gute Idee. Andererseits: Würde es nicht ziemlich feige wirken, sein Angebot auszuschlagen, wo sie doch denselben Weg hatten?

      „Na gut.“ Sie zuckte gespielt beiläufig die Schultern und rang sich ein kleines Lächeln ab. „Warum nicht? Danke.“

      Der Ledersitz war so tief, dass Zara fast darin versank. Als sie saß, versuchte sie, die Beine übereinanderzuschlagen, ohne dabei allzu viel Haut zu zeigen, obwohl das nicht ganz einfach war. Und Nikolai ließ sie nicht aus den Augen. Erst nachdem ihr Sicherheitsgurt eingerastet war, startete er den Motor.

      „Wo bist du gewesen?“, erkundigte er sich beim Losfahren.

      „In St. Jean Gardet. In meinem Reiseführer stand, dass es besonders hübsch sein soll.“

      „Und? Stimmst du zu?“

      Zara nickte. „Auf jeden Fall. Es ist wirklich sehr malerisch, obwohl es unheimlich ruhig war, es wirkte fast wie ausgestorben. Aber dadurch war der Besuch auch sehr erholsam.“

      „Das liegt an der Mittagszeit. Bei dieser Hitze ziehen sich die Leute in ihre Häuser zurück und halten ein Mittagsschläfchen.“ Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. „Obwohl ich mir wahrlich etwas Besseres vorstellen kann, als den Nachmittag zu verschlafen, du nicht auch, Zara?“

      Zara fixierte einen Punkt in der Ferne. Natürlich wusste sie genau, worauf er hinauswollte … Ihre Wangen wurden noch heißer.

      Er versuchte, sie in die Enge zu treiben, das war ganz klar, aber sie war entschlossen, ihm nicht in die Falle gehen. „Du hattest dein Angebot. Du hättest nur zugreifen müssen“, sagte sie in Anspielung auf Crystal.

      „Oh ja, das stimmt“, räumte er ein. „Aber so ist es nun mal …“ Er unterbrach sich, weil eine scharfe Kurve seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte. „Wenn man etwas auf dem Präsentierteller serviert bekommt, vergeht einem bisweilen der Appetit.“

      „Davon hat man beim Mittagessen aber nichts bemerkt“, konterte sie mit Unschuldsmiene. „Du hast doch ganz gut gegessen.“

      Er lachte auf und kniff hinter der schützenden Sonnenbrille die Augen zusammen. Sie war schlagfertiger als erwartet. Viel schlagfertiger. Das gefiel ihm … obwohl es natürlich keine Rolle spielte. Gar keine. Er begehrte sie nicht, weil sie schlagfertig und intelligent war. Sie hatte andere Qualitäten. „Stimmt“, pflichtete er ihr bei. „Aber vielleicht hat mir das Essen ja auch nur geschmeckt, weil es mir von so reizender Hand serviert wurde.“

      „Meinst du nicht, dass du das eher deinem Fünfsternekoch zu verdanken hast?“

      Sein Herz begann plötzlich schneller zu klopfen, weil ihn ihr verbaler Schlagabtausch fast ebenso antörnte wie Zaras nackte Beine, an denen sein Blick nun für einen kurzen Moment hängen blieb. „Wer weiß.“

      „Und wo warst du? Hast du eine Spazierfahrt gemacht?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.

      Nikolai presste die Lippen zusammen und lächelte grimmig. Er hatte eigentlich seinem Weinhändler einen kurzen Besuch abstatten wollen, doch als er Zara gesehen hatte, musste er einfach wenden. Er war völlig verrückt nach ihr, während er gleichzeitig ahnte, dass es besser wäre, die Finger von ihr zu lassen.

      Aber ihr üppiger junger Körper und diese zitternden vollen Lippen machten alle guten Vorsätze zunichte. Wenigstens küssen wollte er sie, er musste es, er wusste, dass er einfach nicht würde widerstehen können. Zumal er sich sicher war, dass sie es genauso sehr wollte.

      „Der Wagen musste mal wieder bewegt werden. Ich bin so viel unterwegs, dass er die meiste Zeit in der Garage herumsteht, was ihm nicht sonderlich gut bekommt.“

      „Oh.“ Als in einiger Entfernung die altrosa Villa auftauchte, empfand Zara einen Stich der Enttäuschung, weil sich die kurze Spazierfahrt in der Sonne viel zu schnell ihrem Ende entgegenneigte. Hatte Nikolai es ihr angesehen, oder warum sonst musterte er sie so eingehend?

      „Soll ich dir noch ein wenig die Gegend zeigen?“, fragte er plötzlich.

      Zara zögerte. Bis jetzt war doch alles gut gegangen, oder? Das bewies schließlich, dass sie sicher vor ihm war. Und wann würde sie schon mal wieder in den Genuss eines einheimischen Fremdenführers kommen, der ihr die Sehenswürdigkeiten des französischen Südens zeigte?

      „Ja, gern.“

      Er bog mehrmals ab, bevor er den Wagen auf einer Felsenplattform zum Stehen brachte. „Da, sieh dir das an“, sagte er weich und deutete nach unten.

      Zara stockte der Atem, als sie auf das Meer schaute, das weit unter ihnen türkisfarben in der Nachmittagssonne leuchtete. In den kleinen Buchten glitzerte feiner weißer Sand, aus dem sich Pinien erhoben, deren Blätterdächer wie riesige aufgespannte Regenschirme wirkten. Das reinste Paradies. Zara suchte nach Worten, um so viel Schönheit angemessen zu würdigen. „Oh, das ist unglaublich“, brachte sie schließlich mühsam heraus. „Das Meer … wie es leuchtet …“

      „Obwohl wir hier mit die schönsten Strände der Côte d’Azur haben, gibt es keinen touristischen Massenansturm wie in der Gegend um Nizza und Cannes herum, und bis nach Italien ist es auch nicht weit.“

      „Du klingst wie ein Grundstücksmakler.“

      „War ja auch mal mein Metier“, bemerkte er trocken.

      Zara schaute wieder aufs Meer, wobei sie sich vorzustellen versuchte, wie es sich anfühlen mochte, inmitten einer so herrlichen Natur zu leben. „Mit deinem Haus hier kannst du dich glücklich schätzen“, entfuhr es ihr spontan.

      Das Wort ‚glücklich‘ holte Nikolai auf den Boden der Tatsachen zurück. Einen Moment lang hatte er nur Zaras golden schimmerndes Haar gesehen und ihren sonnenwarmen Körper, der ihn fast aufzufordern schien, ihn zu berühren. Glücklich. Er unterdrückte ein bitteres Auflachen. Ja, klar, jeder ging davon aus, dass er glücklich war, nur weil er scheinbar alles hatte, was das Herz begehrte. Aber wie sollte ein Mensch glücklich sein, der als Kind von seiner Mutter verlassen worden war und schmerzlich am eigenen Leib hatte erfahren müssen, dass sie ihn nie geliebt hatte?

      „Im Moment bin ich auf jeden Fall der glücklichste Mensch der Welt“, sagte er leise.

      Zara wandte langsam den Kopf, um ihn forschend anzusehen, aber wahrscheinlich hatte er das nur so dahingesagt. Dabei wusste sie, dass er sie jetzt gleich küssen und sie absolut nichts dagegen unternehmen würde. Und warum nicht? Weil es einfach unmöglich war, Nikolais sinnlichen Lippen in dieser herrlichen Umgebung zu widerstehen? Weil das einer jener perfekten Momente im Leben, war, die man nie mehr vergaß, ganz egal, was hinterher passierte? „Ich auch“, sagte sie wahrheitsgemäß.

      Überflutet von heißem Begehren zog Nikolai sie in seine Arme und registrierte, dass sie sich in Wirklichkeit noch besser anfühlte als in seiner Erinnerung. Ganz warm, weich und geschmeidig, die seidige blonde Mähne vom Fahrtwind zerzaust. Mit der Kuppe seines Daumens zeichnete er ihre zitternden Lippen nach, bevor er den Kopf beugte und seinen Mund auf ihren presste.

      Der Kuss war hart und fordernd. Nikolai wurde schwindlig vor Lust, während er ihren Duft tief in sich aufnahm. Er ließ erst von ihr ab, als sie beide ganz atemlos waren, und rang um Selbstkontrolle.

      „Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes gedacht“, gestand er heiser.

      „W… wirklich?“

      „Tu nicht so überrascht. Du weißt genau, dass ich es wollte. Das und noch mehr … viel mehr. Soll ich dir zeigen, was ich sonst noch alles will?“

      „Nein.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Wir … wir sollten das nicht tun.“

      Er lachte auf. „Heuchlerin. Du willst es doch genauso sehr wie ich.“

      Mit den Fingern zeichnete er eine sanfte Linie an Zaras Hals hinab, und sie hörte ein gedämpftes lustvolles Aufstöhnen, als er seine Hand in ihren Ausschnitt gleiten ließ, um ihre feste Brust zu umfassen. Entsetzt hielt Zara den Atem an, als ihr klar wurde, dass sie selbst es gewesen war, die diesen Laut von sich gegeben hatte. Sie war es auch, die jetzt keuchte, als Nikolai mit den Fingerspitzen durch ihren BH hindurch zärtlich ihre Brustwarze zu streicheln begann.

      „Nikolai …“ Sie konnte kaum sprechen. „Wir …“

      „Sei still. Das Rumknutschen im Auto scheint uns langsam zur Gewohnheit zu werden“, sagte er mit einem leisen Auflachen und schob Zara eine Haarsträhne aus den Augen. „Lass dich anschauen.“

      „Dann musst du aber auch deine Sonnenbrille absetzen“, verlangte sie flüsternd und übernahm es gleich selbst. Die Brille landete in der Ablage, dann blickte Zara ihm tief in die Augen, aber sie schaffte es nicht, die eisigen Tiefen zu durchdringen.

      „Besser so?“, fragte er.

      Sie nickte. „Viel besser.“

      „Du bist offenbar nicht allzu anspruchsvoll. Es geht immer noch weit besser, glaub mir, milaya moya.“ Dann küsste er sie erneut, während Zara ihm ganz fest die Arme um den Hals legte. Gleich darauf spürte er, wie sie anfing, seine Zunge mit ihrer zu liebkosen. Das war nichts, was nicht andere Frauen vor ihr schon getan hätten, aber er konnte sich nicht erinnern, dass es sich jemals so atemberaubend angefühlt hatte wie in diesem Moment.

      Als er seine Hand auf ihr Knie legte, stöhnte sie wieder leise und genüsslich auf, während sie sich ihm ungeduldig entgegenwölbte. Jetzt glitten seine Finger über ihre Schenkel, die sich prompt öffneten. Er begann mit den Fingerspitzen kleine Kreise über die Innenseite eines Oberschenkels zu ziehen, bis Zara sich vor Verlangen wand. Jetzt hab ich dich, dachte er triumphierend, während sein Herz in freudiger Erwartung auf den kurz bevorstehenden Liebesakt hämmerte. Ganz leicht fuhr er mit den Fingerspitzen über Zaras Höschen und hörte, wie sie erneut leise aufstöhnte, bevor sie den Bann brach und sich abrupt aus seiner Umarmung löste. „Nikolai!“

      Benommen sah er, dass sie sich ihm entzog und ihren Rücken gegen die Autotür presste. „Was ist?“

      „Wir müssen …“ Sie atmete mehrmals tief ein und wieder aus, bevor sie weitersprach: „Wir müssen sofort aufhören!“

      „Aber du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre.“

      Verzweifelt schüttelte Zara den Kopf. Natürlich wollte sie es nicht … zumindest ihr Körper nicht, aber sie konnte sich Nikolai unmöglich am helllichten Tag in seinem Auto hingeben.

      „Schau dich doch um, wo wir sind!“, flüsterte sie. „Was ist, wenn jemand kommt?“

      „Aber ich bin sehr geschickt, angel moy“, sagte er weich. „Und sehr diskret. Ich kann dich in aller Öffentlichkeit unter diesem leichten Kleid zum Orgasmus bringen, ohne dass irgendwer etwas bemerkt, außer, es kommt ausgerechnet in dem Moment jemand vorbei, in dem du dich aufbäumst und laut meinen Namen stöhnst.“

      Seine Worte gaben Zaras Fantasie neue Nahrung, aber sie war immer noch fest entschlossen, der Versuchung zu widerstehen. „Du bist … du bist wirklich empörend“, stammelte sie.

      „Ich glaube, das hatten wir bereits, oder?“ Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf ihre Brust, die sich schnell hob und senkte. „Jetzt komm schon, Zara, zier dich nicht so.“ Er beugte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Lass uns einfach Liebe machen, was meinst du?“

      Zaras Widerstand war schon fast dahingeschmolzen, aber bei seinen Worten begannen sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf zu schrillen. Liebe machen? Was um Himmels willen redete er da? Was hatte die momentane sexuelle Befriedigung mit Gefühlen zu tun oder gar mit Liebe? Wenn er gesagt hätte, ‚lass es uns jetzt einfach machen‘, wäre es wenigstens ehrlich gewesen. Aber das Wort Liebe in diesem Zusammenhang war unerträglich verlogen.

      Gänzlich ernüchtert rutschte Zara noch weiter von ihm ab. „Ich glaube nicht“, sagte sie und zog entschlossen ihr Kleid über die Knie, bevor sie auf die Uhr am Armaturenbrett schaute. „Außerdem ist es schon spät. Ich soll um sieben die Cocktails servieren, und vorher muss ich noch duschen und mich umziehen.“

      Nikolai wartete auf ein „Aber“, das jedoch nicht kam, woraus er nur schließen konnte, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Er sah, wie sie das Kinn hob, eine unbewusst trotzige Geste, die man unmöglich falsch interpretieren konnte. War das denn die Möglichkeit? Ließ sie ihn wirklich ein weiteres Mal abblitzen?

      „Das ist aber jetzt nicht dein Ernst, oder?“, fragte er, immer noch ungläubig.

      „Natürlich meine ich es ernst!“

      Er starrte sie an, fast als wollte er sie zwingen, ihre Worte zurückzunehmen, doch sie straffte nur die Schultern und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Irritiert und zutiefst frustriert schob er sich seine Sonnenbrille wieder auf die Nase und drehte wütend den Zündschlüssel. Den ganzen Heimweg über nahm er kaum den Fuß vom Gas, und der dröhnende Motor machte jeden Versuch einer Konversation zunichte. Obwohl Nikolai sowieso keine Lust gehabt hätte, sich mit Zara zu unterhalten, außer, dass er sie gern gefragt hätte, wer ihr beigebracht hatte, einen Mann so zum Narren zu halten, wie sie es eben mit ihm gemacht hatte. Nachdem er sie am Haupttor abgesetzt hatte, fuhr er mit quietschenden Reifen in Richtung Garage davon.

      Die meisten anderen Männer in seiner Situation hätten jetzt wahrscheinlich aufgegeben, aber Nikolai gab niemals auf, wenn er etwas wirklich wollte. Und daran, dass er Zara Evans wollte, konnte es nicht den geringsten Zweifel geben.

      Er wollte sie, und er musste sie bekommen.

6. KAPITEL

      Wäre sie jetzt in London gewesen, hätte Zara wahrscheinlich eine Kollegin gebeten, die Abendschicht für sie zu übernehmen, damit sie Nikolai nicht wieder gegenübertreten musste. Aber sie war nicht in London. Sie saß hier in Südfrankreich in der Luxusvilla eines russischen Milliardärs fest und hatte niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Ihr hatte die Zeit kaum gereicht, um schnell noch zu duschen und die Hitze des Nachmittags zusammen mit der Erinnerung an das, was fast in Nikolais Sportwagen passiert wäre, abzuwaschen, bevor sie, bewaffnet mit einem Tablett, auf dem die Gläser mit den Cocktails standen, auf die Terrasse trat. Ihr Lächeln fühlte sich an wie eingefroren.

      Crystal, mit frisch gewaschenem Haar, das ihr wie ein weißgoldener Vorhang über den Rücken fiel, hatte sich in ein hautenges, mit silbernen Pailletten besetztes Kleid gezwängt. Sie hing an Nikolais Lippen und lachte immer wieder neckisch auf, während der ahnungslose Sergei neben ihr sanft transpirierte und alle zwei Sekunden sein Handy checkte.

      Als Zara mit dem Tablett zu Nikolai trat, um ihm einen Drink anzubieten, hielt er ihren Blick fest und sagte: „Sie haben ja richtig Sonne abbekommen, Zara.“

      „Ja.“

      „Haben Sie ein Sonnenbad genommen?“

      Während er sie nach wie vor eindringlich ansah, spürte sie wieder einmal, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Versuchte er absichtlich, sie in Verlegenheit zu bringen? Wahrscheinlich. Entschlossen schob sie die Erinnerung an den Nachmittag beiseite. „Nein, Sir“, gab sie zurück.

      „Das ist sehr vernünftig, passen Sie nur gut auf sich auf. Das war wohl ziemlich heiß da draußen heute?“

      „Nikolai!“, mischte sich Crystal gespielt empört ein. „Hören Sie sofort auf damit, das arme Mädchen zu quälen. Sie macht nur ihre Arbeit!“

      Obwohl es sie ärgerte, als „armes Mädchen“ tituliert zu werden, empfand Zara in diesem Moment Crystal gegenüber zum ersten Mal einen Anflug von Sympathie.

      Das Abendessen zu servieren erforderte glücklicherweise ihre gesamte Aufmerksamkeit, weil der Koch beschlossen hatte, die Gäste des Hauses mit allen möglichen kulinarischen Köstlichkeiten zu beeindrucken. Zara weigerte sich anfangs, Nikolais Blick zu begegnen, aber er provozierte sie so lange, bis sie nicht mehr ausweichen konnte. Als sie die erotische Botschaft in seinen Augen las, fiel es ihr schwer, nicht zu zittern, und noch unerträglicher wurde es, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und sie ganz unverhohlen musterte.

      Es wurde der längste Abend ihres Lebens, dessen Ende sie herbeisehnte, aber auch fürchtete, weil sie nicht wusste, was anschließend passieren würde. Würde Nikolai den Versuch unternehmen, dort weiterzumachen, wo sie am Nachmittag aufgehört hatten? Und wie sollte sie reagieren, falls er womöglich später, nachdem alle anderen im Bett waren, zu ihr aufs Zimmer kam? Sie wusste es nicht.

      Aber sie musste auch keine Entscheidung treffen, weil Nikolai nicht kam.

      Am nächsten Morgen stellte sie zu ihrer größten Überraschung fest, dass sie erschöpfter gewesen sein musste als angenommen und sofort nach dem Zubettgehen eingeschlafen war.

      Blinzelnd öffnete sie die Fensterläden, wobei sie sich seltsam leer und … enttäuscht fühlte. Bist du eigentlich noch zu retten? fragte sie sich verstimmt, während sie unter der Dusche stand. Du bist enttäuscht, weil Nikolai letzte Nacht nicht gekommen ist. Weil das beweist, dass er nur mit dir gespielt hat.

      Als sie die Küche betrat, war dort weit und breit niemand zu sehen, und Vorbereitungen fürs Frühstück waren auch noch keine getroffen. Was nun? Hatte der Koch verschlafen? Tresen und Küchentisch waren blitzblank aufgeräumt und erweckten nicht den Eindruck, als ob heute überhaupt schon irgendwer hier gewesen wäre.

      Einen Moment lang stand Zara unschlüssig da und starrte den Tisch an, auf dem sich gestern die Küchenutensilien getürmt hatten. Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, atmete sie erleichtert auf. Da war der Koch ja … zum Glück.

      „Da sind Sie ja“, sagte sie befreit und drehte sich zu dem Mann um. „Ich hatte schon Angst, Sie könnt…“ Ihr blieb das Wort im Hals stecken, als ihr nicht wie erwartet der Koch, sondern Nikolai gegenüberstand. Er hielt ein frisches Baguette in der Hand und schaffte es, sogar damit sexy auszusehen.

      Er war unrasiert und wirkte fast gefährlich, was möglicherweise an dem Glitzern in den Tiefen seiner Augen lag, das Zara nicht einordnen konnte. Und er trug immer noch den schwarzen Anzug und das weiße Seidenhemd von gestern Abend! „W… was … was machst du denn hier?“, stotterte sie.

      Nikolai taxierte sie vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen, nahm ihre klaren grünen Augen, das frisch gewaschene, ungeschminkte Gesicht, die gestärkte weiße Bluse, den schwarzen Rock, die unmöglichen Schuhe in sich auf. Und spürte den Kloß, den er plötzlich im Hals hatte. „Ich wohne hier, erinnerst du dich?“

      „Nein … ja … ich meine …“ Verzweifelt schaute sie ihm über die Schulter. „Wo ist der Koch?“

      „Hat heute frei.“

      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Er hat frei? Und was ist mit dem Frühstück?“

      Er hielt das Baguette hoch. „Was glaubst du wohl, wofür das ist?“

      Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Obstmesser. Tu so, als ob alles ganz normal wäre, befahl sie sich. Du bist doch einiges gewöhnt, Zara, oder? „Na schön“, sagte sie gespielt munter. „Dann sollte ich vielleicht anfangen, das …“

      Aber er hielt ihre Hand fest, sodass ihr das Messer aus den kraftlosen Fingern rutschte und klappernd auf der Arbeitsplatte landete. „Ich glaube nicht, dass du ein Messer in der Hand halten solltest, wenn ich in deiner Nähe bin, angel moy“, flüsterte er heiser. „Was meinst du, sollen wir versuchen, für deine Hände eine andere Beschäftigung zu finden?“

      Ihr Herz hämmerte. „Aber deine Gäste wollen doch bestimmt bald Frühstück.“

      „Nein, wollen sie nicht.“

      Jetzt war ihre Verwirrung perfekt. „Nicht?“

      Er schüttelte den Kopf, legte das Baguette beiseite und nahm die Krawatte ab. „Sie sind weg.“

      Sie starrte auf seinen Schlips, der jetzt zusammengerollt wie eine Schlange auf dem Küchentisch lag. „Weg? Wieso das denn?“

      „Wir waren letzte Nacht in Monte Carlo im Kasino. Sergei ist ein leidenschaftlicher Spieler, und Crystal war der Meinung, dass ihr Kleid ein größeres Publikum verdiente. Wir haben fast die ganze Nacht Blackjack gespielt, und dann hatten die beiden keine Lust mehr zurückzufahren.“ Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. „Deshalb bin ich allein hier.“

      „Und du hast dem Koch freigegeben und Baguette gekauft“, sagte sie langsam, während sie ihn zögernd anschaute. „Ich verstehe nicht.“

      „Nein?“ Er betrachtete sie nachdenklich. War sie wirklich so naiv, wie es manchmal schien? „Eigentlich habe ich es dir zuliebe gemacht, deiner Empfindlichkeiten wegen, angel moy“, sagte er leise, während er den letzten Schritt auf sie zutrat. „Ich dachte mir, dir ist es vielleicht lieber, wenn wir das Haus für uns allein haben, damit wir endlich in aller Ruhe Liebe machen können.“

      Zara wurde der Mund trocken. So aus der Nähe wirkte der dunkle Bartschatten in Nikolais Gesicht provozierend männlich, und das helle Glitzern in seinen Augen setzte ihre Selbstschutzmechanismen außer Kraft. Verzweifelt erinnerte sie sich an ihren Vorsatz, sich nicht in eine Situation zu begeben, bei der sie nur verletzt werden würde. Du bedeutest ihm nichts, Zara, er spielt lediglich mit dir. „Aber ich habe nicht vor, mit dir Liebe zu machen.“

      Nikolai verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. Wie glatt ihr die Lügen über die Lippen gingen. Dabei bettelten ihre Augen doch förmlich um Aufmerksamkeit! Was glaubte sie? Dass er blind war? „Ach wirklich?“, fragte er spöttisch, während er sie auch schon so eng an sich zog, dass ihr Kopf nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Das musst du mir beweisen.“

      „Ich sollte nicht …“ Sie verstummte, weil ihr das Herz im Hals schlug, als Nikolai ganz beiläufig mit seinem Mund ihre Lippen streifte.

      „Du solltest was nicht?“

      „Ich muss …“

      „Du musst was?“

      Sie schloss die Augen, kaum mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. „G… gar nichts beweisen.“

      „Nein? Dann entspann dich einfach und küss mich, angel moy. Ist das wirklich so schwer?“

      Schwer nicht, aber extrem unvernünftig. Er saß am längeren Hebel und spielte nur Spielchen mit ihr. Obwohl sie das wusste, gelang es ihr nicht, sich dementsprechend zu verhalten. Und als er anfing, ihren Rücken zu streicheln, hätte es in Zaras Ohren sogar vernünftig geklungen, wenn er sie aufgefordert hätte, mit ihm auf den Mond zu fliegen. „Nikolai“, hauchte sie.

      „Mm …?“

      „Ich …“ Aber er erstickte ihre Antwort mit einem Kuss, und es kam ihr völlig normal vor, dass sie sich nicht wehrte. Der Kuss wollte nicht enden, sondern wurde immer intensiver, so intensiv, wie Zara es noch nie erlebt hatte. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel … noch besser sogar. „Oh Gott“, flüsterte sie und rang nach Atem.

      „Magst du es?“

      „Nein, ich hasse jede Sekunde davon … merkst du das nicht?“

      Mit einem tiefen Auflachen zog er sie ganz fest an sich, sein Mund dicht an ihrem Ohr.

      „Ich habe mich die ganze Nacht danach gesehnt“, sagte er heiser. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viel Geld verloren zu haben. Ich konnte mich nicht konzentrieren, weil ich ständig an deinen tollen Körper denken musste.“ Er streckte die Hand aus, begann Zaras weiße Bluse aufzuknöpfen und über die Schultern zu schieben, um die seidenweiche Haut darunter zu spüren. Er schluckte. „Zu schade, dass ich nicht noch etwas mehr davon sehe. Das müssen wir schleunigst ändern, was meinst du?“ Er tastete nach dem Verschluss ihres BHs und brauchte nicht lange, um ihn zu öffnen.

      „Das hast du … das hast du doch schon“, murmelte sie mühsam mit vom Küssen geschwollenen Lippen. „M… mehr gesehen, meine ich …“

      „Und jetzt will ich es wieder“, gab er gepresst zurück, während er sie mit dem Rücken gegen den Tisch drängte.

      Ihr war, als säße sie in einem Karussell, das sich immer schneller drehte, und sie hatte keine Möglichkeit auszusteigen. Als sie die Tischkante im Rücken spürte, drückte Nikolai sie auch schon nach hinten auf den Küchentisch, während heiße Lippen und hungrige Hände über sie herfielen. Und obwohl sich ganz weit hinten in ihrem Kopf eine leise Stimme zu Wort meldete, die ihr dringend riet, diesem Irrsinn Einhalt zu gebieten, weigerte sich Zara, darauf zu hören.

      Er riss ihr die Bluse herunter, ließ sie auf den Boden fallen. Der BH nahm denselben Weg, bevor Nikolai eine der harten Brustwarzen mit seinen Lippen umschloss. Er liebkoste die Spitze mit seiner warmen Zunge, bis Zara sich ihm keuchend vor Lust entgegen hob. Gleich darauf zog er ihr den Rock hoch, während ihr Höschen wie eine weiße Flagge der Kapitulation ebenfalls auf dem Boden landete.

      Nikolai wand sich aus seinem Jackett, bevor er seinen Mund wieder auf ihren presste. „Ich will dich“, flüsterte er zwischen zwei Küssen, wobei seine Finger in köstlicher Sinnlichkeit ihre Schenkel streichelten.

      „Ich will dich auch“, brach es aus ihr heraus, wobei sie wieder keuchte, als seine Hand nach oben wanderte und flüchtig über das Dreieck aus weichen Löckchen strich, bevor sie zwischen ihren heißen Schenkeln landete und ein Finger ganz langsam tief in Zaras Mitte eintauchte.

      „Scheint so“, murmelte er triumphierend.

      „Nikolai …“

      „Sei still“, befahl er, während er seine Aufmerksamkeit wieder ihren Brüsten zuwandte, um diese mit seiner Zunge zu verwöhnen, bis Zara sich zitternd unter ihm wand. Na, wenn das keine Einladung war!

      Er ließ von ihr ab und zog ein kleines, in Folie eingeschweißtes Päckchen aus seiner Hosentasche. Als Zara hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete, wurde ihr leicht flau im Magen. Sie wünschte sich, dass die Situation eine andere wäre, eine, die mehr mit Gefühlen und weniger mit Sex zu tun hätte. Dennoch war sie fest entschlossen, diesmal keinen Rückzieher zu machen. Weil sie ihn trotzdem wollte … sie wollte ihn mehr als alles, was sie je in ihrem Leben gewollt hatte.

      Entschlossen schüttelte sie ihre Bedenken ab und schaute Nikolai tief in die Augen. Vielleicht war es ja ein Riesenfehler, aber im Moment fühlte es sich ganz und gar nicht so an. Es fühlte sich an wie das verlockendste Angebot in einem Leben, das daran bisher nicht besonders reich gewesen war.

      Fasziniert angesichts der beachtlichen Ausmaße seiner Männlichkeit beobachtete sie, wie er sich das Kondom überstreifte. Sobald er fertig war, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn wieder zu sich herunter, hungrig nach dem nächsten Kuss. Sie hörte sein heiseres Auflachen, als sich ihre Fingernägel in der weichen Seide seines Hemds verfingen.

      „Langsam, meine Raubkatze“, warnte er heiser, während er sich das Hemd vom Leib riss, wobei die Knöpfe absprangen und in alle Himmelsrichtungen flogen. „Du bist ja wirklich ziemlich ungeduldig.“ Sein erneutes tiefes Auflachen klang genüsslich.

      Zara war nur daran interessiert, endlich seinen beeindruckenden Oberkörper nackt vor sich zu haben … goldglänzend, hart und muskulös. Sie keuchte leise, als sie ihre flache Hand auf die Stelle legte, wo sein Herz hämmerte. Oh, er war wirklich atemberaubend. „Nikolai“, flüsterte sie.

      Die Art, wie sie ihn berührte, brachte ihn fast um den Verstand, obwohl sie ihn einfach nur mit fliegenden Fingern streichelte. „Das geht nicht mehr lange gut“, warnte er sie heiser.

      „Muss es auch nicht“, flüsterte sie atemlos. „Nimm mich einfach.“

      Nikolai atmete zitternd aus. Er konnte keine Sekunde mehr warten. Sie hatte ihn bereits länger hingehalten als jede andere Frau. Er zog Zara noch näher an sich, drückte ihr die Beine auseinander und drang mit einem einzigen geschmeidigen Stoß in sie ein.

      Als ihr ein überraschter Aufschrei entfuhr, erstarrte er und fürchtete für eine Sekunde das Undenkbare. „Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du noch Jungfrau bist!“

      Nein, das war sie nicht, obwohl sie sich im Moment fast so fühlte … als ob sie bis jetzt nicht gewusst hätte, wie Sex wirklich sein konnte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, vollständig von ihm ausgefüllt zu sein, so als wären sie füreinander geschaffen. „Natürlich nicht.“

      „Tut es weh?“, fragte er irritiert, weil sie sich so eng anfühlte, als ob sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen wäre.

      „Nein, gar nicht, du … du bist einfach … perfekt“, erwiderte sie bebend.

      In den nächsten Minuten verlor sich Nikolai in seinen Empfindungen. Mit verzückter Faszination beobachtete er Zara, während er sich in ihr bewegte. Wie sich die Lust auf ihrem Gesicht spiegelte, ihre Atmung, die sich rapide beschleunigte. Er umklammerte ihre wohlgeformten Pobacken, wobei er immer schneller wurde, bis sie seinen Namen laut herausschrie. Dabei wünschte er sich, ihr den Rock auch noch ausgezogen zu haben, damit sie diese unglaublich langen Beine fest um seine Hüften schlingen könnte.

      Doch als sie den Kopf in den Nacken warf und laut aufstöhnte, wünschte er sich nichts mehr, sondern ergötzte sich nur noch an ihrer rückhaltlosen Hingabe. Er sah und fühlte, wie sie kam, und dann wurde auch er in den tiefen Strudel der Leidenschaft gerissen und erlebte einen unglaublichen Höhepunkt von nie gekanntem Ausmaß.

      Es war schlicht atemberaubend. Besonders, als sie am Ende ihre Arme ganz fest um ihn schlang und ihre Wange gegen seine presste, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Die Lippen in einem Gefühl der Glückseligkeit in die warme Mulde zwischen ihren schweißfeuchten Brüsten geschmiegt, schlief Nikolai ein.

7. KAPITEL

      „Nikolai. Nikolai!“

      Wie aus weiter Ferne hörte Nikolai das atemlose Flüstern, aber er weigerte sich noch immer, aus den Tiefen des Schlafs aufzutauchen.

      „Nikolai … würdest du jetzt bitte aufwachen?“

      Er schluckte, um die Trockenheit in seiner Kehle zu vertreiben. Das war Zaras Stimme. Zara, die Kellnerin, die er für ein Wochenende engagiert hatte. Zara, die Frau, mit der er soeben unter den aufregendsten Umständen Liebe gemacht hatte. Mitten in seiner Küche, auf dem Tisch. Als er langsam den Kopf drehte und träge blinzelte, sah er als Erstes Zaras prachtvollen Busen. „Warum?“, murmelte er und konnte nicht widerstehen, die warme Haut mit seinen Lippen zu streifen. „Was ist, wenn ich nicht will?“

      „Weil …“ Sie wünschte sich, er möge aufhören. Oder lieber doch nicht. Aber jedenfalls nicht jetzt … und schon gar nicht hier. Nicht solange sie sich in jeder Hinsicht verletzlich fühlte. „Weil wir nackt auf dem Küchentisch liegen!“

      „Es ist noch nicht lange her, da hat dich das gar nicht gestört, angel moy“, murmelte er, während er mit der Zungenspitze eine harte Brustwarze liebkoste.

      Prompt wurde Zara erneut von Verlangen überschwemmt, aber sie versuchte nach Kräften, es zu ignorieren. Sie musste sofort weg von ihm. Doch das war gar nicht so einfach, weil er auf ihr lag … und sie eigentlich auch gar nicht gehen wollte. Sie war innerlich vollkommen zerrissen und konnte kaum klar denken. Aber es war himmlisch, in Nikolais Armen zu liegen.

      Es war einfach nur toller Sex, sonst gar nichts, ermahnte sie sich. Es wäre ausgesprochen töricht, noch mehr zu erwarten.

      „Wir können nicht hierbleiben“, drängte sie.

      „Nein. Wahrscheinlich nicht.“ Nikolai gähnte. Er fühlte sich großartig. Satt und zufrieden. Das lange Warten hatte sich gelohnt. Wie hieß es doch gleich? Der Hunger ist der beste Koch … „Wir könnten uns an den Pool legen, Limonade trinken und im Schatten dösen.“ Sein Blick glitt über sie hinweg. „Oder andere Dinge tun.“

      Es klang verführerisch. Zu verführerisch vielleicht. Würde sie sich dann nicht doch irgendwann unbegründete Hoffnungen machen, sich das Unmögliche wünschen? Eine Welt, die nicht für sie bestimmt war? Verzweifelt bemüht, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, schüttelte Zara den Kopf. „Ich habe keine Badesachen mit.“

      Er musterte sie ungläubig. „Das kann nicht sein.“

      „Es ist aber so. Ich pflege normalerweise nicht in die Swimmingpools meiner Kunden zu steigen.“

      „Freut mich zu hören“, murmelte er, während seine Hand besitzergreifend auf Zaras nacktem Schenkel lag. „Aber in unserem Fall wusstest du doch, wer der Kunde ist … konntest du dir da nicht ausrechnen, was passiert?“

      „Was? Dass du mich auf dem Küchentisch nimmst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Auch wenn es dich vielleicht überrascht, Nikolai, muss ich doch zugeben, dass das nicht das Erste war, woran ich gedacht habe.“

      Er zuckte die Schultern. „Wie es passiert, war offen, aber dass es passiert, stand von Anfang an fest.“

      Empörung stieg in Zara auf. Sie versuchte, sich unter Nikolai herauszuwinden, aber er hielt sie fest. Diese maßlose Arroganz! „Warum? Machst du das immer so?“, fragte sie.

      „Niemals“, erwiderte er mit seinem Mund dicht über ihrem. „Und du? Lässt du dich immer von deinen Auftraggebern verführen?“

      „Nie“, gab sie zurück.

      Die Antwort erfreute ihn mehr, als es angebracht gewesen wäre. Lasziv streifte er mit dem Mund Zaras Lippen. „Na, dann unterscheiden wir uns ja in nichts.“

      Was denn, wollte er sie auf den Arm nehmen? Wie könnten sie und ein milliardenschwerer Oligarch jemals gleich sein? Sie schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu konzentrieren, aber es war wirklich schwer, unter diesen Umständen einen vernünftigen Gedanken zu fassen. „Ich will mich einfach nur an das halten, was ich gesagt habe“, erklärte sie.

      „Ach ja?“

      „Ja. Ich habe den Job hier nur unter der Voraussetzung angenommen, dass zwischen uns nichts läuft.“

      „Dafür ist es jetzt ein bisschen spät. Aber vielleicht hast du es ja wirklich ernst gemeint. Trotzdem musste dir klar sein, dass es ein aussichtsloser Kampf ist, angel moy. Wenn es zwischen zwei Menschen so funkt wie zwischen uns beiden, wäre es eine Schande, dieses köstliche Gemisch nicht zur Explosion zu bringen“, erklärte er heiser. „Und genau gesagt, befürchte ich, dass es schon sehr bald wieder so weit ist.“

      „Nikolai …“

      „Hm?“

      „Was … was machst du denn da?“

      „Willst du es noch genauer wissen?“

      „Ich … oh!“

      Er hatte nicht geplant, ein weiteres Mal Liebe mit ihr zu machen. Noch nicht. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sein Verlangen so schnell wieder erwachen würde und er gar nicht anders konnte. Es hätte eigentlich wilder Sex sein müssen, schmutziger Sex. Aber als Zara ganz zart mit den Fingerspitzen über sein Gesicht strich und ihm kleine Küsse auf die Lippen drückte, fühlte es sich völlig ungewohnt an. Es fühlte sich wie zärtlicher Sex an. Deshalb musste er einfach weitermachen.

      Und als es vorbei war, sammelte sie ihre Kleider vom Küchenboden ein und zog sie über ihren gesättigten warmen Körper, wobei ihr überdeutlich bewusst war, dass Nikolai sie nicht aus den Augen ließ, während sie den zerknitterten Rock über ihren Po nach unten zog.

      „Geh auf dein Zimmer“, befahl er sanft. „Ich besorge dir etwas, was du am Pool tragen kannst.“

      Zara wollte protestieren, aber dann überlegte sie es sich anders. Einfach, weil es scheinheilig wäre, seine Einladung auszuschlagen, Empörung zu heucheln und so zu tun, als ob zwischen ihnen nichts vorgefallen wäre. Wo sie sich doch nichts mehr wünschte, als den Rest des Tages in seinen Armen zu verbringen.

      „Also gut“, sagte sie leise.

      Sie hatte ganz weiche Knie, während sie auf ihr Zimmer ging, um zu duschen. Anschließend machte sie sich eine Tasse Kaffee, mit der sie sich ans Fenster setzte und ihren Blick über die in weiße Nebelschleier gehüllten Berge in der Ferne schweifen ließ. Als Nikolai hereinkam, war sie immer noch in ein Badelaken gewickelt.

      Zara schaute verwirrt auf die Sachen, die er ihr hinhielt. Ein scharlachroter Bikini sowie ein farblich darauf abgestimmter seidener Kaftan. Beides wirkte exquisit und federleicht. „Wo um alles in der Welt hast du das denn jetzt aufgetrieben?“

      „Ich habe es aus einer der kleinen Boutiquen in Villefranche-sur-Mer kommen lassen.“

      „Einfach so?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich glaube nicht, dass ich mich dafür entschuldigen muss, für dein Kleiderproblem eine Lösung gefunden zu haben.“ Er kniff die Augen zusammen, als er sah, dass sie ihn argwöhnisch musterte, aber er war immer noch so bezaubert von ihr, dass er ihre Fragen geduldig ertrug. Obwohl es wirklich langsam Zeit wurde, das Thema zu beenden. „Es ist nichts Besonderes“, sagte er. „Und bestimmt nicht wert, sich davon die Laune verderben zu lassen. Also zieh die Sachen jetzt einfach an.“

      Es war ein entscheidender Moment. Das wusste Zara. Wenn sie sein Angebot annahm, erklärte sie sich stillschweigend einverstanden, für dieses Wochenende seine Gespielin zu sein. Sie warf ihm einen Blick zu. Sein Haar war feucht, ein Hinweis darauf, dass er ebenfalls geduscht hatte, und die Bartstoppeln waren verschwunden. Bekleidet mit Jeans und T-Shirt sah er so umwerfend aus, dass Zara gar nicht anders konnte, als zu tun, was er sagte, auch wenn eine warnende Stimme in ihrem Hinterkopf nicht verstummen wollte. Sie ließ ihre Hüllen fallen und sah, wie er, um Beherrschung ringend, die Hände zu Fäusten ballte, während er zuschaute, wie sie in den Bikini schlüpfte.

      „Perfekt“, sagte er rau.

      Sie schaute ihn erstaunt an. „Woher kennst du meine Größe?“

      „Ich habe ein gutes Augenmaß, angel moy“, erwiderte er und kam auf sie zu.

      „Nikolai …“ Als sie warme, zärtliche Finger auf ihren Schenkeln spürte, schloss sie mit einem besiegten Aufstöhnen die Augen.

      „Was ist?“

      „Ich habe erst … ich habe doch …“ Sie schluckte. „Ich habe den Bikini doch gerade erst angezogen.“

      „Das ist Pech.“ Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog er ihr das winzige Bikinihöschen wieder aus. „Weil ich nämlich eben beschlossen habe, ihn dir wieder auszuziehen.“

8. KAPITEL

      „Du bist so schweigsam, angel moy.“

      Die Augen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, musterte Zara eingehend den perfekten muskulösen Körper ihres russischen Liebhabers, der golden in der Sonne glänzte. Sie hatten den ganzen Tag in Liegestühlen am Swimmingpool gefaulenzt.

      Ab und zu tranken sie einen Schluck von den eisgekühlten Drinks, mit denen Nikolai sie aus dem Poolhaus versorgte, wodurch sich eine Art Rollentausch zwischen ihnen ergab. Irgendwann hatten sie das noch knusprige Baguette vom Morgen verzehrt – fingerdick bestrichen mit hausgemachter Feigenkonfitüre. Für Zara war es die köstlichste Mahlzeit, die sie je gegessen hatte, und überhaupt hatte sie ständig das Gefühl, zu träumen.

      „Hm?“, hakte er noch einmal nach, während er den Kopf wandte, um ihr glänzendes karamellfarbenes Haar zu bewundern, das offen über die leuchtend roten Stoffdreiecke ihres Bikinioberteils fiel. Die meisten Frauen wollten gar nicht mehr aufhören zu reden, wenn man mit ihnen Liebe gemacht hatte. Nur Zara war anders. Und das machte ihn neugierig. „Warum sagst du denn gar nichts?“

      Zara versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, doch das war nicht so einfach, weil er in Reichweite lag und nur eine Badehose trug. Da konnte es nicht ausbleiben, dass ihre Fantasie ihr dauernd Streiche spielte. Und was hätte sie auch sagen sollen? Im Grunde genommen hatten sie ja keinerlei Gemeinsamkeiten – bis auf diesen schier unbezähmbaren sexuellen Hunger, der sie beide zu überraschen schien.

      Sie zuckte die Schultern. „Na ja … keine Ahnung“, erwiderte sie zögernd, während sie ihre kühle Handfläche an ihre heiße Wange legte. „Irgendwie kann ich mir aber auch nicht vorstellen, dass du an Small Talk interessiert bist“, fügte sie freimütig hinzu.

      Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Wirklich sehr rücksichtsvoll von dir“, murmelte er. „Aber vielleicht bist du ja auch raffinierter, als ich dachte, und weißt um die Wirkung vorenthaltener Informationen.“

      „Das klingt ja fast nach einer Geheimwaffe in einem nicht erklärten Krieg“, erwiderte sie leicht unbehaglich.

      „Spricht man nicht vom Krieg der Geschlechter?“

      Sie blies behutsam einen Marienkäfer von ihrem Arm. „Das ist zu hoch für mich, Nikolai. Ich bin nämlich eigentlich ganz unkompliziert.“

      Er legte sich so hin, dass er sie noch besser sehen konnte. „Und was bist du sonst noch, außer, dass du eigentlich ganz unkompliziert bist, Zara? Wie kommt’s, dass eine intelligente Frau wie du fremde Menschen bedient?“

      Sie schaute zu, wie der Marienkäfer seine glänzenden gepunkteten Flügel ausbreitete und davonflog, bevor sie ihren Blick wieder auf Nikolai richtete. „Was du da sagst, ist wirklich diskriminierend, ist dir das eigentlich klar? Als Kellnerin zu arbeiten ist doch keine Schande.“

      „Es lag mir fern, irgendwen zu diskriminieren. Aber du könntest trotzdem etwas Anspruchsvolleres tun. Hast du dir noch nie überlegt, ob du dich wirklich dein ganzes Leben lang damit zufriedengeben willst, in Geld schwimmenden, völlig verwöhnten Menschen Teller mit exquisiten Schnittchen zu reichen?“

      Zara lächelte, weil er in gewisser Weise ja auch sich selbst beschrieb. „Natürlich habe ich nicht vor, diese Arbeit auf Dauer zu machen“, räumte sie ein. „Aber manchmal gibt es eben gewisse Durststrecken im Leben, und im Moment bin ich eigentlich ganz zufrieden damit, wie es ist.“

      Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und musterte Zara eingehend. „Du hast bisher noch nichts anderes gemacht?“, wollte er wissen.

      „Oh doch, aber das war in einem früheren Leben. Da habe ich Agrarwirtschaft studiert.“

      Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Eine ungewöhnliche Wahl“, bemerkte er. „Gibt es dafür einen Grund?“

      „Höchstens den, dass ich mich in die Natur verliebt habe.“ Sie zuckte die Schultern. „Das passierte, als wir eines Tages mit der Schule einen Ausflug auf einen Bauernhof machten. Da ich als Großstadtkind so etwas überhaupt nicht kannte, war ich zutiefst beeindruckt. Von dem Moment an habe ich mich richtig angestrengt, weil ich unbedingt aufs College wollte.“

      „Und was hat dich veranlasst, deine Pläne zu ändern?“

      Sie schob ihre Sonnenbrille über die Stirn hoch und blickte ihn an. „Meine Patentante wurde krank, und ich brauchte mehr freie Zeit, um sie zu pflegen.“

      „Wie edel“, bemerkte er.

      „Ich finde es überhaupt nicht edel“, entgegnete sie scharf, weil sie sich eingebildet hatte, in seiner Stimme leise Ironie mitschwingen zu hören. Sie schluckte. „Meine Patentante hatte niemanden außer mir. Nachdem meine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, hat sie mich bei sich aufgenommen und großgezogen. Ich habe sie geliebt, und ich war ihr dankbar. Aber nach ihrem Tod …“ Sie beendete ihren Satz nicht.

      Wieder einmal musterte er sie eindringlich. „Was war da?“, drängte er sie.

      Zara legte sich anders hin. „Na ja, da scheine ich wohl irgendwie den Anschluss an mein Studium verpasst zu haben. Es war, als ob ich zu lange ein anderes Dasein geführt hätte, deshalb habe ich erst mal einfach so weitergemacht. Und in der Zwischenzeit wollte ich mir überlegen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen möchte.“

      Aber Nikolai war sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich alles erzählt hatte. „Und was ist, wenn du nach London zurückkommst? Wartet da schon der nächste Auftrag auf dich?“

      Mit dieser Frage erinnerte er Zara schlagartig an die tiefe Kluft, die zwischen ihnen bestand. Zwei Menschen aus zwei extrem unterschiedlichen Welten. Diese beiden Welten hatten sich an einem Wochenende flüchtig berührt, und das war alles, nicht mehr und nicht weniger. Morgen würde Zara nach Hause zurückkehren, und alles würde so sein wie immer. Deshalb war es das Wichtigste, dass sie ihre Würde behielt. Nikolai sollte nie, aber auch wirklich nie Mitleid mit ihr haben, auch wenn sie arm war wie eine Kirchenmaus.

      Sie überspielte ihr Unbehagen mit einem angestrengten Lächeln und schwieg einen Moment, bevor sie scheinbar unbekümmert erwiderte: „Gut möglich. Und ansonsten warte ich auf eine Inspiration.“

      Als er sah, wie sie stolz das Kinn hob, verspürte er Gewissensbisse. Wie eine Goldgräberin verhielt sie sich jedenfalls nicht, seit sie hier war. Ganz im Gegenteil. Gerechterweise musste er zugeben, dass sie sich zumindest vorgeblich viel mehr für die Blumen in seinem Garten als für sein Geld interessiert hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie gestern die schweren Tabletts durch die Mittagshitze geschleppt und sich dabei hartnäckig geweigert hatte, auf seine Flirtversuche einzugehen. Nun, vielleicht hatte er sie tatsächlich falsch eingeschätzt. „Was die Inspiration betrifft, kann ich dir ja möglicherweise behilflich sein.“ Er erhob sich von seiner Liege und baute sich vor Zara auf. „Schwimmst du gern nackt?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich habe es noch nie gemacht.“

      Er streifte kurzerhand seine Badehose ab, bevor er sich lächelnd zu Zara herunterbeugte, seltsam erfreut über die Auskunft, die er eben erhalten hatte. „Das ist gut“, murmelte er. „Dann lass dich von mir inspirieren.“

      Er griff nach ihrer Hand und zog Zara von der Liege hoch, um ihr das Bikinioberteil abzustreifen, während sie aus dem Höschen stieg. Dann hob er sie mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und ließ sie sanft ins Wasser gleiten, das sich auf ihrer Haut anfühlte wie Seide. Zara, die sich noch nie so schwerelos und frei gefühlt hatte, stieß sich sofort von Nikolai ab. Sie war eine gute Schwimmerin und tauchte fast eine ganze Beckenlänge. Nachdem sie wieder hochgekommen war und sich das Wasser aus den Haaren geschüttelt hatte, sah sie, dass Nikolai sie von der anderen Seite des Pools beobachtete.

      „Du siehst aus wie eine Meerjungfrau“, sagte er.

      Sie lachte. „Fehlt nur die Schwanzflosse.“

      Als sie an ihm vorbeischwimmen wollte, fing er sie ab und streifte mit den Lippen ihr nasses Gesicht. „Mir sind Beine entschieden lieber“, erklärte er leise, nachdem seine Hand Zaras weiche warme Mitte gefunden hatte, die in einem aufregenden Kontrast zu dem kühlen Wasser stand. Dann begann er sie mit den Fingern zu liebkosen. „Dir nicht?“

      „Auf … auf jeden Fall. Oh, Nikolai …“

      Ihre Küsse waren heiß und hungrig, seine Fingerfertigkeit traumhaft. Plötzlich bestand ihre Welt nur noch aus intensiven Empfindungen, und es dauerte nicht lange, bis Zara so heftig erschauernd kam, dass sie hilflos gegen seine Schulter sank, mit geschlossenen Augen und keuchend.

      „Das hat dir gefallen, hm?“, murmelte er, nachdem sich ihre Atmung etwas beruhigt hatte.

      „Mmmmm.“ Sie löste sich gerade so weit von ihm, dass sie ihren Arm zwischen ihre beiden Körper schieben und Nikolais harte Männlichkeit mit der Hand umschließen konnte. „Und was ist mit dir? Magst du das?“

      „Du ahnst gar nicht wie sehr!“, stieß er hervor und gab sich dann vollkommen ihren Berührungen hin, bis er mit einem lauten Aufstöhnen ebenfalls den Höhepunkt erreichte.

      Nachdem er sich etwas erholt hatte, trug er Zara aus dem Wasser, legte sie wieder auf ihre Liege und wickelte sie in ein flauschiges Badelaken ein. Dann wartete er, bis sie eingeschlafen war, um in einiger Entfernung ein paar Anrufe zu machen.

      Am Abend lud er sie zum Essen ein. Sie saßen unter einem samtschwarzen, mit glitzernden Sternen bedeckten Nachthimmel am Meer, wo sie sich ihre Steaks mit Pommes schmecken ließen und Rotwein dazu tranken. Zara wünschte, die Zeit möge stehen bleiben. Fühlt es sich so an, wenn man verliebt ist? Hat man dann dieses Gefühl, auf Wolken zu schweben?

      „Es ist wunderschön hier“, sagte sie, während sie sich umschaute und versuchte, den Moment in ihrer Erinnerung festzuhalten.

      Nikolai konnte an nichts anderes denken als daran, wie schön sie war. Wie groß ihre Augen waren und wie dunkelrot ihre vom vielen Küssen geschwollenen Lippen. Das Haar trug sie hochgesteckt, bis auf ein paar vereinzelte Strähnen, die weich ihr Gesicht umspielten. Nikolai wunderte sich, dass er sich mit ihr noch nicht langweilte. Normalerweise passierte ihm das mit Frauen so schnell, dass er sorgsam darauf achtete, nicht zu viel Zeit mit ein und derselben zu verbringen.

      Normalerweise.

      Diesmal war alles anders, aber wirklich wohl war ihm bei der Sache nicht. Das war der Moment, in dem sein Fluchtinstinkt erwachte.

      „Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich morgen nach New York fliege?“, fragte er abrupt. „Das heißt, ich muss ziemlich früh raus.“

      Schlagartig war die Stimmung dahin. Zara bekam Herzklopfen. Da war er also … der Abschied, mit dem sie ohnehin gerechnet hatte, wenn auch nicht ganz so schnell und etwas weniger brutal. Nun, sie würde es mit Fassung tragen, eine andere Wahl hatte sie nicht. „Nein, noch nicht.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Aber ich fliege ja morgen auch.“

      Aus irgendeinem Grund fühlte er sich plötzlich ganz scheußlich. „Vielleicht können wir uns in London mal treffen?“, schlug er vor.

      Zara wusste genau, dass er ihr nur den Abschied versüßen wollte. Sie würden sich nie wiedersehen, daran bestand gar kein Zweifel.

      „Vielleicht“, erwiderte sie höflich.

      „Wollen wir zahlen?“

      Zara nickte und griff nach ihrer Handtasche. „Ja, bitte.“

      Nachdem sie wieder in seiner Villa waren, nahm er Zara mit in sein Schlafzimmer, wo sie sich ein weiteres Mal liebten. Doch obwohl sie das Gefühl hatte, vor Lust fast zu vergehen, fühlte sich Zara die ganze Zeit über seltsam losgelöst. Als ob ihr Selbstschutzinstinkt bereits Vorkehrungen träfe, sie vor zu großem Schmerz zu bewahren, indem er ihren Kopf und ihr Herz in Watte packte.

      Als sie am nächsten Morgen erwachte, war Nikolai bereits aufgestanden und machte sich fertig. Durch halbgeschlossene Lider beobachtete sie, wie er in sein Hemd schlüpfte, das er in die dunkle Anzughose steckte. Sein Gesicht wirkte verschlossen. Als ob er in Gedanken längst ganz woanders wäre.

      „Du bist ja wach“, stellte er leise fest.

      Sie blinzelte überrascht. „Woran hast du das bemerkt?“

      Während er auf sie zukam, wanderte sein Blick über ihr Haar, das sich wie ein Fächer auf dem Kissen ausbreitete, ihre üppigen Brüste, die sich in einem gleichmäßigen Rhythmus hoben und senkten. „Ich registriere alles an dir. Wie sich deine Atmung verändert, wie du dich bewegst. Ich würde viel lieber mit dir hierbleiben“, sagte er heiser, wobei er seine Hand über das Laken gleiten ließ. Er beugte sich zu Zara herunter und küsste sie lange auf den Mund. „Heute Mittag wird dich ein Wagen abholen und zum Flughafen bringen. Bis dahin sollst du dich hier ganz zu Hause fühlen und einfach tun, was dir Spaß macht. Und gute Reise, Zara.“

      Als sie seine so schrecklich endgültig klingenden Worte hörte, setzte sie sich abrupt auf, wobei ihr das Laken bis zur Taille nach unten rutschte. Die Party war vorbei, und für sie, Zara, wurde es Zeit, wieder in ihre gewohnte Rolle zu schlüpfen. „Danke gleichfalls.“

      Er wandte sich ab, um mit federnden Schritten an sein Schreibpult zu gehen, wo er nach einem langen weißen Umschlag griff. „Und hier ist dein Scheck.“

      Sie blinzelte. „M… mein Scheck?“

      „Deine Bezahlung fürs Wochenende.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Oder hast du vergessen, warum du gekommen bist? Du hast gar nicht schlecht verdient.“

      „Natürlich.“ Gar nicht schlecht verdient? Warum du gekommen bist? Zara zuckte innerlich zusammen. Mit einem Gefühl der Demütigung griff sie sich das Laken und zog es hoch bis ans Kinn.

      „Tu nicht so verschämt“, sagte er mit sanfter Ironie.

      „Ich fühle mich nackt.“

      „Das kommt davon, weil du nackt bist, aber jemand mit so einem tollen Körper sollte eigentlich sowieso nie Kleider anziehen.“ Er schaute sie lange an, fast als ob er sich ihr Aussehen einprägen wollte, bevor er sie ein letztes Mal anlächelte. „Also dann. Mach’s gut, angel moy.“

      „Du auch, Nikolai.“

      Die Worte, die sie fast zerrissen hatten, hallten immer noch in ihr nach, während sie dem Motorengeräusch des davonfahrenden Wagens lauschte. Dann sprang sie aus dem Bett und lief ans Fenster, wo sie gerade noch sehen konnte, wie sich Nikolais silbergrauer Sportwagen durch die Berge in Richtung Flughafen entfernte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie an das Schreibpult trat und nach dem weißen Umschlag griff. Mit zitternden Fingern zog sie den Scheck heraus.

      Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Das war nicht die Summe, die Nikolai ihr in London genannt hatte, sondern mehr als doppelt so viel, viel zu viel für das bisschen Arbeit, das sie geleistet hatte.

      Zara fühlte sich plötzlich scheußlich elend. Warum hatte er das getan? Was wollte er damit bezwecken, nach allem, was zwischen ihnen gewesen war? Er hatte sie doch nicht etwa für den Sex bezahlt? Aber was sollte denn sonst der Grund sein für diese lachhaft hohe Summe?

      Sie musste erst einmal tief durchatmen und sich daran erinnern, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um zusammenzubrechen. In ihrem Kopf herrschte völliges Chaos, und Zara wusste, dass sie jetzt nur noch eins tun konnte, wenn sie jemals wieder ruhig schlafen wollte. Auch wenn es sich auf lange Sicht als noch so töricht herausstellen sollte. Mit zitternden Händen zerriss sie den Scheck in unzählige winzige Schnipsel, die sie in eins der Schreibtischfächer rieseln ließ, bevor sie das Fach zuknallte.

      Wieder in ihrem Zimmer, warf sie ihre Sachen in ihren kleinen Übernachtungskoffer, dann setzte sie sich aufs Bett und fing an, herzzerreißend zu weinen. So saß sie in sich zusammengesunken mit tränenüberströmtem Gesicht da, bis ein Wagen kam, um sie zum Flughafen zu bringen.

9. KAPITEL

      Zum dritten Mal in Folge ertönte nach mehrmaligem Klingeln das Besetztzeichen. Nikolai schaute ungläubig auf sein Handy. Hatte sie das Gespräch wirklich weggedrückt? Er schüttelte den Kopf. Unmöglich, das konnte nicht sein. Es war unfassbar. Wieso sollte diese sexy kleine Kellnerin, die ihm doch eigentlich dankbar sein müsste, seinen Anruf abweisen?

      Er lief gereizt in seinem Penthaus-Büro auf und ab, wobei ihn nicht einmal die faszinierende Aussicht auf die Londoner Skyline für seinen Ärger entschädigen konnte. Was zum Teufel bezweckte diese Frau damit?

      Er drückte auf den Knopf seiner Gegensprechanlage, woraufhin sich sofort einer seiner Assistenten meldete. „Diese Frau, Zara Evans, erinnern Sie sich?“, sagte Nikolai schroff. „Ich hatte Sie kürzlich gebeten, sie zu finden.“

      „Da, Nikolai.“

      „Haben wir ihre Adresse noch?“

      „Selbstverständlich.“

      „Dann schicken Sie jemand hin. Sofort. Ich will wissen, wann sie nach Hause kommt und mit wem.“

      Seine Wut wuchs von Sekunde zu Sekunde. Es war bereits nach Mitternacht, als er die Nachricht erhielt, dass Zara zu Hause eingetroffen war – allein. Wahrscheinlich kam sie von der Arbeit. Nikolai war durchaus bewusst, dass es vernünftiger wäre, bis zum nächsten Morgen zu warten. Das Problem war nur, dass er im Moment alles andere als vernünftig war.

      Eine halbe Stunde nach Mitternacht hielt seine Limousine vor einem winzigen Mittelreihenhaus in einem ärmlichen Londoner Stadtteil, den er noch nie betreten hatte. Es war die Art Gegend, in der alle Geschäfte mit Einbruch der Dunkelheit die stählernen Rollläden herunterließen. Der Fahrer runzelte die Stirn und fragte auf Russisch: „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind, Chef?“

      Nikolai sagte erst einmal nichts. Er hatte in seinem Leben schon weit schlimmere Gegenden gesehen, denn schließlich hatte jede größere Stadt der Welt ihre Schmuddelecken, wo die Menschen wohnten, die weniger Glück gehabt hatten. Doch heutzutage begegnete er der Armut nur noch so selten, dass der unvermutete Anblick jetzt Erinnerungen in Nikolai wachrief, die er normalerweise sorgfältig verdrängte.

      Immer noch schweigend stieg er aus und ging zu der Haustür, deren Farbe längst verblasst war. Nachdem er geklingelt hatte, dauerte es eine Weile, bis es im Flur hell wurde. Zara schien durch den Spion geschaut zu haben, weil sie ungläubig fragte: „Nikolai? Bist du das?“

      „Erwartest du jemand anders?“

      „Was … was machst du hier?“

      „Ich will mit dir reden.“

      „Also, ich …“ Zara atmete hinter ihrer geschlossenen Haustür tief durch und flehte Nikolai in Gedanken an, sie bitte in Ruhe zu lassen. Aber in Wirklichkeit willst du doch gar nicht, dass er dich in Ruhe lässt, oder? Nicht wirklich, jedenfalls. Oder warum sonst wälzt du dich jede Nacht schlaflos im Bett herum, wobei du dich daran erinnerst, wie er dich geküsst hat? „Ich will aber nicht mit dir reden“, beendete sie ihren Satz. „Außerdem ist es schon spät.“

      „Ich weiß, wie spät es ist, und wenn du jetzt nicht sofort diese verdammte Tür aufmachst, trete ich sie ein.“

      „Dazu hast du kein Recht.“ Aber sie wusste, dass er sie zwingen würde, die Tür zu öffnen, deshalb tat sie, was er verlangte. „Das ist Erpressung“, sagte sie anklagend, als sie ihm gegenüberstand.

      „Njet“, widersprach er und beobachtete, wie sie den Revers ihres fadenscheinigen Baumwollbademantels zusammenzog. „Man nennt es Durchsetzungsvermögen. Ganz schön eng hier“, fuhr er fort, während er das Haus betrat und sich im Flur umschaute. „Ist das immer so voll?“

      Zara merkte, dass sie rot wurde. „Ich lebe schon seit meiner Kindheit hier“, verteidigte sie sich. „Da sammelt sich viel an, und ich bin in letzter Zeit nicht dazu gekommen, groß aufzuräumen.“

      Er musterte sie eingehend aus zusammengekniffenen Augen. „Ich nehme an, du hast als Einkommen nur das, was du bei dieser Cateringfirma verdienst, und das dürfte sich meiner Schätzung nach in Grenzen halten, richtig?“

      „Stimmt.“

      Er starrte sie an. „Und warum hast du dann diesen Scheck von mir mit so theatralischer Geste zurückgewiesen?“

      Ungläubig erwiderte sie seinen Blick. „Das weißt du genau.“

      „Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen.“

      „Dann denk nach“, stieß sie hervor, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und ins Wohnzimmer ging. Sie hörte, dass er ihr folgte. Und plötzlich hatte sie schreckliche Angst, die Fassung zu verlieren. Dass sie irgendetwas sagte oder tat, was sie hinterher bereuen könnte.

      Sie nahm eine Flasche Orangenlikör aus einem Schrank, die dort schon seit einer halben Ewigkeit stand, und schenkte sich eine kleine Menge davon in ein Glas. „Für dich auch?“, fragte sie wenig freundlich.

      „Sehr verlockend. Aber ich glaube, ich verzichte lieber.“

      Zara nippte an ihrem Glas, dankbar für den sanften Kick, den sie unmittelbar verspürte. Um Mitternacht Alkohol zu trinken war kein Laster, dem sie regelmäßig frönte, aber es war ein langer Tag – und er war noch nicht zu Ende.

      „Also, warum hast du das getan?“, beharrte Nikolai.

      Bevor sie sich umdrehte, versuchte sie, sich gegen seinen Anblick zu wappnen, was allerdings nicht ganz einfach war, vor allem, weil sich seine unübersehbaren körperlichen Vorzüge vor dem bescheidenen Hintergrund ihres Wohnzimmers noch beeindruckender ausnahmen. Er trug einen dunklen Anzug mit einem makellosen weißen Hemd, und einziges Zugeständnis an seine Bequemlichkeit war ein gelockerter Krawattenknoten.

      „Weil es doppelt so viel war wie vereinbart!“, sagte sie anklagend.

      Er legte die Stirn in Falten. „Ich kann mich nicht erinnern, dass sich bei mir schon mal jemand beschwert hätte, weil ich ihm zu viel bezahlt habe“, sagte er betont ruhig.

      „Stell dich nicht dumm, Nikolai“, erwiderte sie. „Du weißt ganz genau, was ich meine.“

      „Nein, das weiß ich nicht. Ich finde, du hast deinen Job gut gemacht, und dafür hast du einen Bonus verdient.“

      „Einen Bonus? Wofür? Für die geleisteten Extradienste?“

      Er erstarrte. „Du meinst, ich habe dich für den Sex bezahlt?“

      „Was sollte ich denn sonst denken?“

      „Und du glaubst, ich hätte es wirklich nötig, für Sex zu bezahlen?“

      „Könnten wir dein Ego mal für einen Moment beiseitelassen? Hier geht es nämlich ausnahmsweise nicht um dich, sondern um mich“, konterte sie, während sie den heftigen Stich zu ignorieren versuchte, den sie allein bei der Erinnerung daran, wie er mit diesem verdammten Umschlag gewedelt hatte, immer noch verspürte. Als ob er ein Callgirl vor sich hätte. „Und wofür dann diese überaus großzügige Geste, wenn nicht dafür?“

      Für einen Moment blieb Nikolai stumm, mehr als erbost darüber, dass sie eine Erklärung verlangte – und das von ihm, der sich noch nie jemandem hatte erklären müssen. Aber die Verwirrung und der unübersehbare Schmerz in Zaras Augen brachten ihn dazu, eine lebenslange Gewohnheit zu ändern. „Mir wurde klar, dass ich dich falsch eingeschätzt habe“, sagte er zögernd. „Dass du nicht die Art Frau bist, für die ich dich gehalten hatte.“

      Zara starrte ihn wachsam an. „Und für was für eine Art Frau hast du mich gehalten?“

      „Für eine Goldgräberin, wie man in meinen Kreisen so schön sagt, eine Frau also, die es nur auf das Geld eines Mannes abgesehen hat.“ Er bemerkte, wie sie bei seinen Worten zusammenzuckte.

      „Danke, das ist wirklich sehr schmeichelhaft“, entgegnete sie ruhig.

      „Egal, wie du es findest, aber ich habe so meine Erfahrungen gemacht, glaub mir.“ Er presste die Lippen zusammen. „Was unter anderem mit ein Grund dafür sein mag, dass ich Frauen generell mit einem gewissen Argwohn begegne. Vielleicht wollte ich mit dem Geld ja auch nur etwas wiedergutmachen, nachdem mir klar geworden war, dass ich dir unrecht getan habe. Obwohl es für mich normal ist, ein gutes Trinkgeld zu geben, wenn ich mit einer Dienstleistung zufrieden bin“, fügte er hinzu. „Mit Sex hat das jedenfalls absolut nichts zu tun.“

      Zara stellte das klebrige Likörglas ab und zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich bin ich zum Teil ja auch selbst schuld. Wenn ich nur meinen Job gemacht hätte, wäre es zu diesen Missverständnissen gar nicht gekommen. Dann hätte ich nicht …“

      „Was?“, drängte er sie sanft, weiterzusprechen.

      „Ach, ich hätte das eben einfach nicht tun dürfen. Es war wirklich sehr dumm von mir.“

      Ihre hilflose Zerknirschung traf ihn mit voller Wucht und Nikolai empfand heftige Reue. „Du warst machtlos dagegen“, versuchte er, sie zu trösten. „Genauso wie ich auch. Es war einfach stärker als wir. Oder glaubst du, dass so etwas normal ist zwischen zwei Menschen?“

      „Keine Ahnung.“

      „Du hast nicht allzu viel Erfahrung?“

      Sie blickte auf eine abgewetzte Stelle in dem verblassten Teppich. Warum sollte sie Nikolai etwas vormachen? Dafür gab es keinen Grund.

      „Nein. Genau gesagt gab es vor dir überhaupt nur einen Mann.“

      Er zog ungläubig die dunklen Augenbrauen zusammen. „Nur einen einzigen?“

      „Ist das so ungewöhnlich?“

      „Für jemanden in deinem Alter schon. Zumindest gilt das für die Frauen, mit denen ich es normalerweise zu tun habe.“ Für ihn war es ein Hinweis darauf, dass Sex in Zaras Dasein ganz und gar nichts Beiläufiges war – ein Umstand, der für Nikolai eigentlich ein Grund sein müsste, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen. Aber er musste seltsamerweise lächeln, während in ihm ein warmes Gefühl der Genugtuung aufstieg. „Und war er ein guter Liebhaber?“, fragte er. „Vielleicht der Mann, den du heiraten wolltest?“

      „Weder noch, ehrlich gesagt. Er war einfach nur ein Kommilitone, der sich mehr für Rugby und Bier interessierte als dafür, wie man einer Frau Lust bereitet.“ Sie lachte kurz auf. „Und irgendwann lernte er die Tochter eines Farmers kennen, deren Familie viel Land besaß. Es dauerte allerdings eine Weile, bis er sich dazu aufraffen konnte, mir von ihr zu erzählen … auf jeden Fall schien die halbe Welt früher Bescheid gewusst zu haben als ich.“

      Er dachte einen Moment über ihre Worte nach. Damit gab sie praktisch zu, dass sie vorher noch nie echte Lust erfahren hatte.

      „Zara“, sagte er leise.

      Als sie den Unterton in seiner Stimme hörte, bekam sie eine Gänsehaut. Dabei starrte sie weiterhin auf die kahle Stelle in ihrem Teppich, als ob ihr Leben davon abhinge. „Tu das nicht“, flüsterte sie.

      „Was?“

      „Das weißt du ganz genau“, erwiderte sie mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.

      „Sieh mich an.“

      Zara schüttelte den Kopf. Wenn sie ihn jetzt anschaute, wäre sie verloren. Sie würde in den eisblauen Tiefen seiner Augen ertrinken und sich nach Dingen sehnen, die nicht für sie bestimmt waren.

      „Zara?“

      Und dann konnte sie nicht anders, als zu kapitulieren. Ihr Blick wurde magisch von seinem Gesicht angezogen, dem schön gezeichneten Mund und den blauen Augen, in denen ein sinnliches Versprechen stand.

      „Tu das nicht“, flüsterte sie erneut.

      „Ich kann nicht anders … und du auch nicht.“

      Er zog sie an sich, und sie ließ es zu. War es nicht eine Ewigkeit her, seit sie ihre Finger in sein dichtes Haar gegraben hatte? Oder seit sie sich an seinen muskulösen Körper gepresst und ihm hungrig ihren Mund entgegengehoben hatte? Sie hörte, dass sein Atem schwer wurde, als er sie küsste. Seine Hände lagen besitzergreifend auf ihren sich nach seiner Berührung sehnenden Brüsten, und als Nikolai ihre harten Brustwarzen streichelte, stöhnte er leise auf.

      „Ich denke jede verdammte Nacht an dich“, stieß er hervor, nachdem er aufgehört hatte, sie zu küssen. „An das hier. Dann stelle ich mir vor, wie ich dich so berühre.“ Er spürte, wie sie erschauerte. „Denkst du auch an mich, Zara?“

      „Ja! Ja!“

      „Dann komm mit zu mir“, verlangte er leidenschaftlich. „Komm mit. Jetzt sofort.“

      Die Dringlichkeit in seiner Stimme machte sie fast wehrlos, und seine mit erfahrener Zärtlichkeit operierenden Fingerspitzen brachten Zaras Blut in Wallung. Aber sie verbot es sich, der Verlockung nachzugeben. Entschieden schüttelte sie den Kopf, obwohl es sie fast umbrachte. Wenn sie nicht sehr gut aufpasste, würde er sie sich einverleiben und ihr das Herz brechen. Wenn sie überleben wollte, musste sie an ihrer Unabhängigkeit festhalten, und zwar unter allen Umständen. „Ich … ich kann nicht“, stammelte sie, als sie spürte, dass er schon versuchte, ihr das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. „Heute Abend jedenfalls nicht. Es ist zu spät, und ich … muss morgen früh aufstehen.“

      „Du musst nichts, was du nicht willst.“

      „O doch, ich muss, Nikolai. Ich muss schließlich von irgendwas leben, und deshalb muss ich arbeiten, erinnerst du dich?“

      Er konnte kaum glauben, was er da hörte, und schüttelte den Kopf. Er wollte ihr widersprechen, ihr sagen, dass sie sich nicht lächerlich machen solle. Dass Geld für ihn keine Rolle spielte. Aber dann dämmerte ihm, dass er nicht beides haben konnte. Er konnte sich nicht über Frauen beklagen, die nur auf sein Geld scharf waren, wenn er andererseits nicht akzeptierte, dass es einer Frau wichtig war, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren.

      „Nun, wenn du arbeiten musst, kann man nichts machen“, sagte er frustriert. „Trotzdem verlange ich, dass du das Geld annimmst, das ich dir noch schulde, und dann vergessen wir dieses Problem, einverstanden?“

      Sie nickte erleichtert. „Ja.“

      „Und morgen packst du ein paar Sachen zusammen und kommst für eine Nacht zu mir. Alles klar?“

      „Alles klar.“ Beiläufig strich er mit den Fingern direkt am Scheitelpunkt ihrer Schenkel über ihr kurzes Nachthemd, was dazu führte, dass Zara wieder heftig erschauerte. „Und … jetzt …?“

      „Jetzt? Jetzt musst du schlafen, fürchte ich“, sagte er sanft. Als er seine Hand wegnahm, sah er, dass Zaras Lippen vor Enttäuschung bebten, aber er untersagte es sich, dies als Einladung zu betrachten. „Und ich auch.“ Weil er sich selbst nicht ganz traute, gab er ihr nur einen flüchtigen Kuss, bevor er mit kühler, sachlicher Stimme sagte: „Ruf morgen bei mir im Büro an, dann schickt dir meine Sekretärin einen Wagen.“

10. KAPITEL

      Eigentlich war nur eine Nacht geplant gewesen.

      Eine Nacht, die es Nikolai erlaubte, sich von Zaras Zauber zu befreien, mehr nicht. Aber dann waren aus einer Nacht zwei Nächte geworden und aus zwei Nächten unversehens drei. Bevor Nikolai wusste, wie ihm geschah, schien Zara ein fester Bestandteil seines Hauses in Kensington geworden zu sein. Sobald er morgens die Augen aufschlug, sah er ihr Gesicht. Und sie war es, auf die er sich am Ende eines langen Arbeitstages freute. Zara war der Grund, weshalb er alle Einladungen ablehnte, die regelmäßig in seinem Briefkasten landeten, weil er nicht wusste, warum er mit irgendwelchen langweiligen Senkrechtstartern Small Talk halten sollte, wenn es zu Hause bei seiner traumhaften Geliebten doch so viel aufregender war. Die immer noch trotzig darauf beharrte, ihr eigenes Geld zu verdienen, obwohl er schon mit allen Tricks versucht hatte, sie davon abzubringen. Doch es war vergebliche Liebesmühe gewesen. Und mittlerweile war ihm klar geworden, dass er noch nie eine Frau getroffen hatte, die ihre Unabhängigkeit so mit Zähnen und Klauen verteidigte wie Zara Evans.

      War ihr eigentlich bewusst, wie sehr sie ihn in ihren Bann gezogen hatte? Und wurde es nicht allerhöchste Zeit für ihn, endlich den Absprung zu schaffen?

      „Du bist so weit weg“, bemerkte er, nachdem er aus dem Bad zu ihr ins Schlafzimmer zurückgekehrt war.

      Sie seufzte. Das Bett, in dem sie lag, war fast so groß wie das ganze Schlafzimmer in ihrer Wohnung, und ihr Körper war überall köstlich warm. Sie fühlte sich wundervoll, und wenn sie sich an alles erinnerte, was ihr russischer Liebhaber in der zurückliegenden langen Nacht mit ihr getan hatte, fühlte sie sich gleich noch besser. Und in den Nächten davor …

      „Wie könnte ich weit weg sein, wenn ich direkt hier bin?“, fragte sie mit einem scheuen Lächeln.

      „Ich weiß nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Was ist eigentlich mit heute Abend? Du hast doch frei, oder?“

      Zara schluckte, als er das Badelaken fallen ließ, das er sich um die schlanken Hüften geschlungen hatte, und in seidene Boxershorts stieg. Manchmal kam es ihr fast intimer vor, ihn beim Anziehen zu beobachten, als mit ihm zu schlafen. Und irgendwie war das ja auch tatsächlich so. Gestern Nachmittag, als sie sich mit Emma getroffen hatte, meinte ihre Freundin, sie darauf hinweisen zu müssen, dass sie, Zara, und Nikolai praktisch zusammenlebten. Und als Zara protestiert hatte – wenig überzeugend, wie sie selbst zugeben musste –, hatte Emma beiläufig gefragt, ob ihr eigentlich klar wäre, mit was für einem Typ sie sich da eingelassen hatte. Und dann hatte Emma sie gewarnt, dass ein Mann, der als total beziehungsunfähig galt, mit Sicherheit kein Kandidat war, an den eine Frau ihr Herz verlieren sollte.

      Aber Zara hatte nur die Schultern gezuckt und der Freundin nachdrücklich versichert, dass sie auf gar keinen Fall vorhabe, ihr Herz an Nikolai zu verlieren, und dass sie erst recht nicht so töricht wäre, von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu träumen.

      Obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach, oder? Manchmal hatte man gar keinen Einfluss darauf, wonach man sich sehnte und wonach nicht. Und hatte sie sich nicht schon selbst dabei ertappt, dass sie versucht hatte, sich auszumalen, wie ihre gemeinsame Tochter wohl aussehen mochte?

      Erst als sie bei diesem Gedanken angelangt war, merkte sie, dass Nikolai immer noch halb nackt dastand und auf eine Antwort wartete. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Oh Himmel, wenn er wüsste, was sie da eben gedacht hatte!

      „Nein, heute Abend habe ich frei. Ich … nun, du weißt ja, dass ich mich so oft wie möglich für die Tagschicht einteilen lasse.“

      „Gut.“ Er zwang sich zu einem zurückhaltenden Lächeln, während er sich das Hemd zuknöpfte. Dabei überlegte er, ob es nicht vielleicht an der Zeit wäre, sich nicht länger vom Sex mit Zara blenden zu lassen, sondern so etwas wie Alltag in ihre Beziehung einzuführen. Dann würde er nämlich sehr schnell feststellen, wie wenig Gemeinsamkeiten es darüber hinaus tatsächlich zwischen ihnen gab. „Ich dachte mir, wir könnten vielleicht heute Abend mal zum Essen ausgehen“, schlug er vor.

      „Wenn du möchtest.“ Sie warf ihm einen nervösen Blick zu. Bis auf ihren letzten Abend in Frankreich waren sie noch nie zusammen ausgegangen. Aber sie wollte seine Einladung nicht ausschlagen, obwohl ihr bei dem Gedanken, was für Herausforderungen da möglicherweise auf sie zukommen könnten, alles andere als wohl war. „Wird es … äh … sehr … vornehm werden?“

      „Keine Sorge“, sagte er sanft. „Es wird überhaupt nicht vornehm.“

      Aber das nahm sie ihm nicht ab. Wahrscheinlich wollte er sie nur beruhigen. Zaras einziger Job an diesem Tag war ein Geschäftsessen in einem riesigen Loft in Soho, und so blieb ihr ausreichend Zeit für einen Einkaufsbummel. Sie erstand ein heruntergesetztes hübsches Kleid aus grüner Seide, dazu eine falsche Perlenkette. Nach dem Einkaufen ging sie wieder zu Nikolai, um sich für den Abend zurechtzumachen.

      Weil sie keinen Schlüssel hatte, musste sie jedes Mal die Haushälterin herausklingeln, was ihr überhaupt nicht zusagte. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Frau ihr ablehnend gegenüberstand, wahrscheinlich, weil sie Zara von dem Abend, an dem diese bei Nikolai gekellnert hatte, wiedererkannt hatte. Doch als die Frau ihr die Tür öffnete, rang Zara sich wie üblich ein freundliches Lächeln ab.

      „Ist Nikolai schon zurück?“, erkundigte sie sich.

      „Noch nicht, Miss. Mr Komarov wird in Kürze erwartet.“

      Zara bedankte sich trotz des missbilligenden Tonfalls artig und verschwand nach oben, um unter die Dusche zu gehen und sich umzuziehen. Als Nikolai auf der Bildfläche erschien, war sie bereits fix und fertig. Er blieb einen Moment auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen und musterte sie bewundernd.

      „Du siehst wirklich bezaubernd aus, angel moy“, sagte er leise, während er seinen Krawattenknoten löste.

      „Findest du?“ Sie wollte schon sagen, dass sie das Kleid in einem Schnäppchenmarkt erstanden hatte, aber dann entschied sie sich anders. Es gab Dinge, die sollte eine Frau besser für sich behalten. Außerdem verstand er es womöglich als einen zarten Wink, dass er ihr etwas zum Anziehen kaufen sollte, weil sie sich nichts Anständiges leisten konnte, und das wollte sie auf gar keinen Fall.

      „Oh ja, wunderschön. Deshalb sollte ich dich jetzt wohl besser nicht küssen, sonst überlege ich es mir mit dem Ausgehen doch noch anders. Gib mir zehn Minuten, damit ich mich frisch machen kann.“

      Sein Wagen brachte sie zu einem Lokal in Shoreditch, mit Aussicht auf den Regents Park Kanal. Die Luft war schwül und schwer, und der Asphalt strahlte immer noch die Hitze des Tages ab, als sie ausstiegen. Zara fragte sich, ob es ein Gewitter geben würde. Das Ambiente des Lokals war äußerst spartanisch, mit abgezogenen Dielen, nackten Holztischen und gekalkten Wänden, sodass man sich ganz auf die grüngrauen Wassermassen konzentrieren konnte, die sich vor den hohen geöffneten Glasschiebetüren durch den Kanal wälzten. Die Gerichte auf der Speisekarte waren ebenfalls schlicht, aber mit vielen Zutaten, die angeblich fast alle aus den umliegenden Kleingärten stammten, wie die Kellnerin mit leuchtenden Augen erzählte. Sie bestellten Kürbisblütenrisotto und einen großen, mit einer Vielzahl von Kräutern angerichteten grünen Salat.

      „So habe ich mir das nicht vorgestellt“, bemerkte Zara, während sie einen Schluck von ihrem Rotwein trank, der nach Himbeeren schmeckte.

      „Was hast du erwartet?“

      „Oh, ich weiß nicht.“ Sie schaute auf die schwarze Schiefertafel mit den Gerichten des Tages und den Drahtkorb mit Limonen auf der Bar. „Irgendwie viel eleganter, mit gestärkten weißen Tischdecken, Kerzen und funkelndem Kristall.“

      „Bist du enttäuscht?“

      Ein seltsamer Unterton in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie legte ihre Gabel weg und blickte ihn – plötzlich mit Herzklopfen – an. „Jetzt kommt aber nicht wieder das Goldgräberinnenthema aufs Tapet, oder, Nikolai?“

      „Natürlich nicht. Das war eine ganz normale Frage.“

      War es das? Sie wusste nie wirklich, was in seinem Kopf vorging, und manchmal wurde sie schmerzhaft daran erinnert, dass sie diesen Mann eigentlich überhaupt nicht kannte. Sie sah von ihm nur das, was er ihr zeigen wollte, die Fassade, die er nicht nur ihr, sondern der ganzen Welt präsentierte.

      „Nein, überhaupt nicht, im Gegenteil. Ich mag es hier. Es fällt irgendwie aus dem Rahmen, und ich liebe die Einfachheit.“ Sie fuhr mit der Fingerspitze über den Rand ihres Weinglases. „Gibt es in Russland auch solche Lokale?“

      „Aber ja, die gibt es überall auf der Welt. Aber die Tatsache, dass man für ein sehr schlichtes Essen teuer bezahlen muss, existiert allein in den westlichen Wohlstandsgesellschaften“, bemerkte er trocken. „Das ist eine der Ironien des Lebens, Zara. Die Menschen, die Armut am eigenen Leib erfahren haben, versuchen, diese zu imitieren, sobald sie ihr entronnen sind.“

      „So habe ich das noch nie gesehen.“ Sie hielt mitten in der Bewegung inne und schaute ihm in die Augen. „Gehörst du auch zu denen, die Armut am eigenen Leib erfahren haben?“, hakte sie behutsam nach.

      Er zog argwöhnisch die Stirn in Falten. „Was ist das denn jetzt? Ein Verhör?“

      „Ein Verhör?“ Sie stellte ihr Glas ab. „Ganz bestimmt nicht. Obwohl ich ehrlich zugeben muss, dass ich schon ein bisschen neugierig bin, wie du früher gelebt hast. Aber das ist ja wohl kein Wunder, nachdem wir so viel Zeit miteinander verbracht haben. Du hast mich schließlich auch schon ausgefragt, oder?“

      Nachdenklich schwenkte er den Rotwein in seinem Glas. War ihre Frage nicht ein Beweis dafür, dass im Grunde eben doch alle Frauen gleich waren? Dass sie in ihrem tiefsten Innern unweigerlich den Drang verspürten, einen Mann auszusaugen, wenn nicht materiell, dann eben emotional?

      Er trank einen Schluck von seinem Wein. Dabei merkte er, dass es ihm heute nicht ganz so leicht fiel, das Thema zu wechseln wie normalerweise, wenn er das Gefühl hatte, dass ihm jemand zu dicht auf den Pelz rückte. Lag es vielleicht daran, dass Zaras Art es ihm erleichterte, sich seiner Vergangenheit mit der gebotenen Behutsamkeit anzunähern? Schwer zu sagen.

      „Ja, ich habe Armut kennengelernt“, begann er langsam. „Ich wuchs zu einer Zeit und an einem Ort auf, wo Hunger und Armut an der Tagesordnung waren.“

      Dunkel erinnerte sie sich an etwas, das er irgendwann einmal zu ihr gesagt hatte. „Hast du deine Eltern bei einer Art … Unfall verloren, als du noch sehr klein warst?“

      Er kniff die Augen zusammen. „Warum fragst du das?“

      „Ich dachte nur … ach, nichts.“

      Nikolai trank einen großen Schluck Wein und fragte sich leicht verärgert, warum er das Thema nicht gleich abgewürgt hatte. Der vollmundige, schwere Wein hätte eigentlich entspannend wirken müssen … wenn da nicht im Hintergrund plötzlich wieder das Schreckgespenst der Vergangenheit lauern würde. „Ich habe meinen Vater nie kennengelernt“, hörte er sich zu seinem größten Erstaunen ruhig sagen. „Aber in Moskau ein vaterloses Kind zu sein war damals nichts Außergewöhnliches. Und hungrig waren viele Menschen, nicht nur ich.“

      Plötzlich wurde er von Erinnerungen überschwemmt. An die schäbige Unterkunft, in der sie gehaust hatten, wo sie sich Küche und Bad mit drei anderen Familien hatten teilen müssen.

      „Und deine Mutter?“, tastete sich Zara behutsam vor.

      „Ah … meine Mutter.“ Er presste die Lippen zusammen und spürte, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. „Meine Mutter war es irgendwann einfach leid zu hungern. Sie war jung, attraktiv und klug genug, um zu wissen, dass sie etwas unternehmen musste, bevor ihre Schönheit dahinwelkte.“

      Er schüttelte den Kopf, als die Bedienung an ihren Tisch kam, um nach weiteren Wünschen zu fragen. „Deshalb beschloss sie, nach England zu gehen.“

      „Und was war mit dir? Hat sie dich mitgenommen?“

      Nikolai wurde klar, dass er sich Zara geöffnet und sie damit eingeladen hatte, genauer nachzufragen. Dabei hatte er nicht bedacht, wie schmerzhaft das für ihn immer noch war. Er wünschte sich, seine Worte ungeschehen machen zu können, doch das ging nicht. „Sie hat mich bei meiner Tante und deren Geliebtem in Moskau zurückgelassen, aber sie versprach, uns Geld zu schicken, damit unser Leben erträglicher wird, außerdem wollte sie mich so bald wie möglich nachholen.“

      Es folgte eine Pause, angefüllt mit so dumpfem Schweigen, dass Zara das Gefühl hatte, gleich zu ersticken. Als sie den Schmerz in Nikolais Augen sah, zuckte sie zusammen, aber sie wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. „Was … was ist passiert?“

      Es dauerte einen Moment, bis Nikolai antwortete, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme emotionslos und leer. „Gar nichts ist passiert. Außer einer Karte zu Weihnachten, und an meinen Geburtstag hat sie auch immer gedacht. Aber sie holte mich nicht zu sich, und das versprochene Geld kam auch nie. Meine Tante und ihr Geliebter waren ständig betrunken, und das war mehr, als ich auf Dauer ertragen konnte.“ Mit einem bitteren Auflachen schob er seinen Teller beiseite.

      „Ich sparte jahrelang für ein Flugticket in die USA, und sobald ich das Geld zusammenhatte, verließ ich Russland. In Amerika arbeitete ich auf dem Bau und legte jeden Cent, den ich entbehren konnte, zurück. Irgendwann entdeckte ich ein altes verfallenes Haus, dem ich ansah, dass man etwas daraus machen konnte, und kaufte es. Nachdem ich es von Grund auf renoviert hatte, verkaufte ich es weiter und verdiente damit ein kleines Vermögen. Von diesem Geld erstand ich das nächste Haus und immer so weiter. Irgendwann beschloss ich, an die Börse zu gehen und hatte immer Glück. Tja … so läuft das bis heute, und ich bin da, wo ich bin.“

      Zara starrte ihn an. Natürlich war das eine beeindruckende Erfolgsgeschichte, aber den wichtigsten Teil hatte er doch unterschlagen, oder? „Und deine Mutter? Was ist mit ihr?“

      Die Raumtemperatur schien schlagartig zu fallen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er eisig hervorstieß: „Ich habe sie nie wiedergesehen.“

      Zaras Herz machte einen heftigen Satz, während sie ihn ungläubig anstarrte. „Nie mehr?“

      „Meine Suche nach ihr ergab, dass sie sich von einem reichen Liebhaber aushalten ließ, der in Oxfordshire sogar ein Haus für sie gekauft hatte.“ In seine Stimme hatte sich ein erbarmungsloser Unterton eingeschlichen. „Dieser Mann hat ihr offenbar mehr bedeutet als ihr einziger Sohn.“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Kurz darauf erfuhr ich, dass sie gestorben war.“

      „Oh, Nikolai.“ Zara sah den verarmten, einsamen kleinen Jungen vor sich, der in Russland auf die Rückkehr seiner Mutter wartete. Oder wenigstens auf Geld, mit dem er der Armut entfliehen und in die tröstenden Arme seiner Mutter gelangen konnte. Aber seine Hoffnung war grausam enttäuscht worden. „Wie schrecklich.“

      „Es ist, wie es ist. Wahrscheinlich bin ich ja deshalb so ein kalter herzloser Schuft geworden.“ Er lachte bitter auf.

      „Nikolai …“

      Aber er schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Zara, da ist nichts zu machen. Über ein gewisses Stadium komme ich bei einer Beziehung nie hinaus, es klappt einfach nicht, ich bin nicht imstande zu lieben. Heiraten kommt für mich nicht infrage, und Kinder will ich erst recht nicht. Und ich will auch nicht, dass irgendeine Frau, egal, wie reizvoll ich sie auch finden mag, glaubt, sie könnte mich ändern. Verstehst du, was ich meine, Zara?“

      Wie sollte sie das nicht verstehen? Sie war doch nicht begriffsstutzig. Seine Worte taten so weh, dass es ihr den Atem verschlug. Trotzdem versuchte sie, sich einzureden, dass es besser so war. Immerhin wusste sie jetzt Bescheid. Nikolai machte ihr nichts vor, sondern sagte ihr ganz offen, was Sache war. Erklärte ihr, wo seine Grenzen lagen, und riet ihr dringend, sich nicht in ihn zu verlieben, weil er ihre Liebe nicht erwidern konnte. Deutlicher konnte man nicht werden.

      Sie schaute ihm in die Augen und nickte. „Natürlich verstehe ich das.“

      „Wenn du allerdings bereit bist, unser Arrangement noch eine Weile aufrechtzuerhalten, wirst du es nicht bereuen. Ich kann dir einiges bieten, und ich würde mich sehr darüber freuen. Du bist eine wundervolle Geliebte, aber heiraten werde ich dich nie, und ein Kind werde ich auch nicht mit dir haben. Das musst du wissen, damit du eine Entscheidung treffen kannst. Es tut mir aufrichtig leid, dir das sagen zu müssen, aber ich kann es nicht ändern.“

      Zara nagte an ihrer Unterlippe. Seine Worte waren von brutaler Offenheit, doch was hätte er anders machen sollen? Er wollte sie – bis auf Weiteres – als seine Geliebte behalten, allerdings nur, wenn sie bereit war, das größte Opfer zu bringen, das eine Frau bringen konnte. Er verlangte, dass sie auf ein Kind verzichtete – jedenfalls solange sie mit ihm zusammen war.

      „Du bist ja auf einmal so still“, bemerkte er sanft.

      „Na ja, so was muss man erst mal verdauen.“

      In der anschließenden Stille schaute er ihr tief in die Augen. „Und was wirst du jetzt tun?“

      Einen Moment lang sagte sie nichts, weil sie nicht wusste, was sie hätte antworten sollen. Doch je länger das Schweigen andauerte, desto deutlicher erkannte Zara, dass sie nicht imstande war, einen Schlussstrich zu ziehen. Dazu fehlte ihr schlicht die Kraft. Was anfangs nur sexuelle Anziehung gewesen war, hatte sich unbemerkt in etwas anderes verwandelt, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Heute Abend hatte Nikolai ihr zum ersten Mal einen kleinen Einblick in seine Gefühlswelt gestattet, der ihr verriet, dass dieser so stark und unbesiegbar wirkende Mann ein in tiefster Seele verletzter Mensch war.

      Aber sie liebte ihn. Unversehens war es passiert, dass sie sich in diesen Mann verliebt hatte. Deshalb lächelte sie ihn jetzt an und sagte: „Es ist okay, Nikolai. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Das ist alles, was ich brauche.“

11. KAPITEL

      „Du hast doch nicht vergessen, dass wir heute Abend eingeladen sind, milaya moya?“

      Zara schloss den Reißverschluss an ihrem schwarzen Uniformrock und wandte sich zu Nikolai um, wohl wissend, dass er sie beim Anziehen beobachtet hatte. Einen umgekehrten Striptease nannte er das und behauptete, dass dieser ihn genauso antörnte wie die traditionelle Variante.

      „Nein, natürlich nicht“, gab sie zurück, während sie in ihre schwarzen Arbeitsschuhe schlüpfte. „Das ist doch jemand, den du aus Amerika kennst, oder?“

      „Richtig. Wir haben zusammen auf dem Bau gearbeitet.“ Er lächelte leicht. „Inzwischen ist er Senator.“ Er runzelte die Stirn. „Wirklich schade, dass du schon weg musst. Ich habe erst um elf einen Termin und …“

      „Und?“

      „Na ja, wir hätten noch ein bisschen im Bett bleiben können.“

      „Morgen ist Samstag, da können wir so lange im Bett bleiben, wie wir wollen, außerdem habe ich das ganze Wochenende frei, wie du weißt.“

      „Das meine ich nicht“, brummte er. „Es ist nur so, dass ich einfach nicht verstehe, warum du unbedingt arbeiten willst.“

      „Weil ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen muss wie jeder andere Mensch auch.“

      Nikolai spürte leise Verärgerung in sich aufsteigen. „In Wirklichkeit nicht, Zara. Mein Geld reicht problemlos für uns beide, das weißt du.“

      Zara lächelte. Natürlich wusste sie das. Er könnte mit einem Bruchteil seiner Einkünfte die gesamte Crew von Gourmet International unterhalten, aber darum ging es nicht. Er hatte sie vorgewarnt, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein würde, und Zara war fest entschlossen, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren.

      „Fängst du schon wieder damit an?“, fragte sie aufseufzend. „Du kennst doch meine Haltung.“

      „Ich verstehe wirklich nicht, wie ein Mensch so stur sein kann“, sagte er zärtlich.

      Zara lächelte. „Du willst ja bloß, dass die ganze Welt nach deiner Pfeife tanzt.“

      „Gut möglich.“ Er schaute auf ihre Schuhe. Seltsam, dass an ihr sogar diese Treter sexy wirkten. „Aber heute Abend wäre vielleicht wirklich mal etwas Eleganteres angesagt“, begann er behutsam.

      Das war ihr längst klar. So, wie auch klar war, dass er ihr bestimmt gleich anbieten würde, ihr ganz schnell noch etwas zum Anziehen zu kaufen. Aber sie hatte vorgesorgt.

      „Das dachte ich mir schon. Deshalb habe ich Emma gefragt, ob ich wieder einmal ein Kleid von ihr spazieren führen darf. Auf diese Weise kann ich gleich ein wenig Werbung für sie machen, und du hast doch bestimmt nichts dagegen?“

      Er hüllte sich in Schweigen, während er eine seidene Krawatte aus der Schublade nahm. Erst nachdem er sich den Schlips umgebunden hatte, erwiderte er hörbar verstimmt: „Dein Dickkopf ist fast krankhaft. Glaub ja nicht, dass ich das verstehe.“

      „Wirklich nicht? Dann überleg einfach mal, Darling.“ Sie lächelte weich. „Du bist doch bestimmt auch der Meinung, dass wir die Machtverhältnisse zwischen uns so gut wie möglich austarieren sollten? Das ist zwar nicht immer ganz einfach, aber ich gebe mir redliche Mühe.“

      Ihre Reaktion ärgerte ihn, obwohl er natürlich genau wusste, worum es ihr ging. Aber Nikolai behagte es einfach nicht, die Zügel aus der Hand zu geben, und Zaras strikte Weigerung, sich ihm unterzuordnen, machte ihm hierbei einen Strich durch die Rechnung. Bildete sie sich wirklich ein, mit ihrer Sturheit vielleicht doch noch irgendwann sein Herz zu erobern? So naiv war sie bestimmt nicht, oder?

      „Ganz wie du meinst“, erwiderte er kühl, während er sich zu ihr herunterbeugte, um ihr einen sehr flüchtigen Kuss zu geben. „Bis später dann.“

      Nikolai hatte recht gehabt: Bei dieser Einladung ging es wirklich höchst vornehm zu. Man hatte sie schräg gegenüber von ihrem Liebhaber platziert, und Zara ertappte sich dabei, dass sie fast objektiv beobachtete, wie blendend Nikolai die Frau des Senators unterhielt, die sich prächtig mit ihm amüsierte. Nikolai besaß einen bestrickenden Charme, den er bestens einzusetzen verstand.

      Zara sah, dass sein Publikum an seinen Lippen hing, Männer und Frauen, aber ganz besonders Letztere. Sie hörte, wie sie beflissen, fast unterwürfig über seine Witze lachten, während ihr selbst bei der Unterhaltung mit ihren Tischnachbarn nur höfliche Gleichgültigkeit entgegenschlug. Bei ihr spielte es keine Rolle, wie charmant oder geistreich sie war, niemand hier interessierte sich für sie. Sie war nur ein Anhängsel, Nikolais derzeitige Geliebte – von begrenzter Haltbarkeitsdauer.

      Und als sie sich vorzustellen versuchte, wie es ihnen irgendwann miteinander ergehen würde, traf Zara die Realität mit voller Wucht. Und diesmal war ihre Sicht auf die Dinge nicht von Wunschdenken getrübt, sondern gnadenlos scharf. Plötzlich sah sie in allen Einzelheiten vor sich, was passieren würde: Das Feuer ihrer Leidenschaft würde langsam verglühen, bis kein Fünkchen mehr übrig war. Dann kam das Ende.

      Das ist kein Leben, überlegte sie. Es war eine Illusion. Sie machte sich selbst etwas vor.

      Sie arbeitete immer noch bei Gourmet International, obwohl sie eigentlich längst zu der Erkenntnis gelangt war, dass sie viel lieber weiterstudieren würde. In Wahrheit war sie nur bei dem Job geblieben, weil er zu ihrem momentanen Lebensstil passte. Dabei hatte sie geflissentlich ignoriert, dass sie sich schon vor einiger Zeit ernsthaft Gedanken über ihre Zukunft gemacht hatte. Doch dann war Nikolai gekommen, und sie hatte auf ein eigenes Leben weitgehend verzichtet … aus Liebe zu ihm. Zumindest war das ihre Erklärung gewesen. Aber hatte sie wirklich ernsthaft geglaubt, ihre Liebe und ein bisschen finanzielles Unabhängigkeitsstreben könnten diesen Mann verändern? Wahrscheinlich. Obwohl er sie ausdrücklich vor falschen Erwartungen gewarnt hatte – insgeheim hatte sie eben doch gehofft, dass alles gut werden würde.

      Dann wurde es eben jetzt höchste Zeit, einzusehen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte und deshalb Konsequenzen ziehen musste. Denn wenn sie den Mut dafür nicht aufbrachte, würde ihre Frustration weiter wachsen, und alles würde immer schlimmer werden.

      Auf der Heimfahrt wirbelten Zara Fragen durch den Kopf, die sie Nikolai noch nie zu stellen gewagt hatte, aber sie wartete damit, bis sie sich geliebt hatten und zufrieden und erschöpft eng aneinandergeschmiegt in dem zerwühlten Bett lagen, während die Nachttischlampe den Raum in bernsteinfarbenes Licht tauchte.

      Zara drehte sich auf den Bauch und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Nikolai?“

      „Hm?“ Er griff sich eine seidige Haarsträhne und wickelte sie sich um den Finger.

      „Kann ich dich mal was fragen?“

      Er wandte den Kopf und musterte sie aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Warum wird mir bei so einer Art Frage immer gleich irgendwie schwer ums Herz?“

      Zara wollte die Warnung, die in seinen Worten mitschwang, nicht hören. Schließlich versuchte sie schon seit Stunden, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, und jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie wusste, dass sie nur noch eine einzige Chance hatte, und wenn Nikolai sich weigerte mitzuspielen, hatte sie verloren. Sanft streichelte sie sein Gesicht. „Hast du jemals versucht herauszufinden, wie es deiner Mutter in England ergangen ist … ich meine, wie sie gelebt hat? Hast du … warst du irgendwann in Oxford, um mehr darüber zu erfahren, was mit ihr passiert ist?“

      Nikolai erstarrte, gleich darauf fing sein Herz an zu rasen. „Was soll das denn jetzt plötzlich?“

      „Ist das wichtig?“

      „Eigentlich schon. Weil du offenbar kein Problem damit hast, uns einen perfekten Abend zu ruinieren, indem du dich in etwas einmischst, was dich absolut nichts angeht.“

      Zara biss sich auf die Unterlippe. Seine Worte taten weh, aber sie wusste, dass sie jetzt auf keinen Fall zurückstecken durfte. „Ist es wirklich nicht möglich, nur eine ganz harmlose Frage zu stellen, ohne dass du gleich an die Decke gehst?“

      „Aber das klingt ja fast, als ob ich mir Vorwürfe machen müsste!“, empörte er sich. „Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Einfach bei meiner Mutter auftauchen, und ihr vielleicht auch noch auf dem Silbertablett eine bequeme Ausrede servieren?“

      Zara sah Wut und Schmerz in seinem Blick, aber sie durfte jetzt nicht nachgeben. „Die Dinge sind oft ganz anders, als man denkt. Nie so schwarz oder weiß, wie es auf den ersten Blick erscheint“, sagte sie erstickt. „Du kannst doch gar nicht wissen, in was für einer Situation sie hier war.“

      „Ist das jetzt ein leidenschaftliches Plädoyer für Frauen ganz allgemein, oder brichst du speziell für meine Mutter eine Lanze, obwohl du ihr nie im Leben begegnet bist?“, fragte er wutentbrannt.

      „Weder noch“, erwiderte sie, vor dem Zorn in seinen Augen zurückschreckend, während sie spürte, wie das letzte zarte Pflänzchen der Hoffnung in ihr sehr schnell dahinwelkte. „Mir ist nur klar geworden, dass ich unmöglich mit einem Mann zusammen sein kann, der sich absolut keine Gefühle erlaubt! Und um unbequeme Fragen lieber einen großen Bogen macht, statt sich ihnen zu stellen.“

      „Aber ich habe dir von Anfang an gesagt, wie ich bin, Zara.“

      „Ich weiß, Nikolai … ich weiß.“ Sie seufzte schwer. „Und ich dachte, ich könnte es akzeptieren. Aber ich habe mich geirrt. Ich kann es einfach nicht.“

      Seine Züge verhärteten sich. „Dann stellst du mir also ein Ultimatum? Du drohst mir, mich zu verlassen, weil du hoffst, mich damit so in die Enge zu treiben, dass ich dir zu guter Letzt doch noch den Ring an den Finger stecke und dir ewige Treue schwöre? Da muss ich dich leider enttäuschen, angel moy. Derartige Strategien haben bei mir noch nie funktioniert.“

      Sie starrte ihn fassungslos an. So dachte er also von ihr? In seinen Augen waren alle, aber auch wirklich alle Frauen nur darauf aus, ihn auszunützen, und davon würde er sich durch nichts auf der Welt abbringen lassen.

      „Mein Gott“, brachte sie schließlich heraus. „Du bist ja noch kaputter, als ich dachte. Ich muss sofort weg hier, bevor ich in deiner paranoiden kleinen Welt ersticke!“

      Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, während sie aus dem Bett sprang, ihre Kleider zusammenraffte und sich anzuziehen begann.

      Nikolai lag reglos da und beobachtete sie. „Wo willst du denn hin?“

      Sie holte ihre Tasche aus dem Schrank und warf eine Handvoll Slips hinein. „Nach Hause!“

      „Aber doch nicht mitten in der Nacht.“

      „Wir sind hier in London, nicht in der tiefsten Provinz. Und es gibt Taxis!“

      „Ich finde zwar, dass du fürchterlich übertreibst, aber wenn du darauf bestehst, an dieser lächerlichen Zurschaustellung von Hysterie festzuhalten, wird dich wenigstens mein Fahrer nach Hause bringen“, stieß er wütend hervor.

      „Das wird er nicht“, widersprach sie heftig, wobei ihr schmerzlich bewusst war, dass Nikolai nicht einmal den Versuch machte, sie aufzuhalten. „Und ich bin auch nicht hysterisch! Im Übrigen wäre ich dir dankbar, wenn du mir meine restlichen Sachen morgen früh vorbeischicken könntest.“

      „Mit dem größten Vergnügen!“ Er schaute sie so durchdringend an, als wollte er sie mit Blicken aufspießen. Doch gleich darauf musste er in hilfloser Wut mit ansehen, wie sie nach ihrer Tasche griff und das Zimmer verließ.

      Zara rannte die geschwungene Treppe nach unten, aber dann musste sie so lange mit der Schließanlage herumhantieren, dass sie draußen bereits von Nikolais Fahrer erwartet wurde. Erst wollte sie ihn wegschicken, aber dann fand sie ihre Reaktion kindisch und stieg ein. Als sie an der Fassade nach oben schaute, sah sie, dass in Nikolais Schlafzimmer das Licht bereits gelöscht war und das ganze Haus im Dunkeln lag. Wut, gepaart mit Schmerz, raubten ihr fast den Atem. Offenbar ließ Nikolai das alles völlig kalt – Hauptsache, er bekam ausreichend Schlaf. So ein hartherziger, gefühlloser Roboter!

      Nachdem sich der Sturm in ihrem Innern etwas gelegt hatte, begann sie sich zu fragen, ob sie womöglich vorschnell gehandelt hatte. Aber dann überzeugte sie sich davon, dass ein Ende mit Schrecken immer noch besser war als ein Schrecken ohne Ende, selbst wenn es im Moment noch so wehtat.

      Trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, bis sie einschlief, als sie zu Hause war.

      Am nächsten Morgen ging sie gleich nach dem Frühstück in ihren Garten. Als sie sah, wie verwildert das Gemüsebeet war, das ihre Patentante immer gehütet hatte wie einen wertvollen Schatz, kamen ihr fast die Tränen. Die Tomatenstauden waren so ins Kraut geschossen, dass sie umgeknickt waren, und die Bohnen waren völlig verlaust. Zara schämte sich vor sich selbst. Sie hatte ihren Garten seit Wochen sträflich vernachlässigt. Im Nachhinein wirkte es fast, als ob sie es gar nicht hätte erwarten können, ihr altes Leben abzustreifen, um endlich ein neues anzufangen. Und was war schließlich daraus geworden …

      Als sie in der Küche ihr Handy klingeln hörte, kehrte sie ins Haus zurück und sah, dass auf dem Display Nikolais Name aufleuchtete. Obwohl eine innere Stimme sie beschwor, den Anruf zu ignorieren, meldete sie sich.

      „Hallo, Nikolai.“

      „Hast du dich wieder abgeregt?“

      Zara schluckte. „Wenn diese Bemerkung dazu dienen sollte, mich zu besänftigen, muss ich dir leider sagen, dass der Versuch voll in die Hose gegangen ist.“

      „Ich versuche überhaupt nicht, dich zu besänftigen!“, erwiderte er zähneknirschend. „Ich wollte dich einfach nur fragen, ob du nicht Vernunft annehmen und wieder zurückkommen willst.“

      Vernunft annehmen? Als ob sie ein bockiges Kind wäre! „Und dann?“

      Nikolai stieß einen langen Seufzer aus. Mach es nicht komplizierter, als es ohnehin schon ist! War ihr denn gar nicht klar, wie sehr er sich hatte überwinden müssen, sie anzurufen und zu bitten, zurückzukommen … und dass er kaum glauben konnte, was er da tat? „Dann machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben, Zara. Wir haben eine Menge Spaß zusammen, und wir sind gut füreinander.“ In seine Stimme schlich sich ein bittender Unterton. „Du weißt, dass es so ist.“

      „Du irrst“, flüsterte sie, während sie darum rang, der Versuchung zu widerstehen. „Wir passen vielleicht oberflächlich gesehen zusammen, aber das reicht nicht. Eine Beziehung muss sich entwickeln, sie muss wachsen.“

      Seine Stimme war seidenweich. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich keinerlei Ultimaten dulde.“

      „Und ich weiß nicht, von was für einem Ultimatum du sprichst. Ich sage nur, dass ich deine Art zu leben für mich nicht mehr möchte.“

      „Ach ja? Und was für eine Art zu leben sollte das sein?“, fragte er.

      „Eine oberflächliche. Es ist ein Leben, in dem Dinge und Menschen, deren Glanz nachgelassen haben, einfach ersetzt werden.“

      „Vielleicht könntest du mir genauer erläutern, was du damit meinst, weil ich nicht begreife, was du mir eigentlich vorwirfst“, erwiderte er, schon wieder mit nur mühsam unterdrückter Wut.

      „Dann sollte ich dich möglicherweise an deinen Geschäftsfreund Sergei mit seiner dreißig Jahre jüngeren Geliebten erinnern“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Stellst du dir so deine Zukunft vor? Also, wenn du mich fragst, muss ich dir sagen, dass ich das ziemlich erbärmlich finde.“

      „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?“

      „Was heißt hier wagen! Ich wage es, weil wir gleich sind, Nikolai. Oh, nicht, was Geld oder die soziale Stellung betrifft, aber als Menschen sind wir gleich. Du hast beschlossen, dass du über deine Mutter nichts weiter herausfinden willst … schön, das ist dein gutes Recht. Trotzdem muss dir klar sein, dass diese Entscheidung dein ganzes zukünftiges Leben beeinflussen wird. Du wirst es nämlich nie schaffen, einer Frau zu vertrauen, und ich habe einfach keine Lust mehr, ständig auf Zehenspitzen um deine Gefühle herumzuschleichen. Wenn du glaubst, dass du, nur weil du im Leben Glück gehabt hast …“

      „Glück gehabt?“, tobte er. „Glück gehabt! Ich habe verdammt hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich heute bin.“

      „Viele von uns arbeiten hart, Darling, aber die wenigsten häufen dabei ein Milliardenvermögen an!“

      Er fluchte auf Russisch, dann legte er auf und feuerte sein Handy quer über seinen Schreibtisch, bevor er ans Fenster seines riesigen Büros trat. Für wen zum Teufel hielt Zara sich, dass sie es wagte, so mit ihm zu reden? Dabei sollte sie ihm eigentlich dafür dankbar sein, dass er ihr die Chance ihres Lebens geboten hatte. Und ihr fiel nichts Besseres ein, als ihn zu beleidigen … ausgerechnet sie, die nichts weiter war als eine kleine Kellnerin.

      Er starrte finster auf die Londoner Skyline. Egal. Wer weiß, was aus dieser Sache noch geworden wäre. Wahrscheinlich konnte er von Glück sagen, dass er diese Frau los war.

12. KAPITEL

      Der Wasserstrahl aus der Zinkgießkanne, den Zara auf die ausgedörrte Erde richtete, glitzerte in der Sonne. Es hatte seit Tagen nicht geregnet, und die verwahrlosten Gemüsebeete hatten mehr Arbeit gemacht als erwartet. Zara war in jeder freien Minute in ihrem Garten gewesen, um ihn in Ordnung zu bringen. Jetzt ähnelte er schon wieder viel mehr der friedvollen Oase, in der sie an warmen Sommerabenden mit ihrer Patentante in Liegestühlen auf der Veranda gesessen und frisch geerntete Stachelbeeren und Himbeeren gegessen hatte. Irgendwie schien das alles eine Ewigkeit her.

      Aber sie war froh, dass sie den Garten hatte. Die Gartenarbeit machte ihr Spaß und verhinderte, dass sie ständig an Nikolai denken musste. Manchmal schaffte sie es sogar, ihn für eine volle halbe Stunde zu vergessen. Am schlimmsten waren die Nächte, wenn die Erinnerungen ungehindert auf Zara einstürmten.

      Manchmal überlegte sie, ob sie sich vielleicht doch voreilig von ihm getrennt hatte, aber dann wurde ihr immer sehr schnell klar, dass der Preis einfach zu hoch gewesen wäre, wenn sie es nicht getan hätte.

      Das laute Schrillen der Türklingel riss sie aus ihren schmerzlichen Gedanken. Nachdem Zara die Gießkanne abgestellt hatte, wischte sie sich die Hände an ihrer Jeans ab und ging ins Haus, um zu öffnen. Wahrscheinlich war es eine Nachbarin … oder Emma kam wie so oft, um sie zu trösten und zu ermahnen, endlich wieder mehr zu essen.

      Aber vor der Tür wartete weder ihre Freundin noch eine Nachbarin. Zaras Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie Nikolai Komarov erblickte, der ihren schmalen Türrahmen fast vollständig ausfüllte.

      Obwohl sie die ganze Zeit über eigentlich ständig an ihn gedacht hatte, stockte ihr der Atem, als sie sich ihm jetzt so unerwartet gegenübersah. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr ganz schwindlig war.

      „Hallo, Zara“, sagte er.

      „Nikolai.“ Sie brachte seinen Namen kaum hervor und schluckte nervös. „Das ist ja eine Überraschung.“

      „Was dachtest du denn?“ Seine Augen glitzerten. „Dass du mich nie wiedersiehst?“

      „Ich weiß nicht genau.“

      „Darf ich reinkommen?“

      „N… natürlich.“

      Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Er war seit dem Abend, an dem er wegen des zerrissenen Schecks gekommen war, nicht mehr hier gewesen.

      „Möchtest du …“ Zara war so aufgeregt, dass sie zitterte, trotzdem schaffte sie es, sich ein höfliches Lächeln abzuringen. Auch eine Ex-Geliebte konnte zivilisiert sein. „Möchtest du etwas trinken?“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Solange es kein Orangenlikör ist.“

      „Ich habe Weißwein da. Oder selbst gemachte Limonade, wenn du willst. Wir könnten uns in den Garten setzen.“

      Er zuckte die Schultern. „Warum nicht?“

      Nikolai trat durch die offene Tür in den Garten und schaute sich überrascht um. Das war ja ein kleines Paradies! Tomaten, Zucchini und Bohnen, dazu Sträucher, so voller Früchte, dass sich die Zweige bogen. In gewisser Weise fühlte er sich an die Selbstversorger-Oasen seiner Kindheit in Russland erinnert, wo die Menschen auf jedem Quadratzentimeter Land irgendetwas angebaut hatten, das sie entweder essen oder verkaufen konnten. Und inmitten des fruchtbaren Grüns stand ein kleiner schmiedeeiserner Gartentisch mit zwei Stühlen, an den Nikolai sich jetzt setzte.

      Nikolai blickte Zara entgegen, die, bekleidet mit einer staubigen Jeans und beiläufig auf dem Kopf aufgetürmter Haarpracht, aus der sich einige Strähnen gelöst hatten, mit einem Tablett den Garten betrat. In diesem Moment sah er die Agrarwirtschaftsstudentin vor sich, die sie gewesen war. Dabei fragte er sich zum ersten Mal, ob sie sein Angebot womöglich ausgeschlagen hatte, weil es einfach nicht zu ihr passte. Weil sie viel zu bodenständig war, um sich über längere Zeit hinweg in der Rolle der Geliebten eines reichen Mannes wohlzufühlen. Vielleicht hatte sie ja befürchtet, über kurz oder lang ihre Identität zu verlieren.

      Als sie sich vorbeugte, um ihm Limonade einzuschenken, sah er, dass ihr ein winziger Schweißtropfen über den Hals rann, den er am liebsten mit der Zungenspitze aufgefangen hätte. Sobald ihm bewusst wurde, was er da dachte, schüttelte Nikolai über sich selbst den Kopf. Was war los mit ihm, machte ihm die Hitze zu schaffen, oder was?

      „Also.“ Zara nahm den anderen Stuhl und setzte sich so, dass sie Nikolai ins Gesicht sehen konnte. Das war verrückt. Mehr als verrückt. Sie hatte sich immer mit dem Gedanken getröstet, dass Nikolai sich in ihrer vertrauten Umgebung ganz bestimmt nicht wohlfühlen würde, und doch konnte man jetzt fast den Eindruck gewinnen, dass er nirgendwo anders hingehörte als in ihren kleinen Garten. „Was führt dich hierher?“

      „Ich wollte dir erzählen, dass ich deinem Rat gefolgt bin.“

      „Du bist meinem Rat gefolgt?“, wiederholte sie verständnislos.

      Er konnte ihr ansehen, wie perplex sie war. Aber für ihn selbst war der Schock noch weit größer gewesen. Wenn ihm bei ihrer Trennung irgendwer vorhergesagt hätte, dass er über ihre Worte noch gründlich nachdenken und sogar danach handeln würde, hätte er laut gelacht. „Ich habe mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, was du gesagt hast.“ Er schwieg einen Moment. „Da wurde mir klar, dass ich herausfinden muss, was mit meiner Mutter passiert ist.“

      Zara wollte kaum glauben, was sie da hörte, und versuchte in seinen Augen zu lesen, aber es gelang ihr nicht. „Und hast du es herausgefunden?“

      „Ja.“ Als in der Ferne irgendwo eine Frauenstimme zum Essen rief, wurde Nikolai plötzlich bewusst, wie unterschiedlich die Menschen ihr Leben lebten. Und er dachte an seine Mutter und an das, was er über sie in Erfahrung gebracht hatte.

      Dann begann er zu erzählen: „Ziemlich schnell nach ihrer Ankunft fand sie einen Job in einer Fabrik, wo sie am Fließband Salat abgepackt hat. Die Arbeit war öde und schlecht bezahlt, hinzu kamen massenhaft Überstunden, aber meine Mutter verdiente immer noch mehr, als sie in Moskau jemals hätte bekommen können. Ihre Arbeitskolleginnen waren ebenfalls Immigrantinnen, die in engen Wohnwagen ganz in der Nähe der Fabrik zusammengepfercht lebten. An den Samstagen fuhren sie manchmal alle zusammen in die nahe gelegene Stadt zum Tanzen. Bei einem dieser Ausflüge lernte meine Mutter einen Mann kennen.“ Nikolai holte tief Luft und fuhr dann fort: „Er war ziemlich viel älter als sie, sehr reich … und hingerissen von ihrer Schönheit. Ihre Situation ging ihm so nah, dass er ihr zusätzliches Geld gab, damit sie es mir schicken konnte. Und irgendwann hat er ihr sogar ein Haus gekauft, in dem sie bis zu ihrem Tod lebte.“

      Als er die unausgesprochene Frage in Zaras Augen las, fuhr er mit einem Schulterzucken fort: „Ja, sie schlief mit ihm und nahm Geld von ihm, doch nach allem, was ich herausfinden konnte, haben sich die beiden aufrichtig geliebt. Aber er war verheiratet, und das war ein unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen. Immerhin war er aufrichtig genug, meiner Mutter von Anfang an unmissverständlich zu sagen, dass er nicht bereit sei, seine Frau und seine Kinder zu verlassen.“

      Zara schüttelte verwirrt den Kopf. „Und was ist mit dem Geld passiert, das für dich bestimmt war?“

      „Das hat sie mir wohl tatsächlich geschickt, und es war sehr viel Geld. Aber es hat seinen Empfänger leider nie erreicht.“ Er ballte seine Hände so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Meine Tante hat alles eingesteckt und vermutlich zusammen mit ihrem Geliebten durchgebracht. Noch schlimmer aber ist, dass sie auch die meisten Briefe, die meine Mutter mir geschrieben hat, vernichtet hat.“

      „Oh, Nikolai.“ Zara schlug sich die Hand vor den Mund. „Wie schrecklich. Und was … was ist mit deiner Mutter passiert?“

      „Sie starb ganz plötzlich, woran genau, konnte mir niemand sagen. Nach ihrem Tod fand man in ihren Sachen Unterlagen, aus denen eindeutig hervorging, dass sie jahrelang vergeblich versucht hat, mich nach England zu holen. Sie hat immer wieder neue Anträge gestellt, die aber alle von den Behörden abgelehnt wurden.“

      „Und woher weißt du das alles?“, flüsterte sie.

      „Ich habe den Sohn ihres Geliebten gefunden. Der Mann war wirklich sehr hilfsbereit, was ich in Anbetracht der Umstände ganz bemerkenswert fand. Er hat mir erzählt, dass sein Vater meine Mutter aufrichtig geliebt hat, auch wenn dieser stets daran festhielt, dass er seiner Familie die größere Loyalität schuldete. Ich war mit dem Sohn an ihrem Grab …“ Seine Stimme brach.

      Und Zara brach es fast das Herz, als sie es hörte. Spontan sprang sie auf und ging zu ihm. Sie wollte ihn einfach nur trösten, mehr nicht. Deshalb umarmte sie ihn und drückte ihn ganz fest an sich. „Es tut mir so leid.“

      Er erstarrte für einen Sekundenbruchteil, dann legte er seine Arme um Zaras Taille und schmiegte sein Gesicht an ihre Brust. „Ich war sehr ungerecht“, erklärte er bitter.

      „Es war nicht deine Schuld. Woher hättest du das alles wissen sollen? Du warst doch noch ein Kind.“ Sie atmete tief durch. „Aber jetzt hast du mit deiner Mutter deinen Frieden gemacht, Nikolai. Das ist das Wichtigste.“

      Er wusste, dass sie recht hatte. Aber ihm war auch klar, dass er ohne Zaras Einmischung nie auf die Idee gekommen wäre, nach der Wahrheit zu suchen. Er hätte einfach weiterhin alle unbeantworteten Fragen verdrängt. Er nickte. „Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet“, sagte er leise.

      „Du schuldest mir gar nichts.“

      „Oh doch.“ Er wusste nur noch nicht, in welcher Form er sich erkenntlich zeigen sollte. War es nicht vielleicht am besten, wenn er Zara einfach in Ruhe ließ, damit sie die ganze Geschichte mit ihm abschließen konnte? Intuitiv zog er sie noch enger an sich, und als ihm ihr Duft in die Nase stieg, erwachte ein unbändiges Verlangen in Nikolai, das alle seine guten Vorsätze zunichtemachte. „Außerdem hast du mir schrecklich gefehlt“, gestand er heiser.

      „Na ja, mir ging es ehrlich gesagt nicht anders. Du hast mir auch gefehlt.“

      „Und wenn … wenn wir es noch mal versuchen?“, fragte er zögernd. „Was hältst du davon, wenn wir dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben?“

      Sofort läuteten bei Zara sämtliche Alarmglocken. Weil es kein Neuanfang wäre, sondern alles so weiterginge wie bisher. „Also … ich weiß nicht, Nikolai“, flüsterte sie unsicher. „Ehrlich, ich weiß es einfach nicht.“

      „Wirklich nicht? Ich denke doch.“ Und er begann, sie zu küssen, zunächst spielerisch und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Nikolai ließ seine Hand unter ihr T-Shirt gleiten, und als er ihre Brust liebkoste, konnte Zara ihre Begierde nicht länger leugnen. Aus ihrer Kehle löste sich ein leiser Schrei, während ihr sehnsüchtiger Körper unter Nikolais Berührung zum Leben erwachte. Sie verzehrte sich unerträglich nach ihm. Kühn streichelte sie die harte Wölbung in seinem Schritt, bis Nikolai zitternd nach Atem rang.

      „Wenn wir nicht auf der Stelle ins Haus gehen, wird man uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses die Polizei auf den Hals hetzen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Du hast doch …“ Sie befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen, die sich vom Küssen ganz geschwollen anfühlten. „Hast du nicht irgendwann damit geprahlt, wie diskret du mir einen Orgasmus verschaffen kannst?“

      Hatte er? Ja, damals, als in den französischen Bergen in seinem Sportwagen das Verlangen nach Zara übermächtig geworden war. Daran hatte sich zwar nichts geändert, aber Nikolai hatte nicht mehr das Bedürfnis, ihr seine männliche Überlegenheit demonstrieren zu müssen. Er wollte sie, aber er wollte sie auf die elementarste Art, die man sich nur vorstellen konnte. Er sehnte sich danach, ihr ganz nah, tief in ihr zu sein, und dafür war ihr Garten ganz gewiss nicht der richtige Ort. „Keine Prahlereien mehr, angel moy. Ich bin ein bekehrter, demütiger Mann.“

      Ganz bestimmt. Mit einem wehmütigen Lächeln zeichnete Zara mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nach. „Dann … gehen wir zu dir?“

      „Eigentlich …“, begann er mit leicht heiserer Stimme, „hatte ich gehofft, vielleicht einen Blick in dein Schlafzimmer werfen zu dürfen, wenn ich schon mal hier bin. Zeigst du es mir?“

      „Oh, ja“, flüsterte sie unendlich erleichtert darüber, dass sie nicht noch länger warten musste.

      Nachdem es vorbei war, lagen sie schweißgebadet und noch lange – wahrscheinlich nur aus Platzgründen, wie Nikolai sich sagte – eng umschlungen da, während er sanft ihren Rücken streichelte. Für Zara, die seinem ruhiger werdenden Atem lauschte, war es, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.

      „Ich glaube, wir sollten in Zukunft ein paar Dinge anders machen“, sagte er leise.

      Sie drehte sich so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Zum Beispiel?“

      „Zuerst einmal bekommst du einen Schlüssel.“

      „Einen Schlüssel?“, wiederholte sie verständnislos.

      „Für mein Haus. Ich möchte, dass du bei mir ungehindert ein und aus gehen kannst.“ Nikolai konnte dabei nur hoffen, dass ihr klar war, was ein derartiger Schritt für ihn bedeutete, denn extra betonen wollte er es nicht. Weil er nicht wusste, ob es vielleicht nur eine Laune war, die er womöglich schon bald wieder rückgängig machen wollte. Sehr lange konnte er diese Art Vertrautheit wahrscheinlich gar nicht aufrechterhalten. „Und zweitens möchte ich dich so viel wie möglich bei mir haben, Zara.“

      Sie starrte ihn einen Moment ungläubig an, doch sobald es ihr bewusst wurde, bemühte sie sich, ihre Überraschung zu überspielen. „Noch öfter als früher? Willst du das wirklich?“, fragte sie so neutral wie nur möglich.

      „Auf jeden Fall … aber vor allem will ich dich in meinem Bett“, murmelte er, während seine Lippen über ihren Hals wanderten. „Du sollst mir die Nächte versüßen.“

      Zara schaffte es, ihr Lächeln unverändert beizubehalten. Na und? Hatte sie etwa geglaubt, er würde ihr ewige Liebe schwören, nur weil sie ihn dazu gebracht hatte, sich seiner Vergangenheit zu stellen? Oder dass sie ihm wirklich etwas bedeutete, bloß weil er vorhin im Garten so zärtlich und offen gewesen war? Das waren die Männer immer, wenn sie von einer Frau etwas wollten. Oder genauer: Wenn sie Sex wollten. „Da sollte ich mich wohl bedanken.“

      „Oh, ich würde es vorziehen, wenn du dich auf andere Weise erkenntlich zeigst, milaya moya.“ Er strich eine verirrte Haarsträhne von ihren verführerischen Lippen und schaute Zara nachdenklich an. „Ich nehme an, deinen Job willst du immer noch nicht aufgeben?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich das nicht kann, Nikolai.“

      Ihre unterschiedlichen Bedürfnisse standen zwischen ihnen, aber Nikolai wusste, dass es unaufrichtig wäre, Zara irgendwelche Versprechungen zu machen. Nicht solange er sich nicht ganz sicher war, ob er diese auch wirklich halten konnte …

      „Gut, aber dann musst du dich damit abfinden, dass ich öfter geschäftlich unterwegs bin, das geht nicht anders. Falls du es dir einrichten kannst mitzukommen, würde mich das sehr freuen, aber wenn nicht, muss ich eben allein fahren. Außerdem bin ich der Meinung, dass wir uns Zukunft etwas öfter zusammen in der Öffentlichkeit sehen lassen sollten. Was allerdings bedeuten würde, dass du zumindest in Ansätzen von deinem törichten Stolz ablassen musst.“

      Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

      „Wenn wir öfter zusammen ausgehen, brauchst du eine angemessene Garderobe, und da du sie dir nicht leisten kannst, wirst du schon zulassen müssen, dass ich sie dir kaufe. Du kannst dir wirklich nicht ständig in letzter Minute von deiner Freundin Emma aus der Klemme helfen lassen.“ Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und sah, dass sich Zaras Augen verdunkelten. „Hast du irgendwelche Einwände?“

      Zara schluckte und versuchte, die ansteigende Flut ihres Begehrens einzudämmen, doch vergeblich. Sie war drauf und dran, alle ihre Prinzipien über Bord zu werfen und Nikolai seinen Willen zu lassen … aus Liebe und weil sie hoffte, dass er sich eines Tages doch noch ändern würde.

      Diese Liebe aber machte sie schwach, und ihr Verlangen raubte ihr die letzte Kraft, an ihren Grundsätzen festzuhalten. Mit dem niederschmetternden Ergebnis, dass sie sich am Ende in das Lustobjekt eines reichen Mannes verwandeln würde.

13. KAPITEL

      „Was ist los, Emma?“, fragte Zara irritiert. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihre Freundin vor Begeisterung Freudensprünge machte. Immerhin hatte die Chefeinkäuferin von Nikolais New Yorker Niederlassung seiner Modehäuser um einen Termin bei Emma gebeten, weil sie erwog, deren neue Kollektion in Kommission zu nehmen. Da Nikolai im Moment ebenfalls geschäftlich in New York war und morgen zurückkommen wollte, hatte Zara die Gelegenheit genutzt, um sich mit Emma auf ein Glas Wein zu treffen.

      Aber die Freundin wirkte alles andere als euphorisch. Genau genommen schaute sie völlig untypisch finster drein, nachdem sie sich mit ihrem Glas Wein und einem Päckchen Erdnüssen zu Zara an den ruhigen Tisch in der Ecke gesetzt hatte.

      „Sag jetzt bitte nicht, dass der Termin geplatzt ist“, begann Zara besorgt.

      „Nein, nein, das läuft alles, wie geplant.“

      „Und warum machst du dann so ein Gesicht?“

      Es folgte eine Pause, während der sich Emma Salz vom Finger leckte und unbehaglich auf ihrem Sitz herumrutschte. „Äh … ist mit dir und Nikolai … alles okay?“, fragte sie schließlich.

      Zara stutzte. „Was soll das denn jetzt bedeuten?“

      Wieder eine Pause. „Also … das fällt mir jetzt wirklich nicht leicht, Zara. Unter anderem auch, weil ich Nikolai wirklich sehr mag, nicht nur, weil er mir viele Türen geöffnet hat.“

      „Emma, hör sofort auf … du machst mir Angst. Was ist los?“

      „Das ist los.“ Emma zog eine Zeitung aus ihrer Tasche und warf sie auf den Tisch. „Ich weiß, dass du Klatsch verabscheust, und bestimmt ist wieder mal alles gelogen, aber …“

      Zara schnappte sich das Blatt. Die aufgeschlagene Rubrik zeigte ein Foto von Nikolai mit einer atemberaubenden Villa im Hintergrund und einer noch atemberaubenderen Frau an seiner Seite.

      Zara hatte den neuesten Abenteuerfilm nicht gesehen, der kürzlich an den Kinokassen alle Zuschauerrekorde gebrochen hatte, aber ihr war bekannt, dass die hier mit Nikolai abgebildete französische Schauspielerin die heiß umschwärmte Heldin spielte.

      Zara spürte einen Kloß im Hals, ihr Herz begann zu rasen, während sie den Text überflog. Dort war zu lesen, dass die beiden kürzlich zusammen eine Party besucht und sich blendend amüsiert hätten. Und dass Nikolai seine Begleiterin anschließend nach Hause gebracht hatte.

      Natürlich.

      Außerdem stand da, dass die Schauspielerin derzeit auf Werbetour für ihren neuen Film war und zwar in …

      New York!

      Zara legte die Zeitung wieder hin und merkte, dass ihre Hände zitterten. „Danke für die Information“, sagte sie heiser und trank einen großen Schluck von ihrem Wein. „Kann ich das behalten?“

      „Zara …“

      „Nein. Sag jetzt nichts. Es ist gut so, Emma. Ehrlich, ich mache mir keine Illusionen über meine Affäre mit Nikolai. Ich meine, du hast ja wohl nicht geglaubt, ich würde mir einbilden, dass diese Geschichte mit ihm von Dauer ist?“

      Sie schaffte es, die Fassade aufrechtzuerhalten, bis sie zu Hause war – oder genauer gesagt in Nikolais Villa, wo sie wie betäubt in den Garten ging, um darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte.

      Seit sie wieder mit Nikolai zusammen war, hatte sie jeden Gedanken an die Zukunft entschlossen verdrängt. War sie wirklich so töricht gewesen, von einem gemeinsamen Leben mit ihm zu träumen? Zu hoffen, dass er ausgerechnet sie wollte, wo er sogar Filmstars von außergewöhnlicher Schönheit haben konnte?

      Nun, sie hatte zumindest angenommen …

      Was? Dass er ihr treu war? Aber wieso sollte er, wo er ihr doch nie Treue versprochen hatte? Über ihre Empfindungen redeten sie nicht, es war ein Thema, das sie sorgfältig aussparten. Und die flüchtigen Augenblicke von Nähe zwischen ihnen, die es durchaus manchmal gab, waren nie von Dauer, weil keiner von ihnen es wagte, sich dem anderen zu öffnen. Im Bett war es zwar immer noch genauso aufregend wie am Anfang, aber alle anderen Gefühle dümpelten an der Oberfläche dahin. Jetzt wurde Zara klar, dass sie die ganze Zeit über die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen und gehofft hatte, dass trotzdem am Ende alles gut werden würde. Wie jämmerlich feige sie doch war!

      Der schöne Empfang, den sie Nikolai hatte bereiten wollen, war vergessen. Weinend verbannte sie den dicken Band mit den hochglänzenden Kunstfotos von Moskau, den sie für ihn gekauft hatte, in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks. Eigentlich hatte sie richtig erotische Unterwäsche anziehen wollen … oder ein bisschen aufreizend zumindest. Um Nikolai nach ihrer Rückkehr von dieser Party, zu der sie eingeladen waren, nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Aber jetzt wurde ihr schon allein bei dem Gedanken daran schlecht.

      Weil sie sich plötzlich fast wie eine Edelhure fühlte.

      Die Stunden bis zu Nikolais Rückkehr krochen im Schneckentempo dahin. Zara drehte fast durch und ermahnte sich ständig, dass jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war, die Nerven zu verlieren und zusammenzubrechen. Sie durfte sich keine Blöße geben, sondern musste Nikolai gefasst gegenübertreten, ohne auch nur ansatzweise überspannt zu wirken. Sie musste ganz cool bleiben, auch wenn ihr schleierhaft war, wie sie das anstellen sollte.

      Der Haushälterin hatte sie für den Rest des Tages freigegeben, was die Frau sichtlich überrascht hatte. Und tatsächlich zeugte es ja auch von einer gewissen Ironie, dass Zara ausgerechnet jetzt, wo sich ihr gemeinsames Leben mit Nikolai dem Ende entgegenneigte, in die Rolle der Hausherrin schlüpfte. Mit Herzklopfen begab sie sich in das große Sonnenzimmer im hinteren Teil des Hauses, wo durch die weit geöffneten hohen Fenster die nach Blüten duftende Abendluft ins Zimmer strömte. Auf einem der Kaffeetische lag das aufgeschlagene Klatschblatt mit dem Foto ihres schönen betrügerischen Geliebten.

      „Zara?“

      „Ich bin hier!“

      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die schnellen Schritte hörte, die sie immer und überall wiedererkennen würde. Wie hatte sich ihr Gehör nur in so kurzer Zeit derart daran gewöhnen können?

      Nikolai blieb auf der Schwelle stehen und stutzte, als sein Blick auf ihre reglose Gestalt am Fenster fiel. Es dauerte einen Moment, bis sie sich zu ihm umdrehte … mit ernstem Gesicht. Beim letzten Mal war sie ihm um den Hals gefallen, hatte ihn stürmisch geküsst und sofort angefangen, seinen Krawattenknoten zu lösen. Was war passiert? Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und kein weicher Seidensatin umschmeichelte ihren Körper. Stattdessen trug sie Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt mit dem Logo ihrer ehemaligen Universität. Wollten sie heute nicht auf eine Party gehen?

      „Hallo, Zara“, sagte er weich.

      „Hallo, Nikolai.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Bekomme ich keinen Kuss?“

      Als sie sich immer noch nicht rührte, fuhr er fort: „Du bist ja noch gar nicht umgezogen.“

      „Nein.“

      „Willst du nicht gehen?“

      „Eigentlich nicht.“ Sie holte tief Atem und schaute ihn an. „Wie war’s in New York?“

      „Bilde ich mir das nur ein, oder höre ich da einen spitzen Unterton?“

      „Vielleicht hörst du das ja, weil du ein schlechtes Gewissen hast?“

      „Ein schlechtes Gewissen?“ Er presste die Lippen zusammen, während er sein Sakko auszog und auf ein Sofa warf. Ungeduldig zerrte er an seinem Krawattenknoten, als ob er das Gefühl hätte, gleich zu ersticken. „Wäre es dem Delinquenten gegenüber nicht fair, wenigstens die Anklageschrift zu verlesen?“

      Die Anklageschrift zu verlesen? Seine bizarre Wortwahl schmerzte. Zara schüttelte den Kopf, während sie nach Worten suchte, die es ihr erlaubten, ihre Würde zu wahren, ohne hysterisch zu klingen.

      „Wie war es mit Marie-Claire?“

      „Mit wem?“

      Sie schluckte. Wollte er sie jetzt für dumm verkaufen oder was? „Die französische Schauspielerin, die dir so nah steht.“

      „Die französische Schauspielerin, die mir so nah steht?“, wiederholte er verständnislos.

      „In jeder Hinsicht.“

      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

      „Sieh dir das an, dann weißt du es!“ Sie griff sich die Zeitung und hielt sie ihm hin. „Und komm mir jetzt bitte nicht mit irgendwelchen billigen Ausreden!“

      Nikolai schaute auf das Foto und lächelte matt. Diese Art Bilder kannte er zur Genüge, sie kehrten mit schöner Regelmäßigkeit wieder. Aufnahmen, die mit der Realität so gut wie nichts zu tun hatten.

      „Du glaubst diesen Quatsch?“, fragte er verächtlich. „Ohne dir die Mühe zu machen, mich erst anzuhören?“

      „Wer ist sie?“, fragte Zara.

      „Ich dachte, du hast sie erkannt. Und warum sollte ich deine Fragen beantworten, wo du doch sowieso schon alles weißt?“

      „Sie war auch in New York!“

      „Wie ungefähr zehn Millionen andere Menschen ebenfalls.“

      Zaras Herz raste, ihr Hals brannte. „Findest du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldest, Nikolai?“

      „Findest du nicht, dass du mir ein bisschen Vertrauen schuldest?“

      Zara blinzelte fassungslos. Er war es doch, der sich nicht korrekt verhalten hatte, und jetzt versuchte er tatsächlich, den Spieß umzudrehen, damit sie ein schlechtes Gewissen bekam! „Von wann stammt das Foto?“

      Mit einem müden Aufseufzen trat Nikolai an die Hausbar und schenkte sich einen Wodka ein. Er trank nur einen kleinen Schluck, bevor er das Glas wieder abstellte und sich zu Zara umdrehte. „Das war auf einer Party, auf der wir beide eingeladen waren. Am Ende hat sie mich gefragt, ob ich sie ein Stück im Auto mitnehmen kann.“

      „Was du natürlich getan hast?“

      „Es wäre mir nicht besonders gentlemanlike erschienen, ihre Bitte abzulehnen.“

      „Und wir wissen alle, wie gentlemanlike du auf dem Rücksitz eines Wagens sein kannst, Nikolai.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Warum fragst du nicht einfach, ob ich mit ihr geschlafen habe, Zara?“

      „Hast du?“

      „Nein, verdammt noch mal, natürlich nicht!“ Er ließ die Faust so heftig auf den Tisch niedersausen, dass das Glas wackelte und der Wodka überschwappte. „Seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, habe ich mit keiner anderen Frau mehr geschlafen. Es hat mich überhaupt nicht interessiert, und daran hat sich bis zum heutigen Tag nichts geändert.“

      Zara kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Hörte sich das nicht eher nach einer sexuellen Obsession an? „Das kann ich kaum glauben.“

      „Oh, das wundert mich überhaupt nicht“, entgegnete er scharf. „Vielleicht verrätst du mir ja, was ich tun kann, damit du mir glaubst, Zara. Ich wollte es langsam angehen lassen mit uns beiden. Indem ich dir in kleinen Dingen beweise, dass du mir etwas bedeutest. Deshalb habe ich auch nichts gesagt, als du unbedingt weiterarbeiten wolltest, obwohl der Verdienst wirklich nicht der Rede wert ist. Ich bewundere deinen Unabhängigkeitsdrang und …“

      „Nikolai …“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt hörst du mir erst mal zu. Du betonst zwar ständig, dass wir beide gleich sind, aber emotional fehlt dir der Mut, dich wirklich auf mich einzulassen. Ganz am Anfang hast du es noch gewagt, zärtlich zu sein, aber jetzt ist es immer, als würdest du etwas zurückhalten. Du hast mich gezwungen, mich meiner Vergangenheit, dem Verhältnis zu meiner Mutter zu stellen. Ohne deinen verfluchten Dickschädel wäre ich wahrscheinlich nie auf die Idee gekommen, etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Aber ich habe es getan, und dadurch hat sich meine Einstellung zu Frauen grundsätzlich verändert. Das wäre ohne dein Zutun niemals passiert. Durch dich und mit dir habe ich mich lebendig gefühlt, aber das ist lange vorbei. Jetzt bekomme ich absolut …“, er schnippte mit den Fingern, und seine Gesichtszüge verhärteten sich, „… nichts mehr von dir.“

      Sie legte erschrocken die Hand über den Mund. „Nikolai …“

      „Dabei hast du von mir mehr bekommen als jede andere Frau, doch das reicht dir offenbar immer noch nicht. Ich habe aber nichts mehr zu geben, weil du mir nichts zurückgibst, nichts außer Misstrauen. Und deshalb gehe ich jetzt wieder.“ Er griff sich sein Sakko und stürmte zur Tür. Erst als Zara ihn draußen mit seinem Fahrer reden hörte, begriff sie, dass er nicht nur das Zimmer verlassen hatte, sondern offenbar vorhatte, auszugehen.

      „Wo willst du hin?“, rief sie ihm aufgewühlt nach.

      „Auf die Party! Wenn ich zu Hause nicht bekomme, was ich brauche, muss ich es mir woanders holen.“

      Als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, rannte sie ihm nach und kam gerade noch rechtzeitig, um seinen Wagen davonfahren zu sehen. Einen Moment lang dachte sie daran hinterherzulaufen, aber das schwere Auto fuhr bereits durch die elektronische Schranke. Nikolai hatte ihr so offen wie nie zuvor die Meinung gesagt, und dann war er gegangen.

      Und plötzlich sah Zara ihren eigenen Anteil an der Misere.

      Sie hatte ihn der Untreue bezichtigt und war bereit gewesen, das Schlimmste von ihm anzunehmen. Mit ihrem Misstrauen hatte sie alles kaputt gemacht, obwohl Nikolai ihr nie Grund zur Eifersucht gegeben hatte. Er hingegen hatte versucht, sich ganz behutsam und vielleicht sogar eher unbewusst einen Weg durch den Dschungel seiner Gefühle zu bahnen. Aber sie hatte mit ihrer Angst, seinen Ansprüchen am Ende doch nicht zu genügen, alles zerstört.

      Nachdenklich starrte Zara hinaus in den Garten. Und weil Nikolai plötzlich alles über den Kopf gewachsen war, hatte er beschlossen, ab sofort wieder Single zu sein, und war zu dieser Party gegangen.

      „Nein!“ Das Wort entrang sich erstickt ihrer Kehle, während Zara schon zum Kaminsims rannte, auf dem ihre Party-Einladung lag. Sie musste handeln, und zwar sofort! Sie durfte dem Schicksal nicht seinen Lauf lassen, sondern musste es aufhalten. Sie rannte aus dem Haus, wenige Momente später fand sie sich jenseits der elektronischen Schranke auf der Straße wieder und hielt nach einem Taxi Ausschau.

      Die Party fand in einer Villa statt, die genauso imposant war, wie Zara erwartet hatte. Erst als sie die aufwendig gestylten Gäste sah, die dort aus teuren Autos stiegen, wurde ihr bewusst, wie schrecklich sie mit ihrem erhitzten Gesicht und den zerzausten Haaren aussehen musste. Aber das war egal. Für sie gab es im Moment Wichtigeres als ihr Aussehen. Sie konnte nur hoffen, dass noch nicht alles verloren war.

      Als sie den Partyraum betrat, verebbten sofort Stimmengewirr und Lachen. Wahrscheinlich, weil Zara hier die einzige Person in ausgewaschenen Jeans und einem weiten T-Shirt war.

      Alle Blicke richteten sich auf sie, aber sie hatte nur Augen für Nikolai. Er unterhielt sich am anderen Ende des Saales mit einer jungen Frau. Als er auf Zara aufmerksam wurde, hätte sie nicht sagen können, ob er schockiert, wütend oder belustigt dreinschaute … oder alles gleichzeitig. Aber das war nebensächlich. Das einzig Wichtige war, dass sie eine Gelegenheit bekam, ihm zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte.

      Auch wenn es vielleicht schon zu spät war.

      Deshalb ging Zara jetzt schnurstracks auf ihn zu. Die junge Frau, die ihn eben noch kokett angelächelt hatte, wirkte jetzt wie ein erschrockenes Reh.

      „Nikolai?“, fragte die Blonde mit zarter Stimme, die zu ihrer gleichfalls zarten und erlesen ausstaffierten Erscheinung passte.

      Aber es schien nicht, als ob Nikolai es gehört hätte. Er konzentrierte sich ganz auf Zara und taxierte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Zara.“

      „Ja“, keuchte sie, weil ihr in diesem Moment die Ungeheuerlichkeit ihres Auftritts bewusst wurde.

      „Was für eine Überraschung“, sagte er trocken.

      In dem Gefühl, gleich zu ersticken, holte Zara tief Atem, aber die Erleichterung währte nur kurz, weil sie plötzlich befürchtete, vor Aufregung ohnmächtig zu werden und nicht mehr zu Wort zu kommen.

      „Ich liebe dich, Nikolai Komarov“, sagte sie leise, aber beschwörend. „Ich liebe dich schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es ist, dich nicht zu lieben … ich hatte nur Angst, dir meine Liebe zu zeigen.“

      Er schwieg immer noch und starrte sie an.

      Zara atmete wieder tief durch. „Ich habe nicht gewagt, es dir zu sagen, weil ich überzeugt war, dass du es nicht hören willst.“

      Die Stille schien unendlich zu sein. Sag doch was, flehte, Zara in Gedanken. Sag irgendwas, Hauptsache, du reagierst überhaupt.

      Aber den Gefallen tat er ihr nicht, er stand einfach nur da. Zara sah, dass sich seine Augen verdunkelt hatten … vor Schock vermutlich. Und da war noch etwas, das fast wie Angst wirkte … Angst bei einem erwachsenen Mann, der sich normalerweise vor nichts fürchtete?

      Zara, der sein Schweigen unerträglich laut in den Ohren dröhnte, dämmerte die Vergeblichkeit ihres Tuns. Sie hatte das Spiel verloren. Nikolai liebte sie nicht. Er machte sich nicht einmal genug aus ihr, um ein paar verbindliche Worte zu sagen, die es ihr erlaubt hätten, sich ohne Gesichtsverlust zurückzuziehen. Sondern er stand einfach nur da und schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, während die übrigen Gäste sie in einer Mischung aus Schadenfreude und Sensationsgier musterten.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich hätte niemals herkommen dürfen.“

      Leicht schwankend drehte sie sich um und stolperte aus dem Raum. Hinter ihr erhob sich ein Raunen, das anschwoll, während Zara die Treppe nach unten rannte, vorbei an dem scheinheiligen Hausangestellten, der sie eingelassen hatte, hinaus auf die Straße.

      Erschauernd klammerte sie sich an dem schmiedeeisernen Tor fest, wobei sie mehrmals nacheinander tief durchatmete, aber sie musste immer noch befürchten, gleich in Ohnmacht zu fallen. Doch das durfte auf keinen Fall passieren, schon gar nicht hier, direkt vor der Villa, wo ständig weitere Gäste eintrafen. Bloß weg, dachte sie verzweifelt. Verschwinde, bevor du dich ganz unmöglich machst.

      Tränenblind und mit einem bitteren Geschmack im Mund lief Zara nahezu orientierungslos bis zum Ende der Straße. Verzweifelt versuchte sie, ihr Schluchzen zu unterdrücken, das immer unkontrollierbarer wurde. Als irgendwann ein verschwommener grüner Fleck auftauchte, rannte sie darauf zu. Das musste der Hügel von Primrose Hill sein, mit dem Park dahinter. In diesem Moment ertönten hinter ihr schnelle Schritte und eine Stimme, die ihren Namen rief.

      Nikolai! Die Schritte und die Stimme waren unverkennbar, aber Zara weigerte sich stehen zu bleiben, weil sie auf keinen Fall wollte, dass er sie in diesem erbärmlichen Zustand sah.

      „Zara!“

      Ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern, rannte sie in den Park hinein, vorbei an den alten Laternen den Berg hinauf, von dem aus man die ganze Stadt übersehen konnte. Es war immer ihr Lieblingsplatz für Picknicks gewesen.

      „Zara!“

      Nikolais Stimme war jetzt ganz nah. Und dann spürte sie auch schon seine Hand auf ihrem Arm, die sie festhielt und versuchte, sie zu sich umzudrehen. Aber Zara wehrte sich aus Leibeskräften und hämmerte mit den Fäusten gegen Nikolais Brust. „Lass mich sofort los!“

      „Nein!“

      „Wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, schreie ich, so laut ich kann!“

      „Erst hörst du mir zu, Zara. Bitte.“

      Bitte war ein Wort, das er so selten benutzte, dass sie zögerte. „Was willst du? Dich über mich lustig machen oder was?“

      „Zara … Zara. Meine süße Zara.“

      „Hör auf damit!“, unterbrach sie ihn außer sich. „Ich kann deine Lügen nicht mehr hören!“

      „Aber ich habe dich nie belogen, Zara. Das weißt du.“

      Aus ihrer Kehle stieg ein Schluchzen auf, als er sie an sich zog. „Lass mich einfach, Nikolai“, flüsterte sie erstickt. „Mach es nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist.“

      „Ich will es besser machen.“

      „Das kannst du nicht.“

      Jetzt legte er ihr beide Hände auf die Schultern, sodass Zara keine andere Wahl hatte, als ihm ins Gesicht zu schauen. „Auch dann nicht, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“, fragte er leise. „Und wenn ich zugebe, dass ich ein Idiot war? Dass ich völlig sprachlos und wie gelähmt war, als du da eben reingeplatzt kamst, sichtlich aufgewühlt, mit vor Liebe leuchtenden Augen? Weil ich zuerst gar nicht begriffen habe, wie mutig es von dir war, dich so angreifbar zu machen und mir vor aller Welt deine Liebe zu erklären?“

      „Nikolai …“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und kam ihr noch näher, sodass ihre Köpfe sich fast berührten. „Hör mir zu. Lass mich bitte sagen, was ich dir eben schon hätte sagen sollen. Dass mir erst in dem Moment, in dem ich das Wertvollste fast verloren hätte, bewusst wurde, wie glücklich ich sein kann, dass ich es habe.“

      Er schaute Zara eine kleine Weile schweigend an, bevor er fortfuhr: „Ich war völlig schockiert, als mir klar wurde, was du da sagst … dass du mir in aller Öffentlichkeit eine Liebeserklärung machst. Wo mir meine Privatsphäre doch immer so unvorstellbar wichtig war, und noch wichtiger war mir, stets die Kontrolle zu behalten. Aber das gelang mir vorhin nicht mehr, ich war wie gelähmt und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Und jetzt muss ich leider zugeben, dass ich in dieser Situation komplett versagt habe.“

      „Nikolai …“

      „Nein, ich bin noch nicht fertig“, unterbrach er sie erneut. „Nachdem du weg warst, kamen die Leute an und versuchten mich zu trösten, als ob mir eben etwas ganz Furchtbares widerfahren wäre. Und das war der Moment, in dem ich begriff, dass mir in der Tat etwas ganz Furchtbares widerfährt, wenn ich dir nicht auf der Stelle nachlaufe, um dir zu sagen, was ich schon seit einer ganzen Weile weiß, aber nie zu sagen gewagt habe. Offenbar musste es erst so weit kommen, damit ich den Mut finde, die Worte auszusprechen.“

      Er holte noch einmal tief Luft, bevor er den Sprung ins kalte Wasser wagte.

      „Ich liebe dich“, sagte er und atmete, verunsichert und völlig überrascht über seine eigene Kühnheit, erneut tief durch. „Ich war als Kind verzweifelt und allein, weit und breit war niemand, der mir Zuneigung schenkte und mir hätte beibringen können, wie man liebt. Und auch als ich erwachsen war, gab es niemanden … bis ich dich traf.“

      Ein Blick in seine Augen genügte Zara, um sich davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte sie noch nie belogen, und er log auch jetzt nicht. Schweigend schluckte sie den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter.

      „Ich liebe dich, Zara Evans“, flüsterte er. „Ein ganzes Leben reicht nicht aus, um dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe, und deshalb wollte ich dich bitten …“ Er zog ihre Hand an seine Lippen. Seine blauen Augen versprühten ihr eisiges Feuer, während er eine Fingerspitze nach der anderen küsste und fortfuhr: „… meine Frau zu werden.“

      Das war ein so überwältigender Moment, dass Zara die Worte fehlten. Wieder nickte sie mit Tränen in den Augen, während ihr klar wurde, dass dieser heftige Schmerz in ihrer Brust von ihrem Herzen kam, das vor Liebe zu Nikolai lichterloh brannte.

      Aber er brauchte keine Worte, sondern zog Zara ganz eng an sich und küsste sie mit zärtlicher Leidenschaft, die sie mit einer Innigkeit erwiderte, die alles ausdrückte, was Nikolai wissen musste.

      – ENDE –

Deine Haut – so vertraut
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1. KAPITEL

      Die Highschoolzeit – Ein Rückblick

      Als sie in dem Stapel von Rechnungen und Werbesendungen die Einladung erspähte, verzog Chloe McDaniels den Mund. Auch wenn sie damit gerechnet hatte, verursachte ihr dieser Brief ein flaues Gefühl im Magen.

      Das zehnjährige Treffen der Abschlussklasse der Tilman Highschool von 2001 stand kurz bevor.

      Chloes Erinnerungen an ihre Highschool in New Jersey waren nicht gerade angenehm. Genaugenommen hatte sie sich dort vier Jahre in Waschräumen und Besenkammern versteckt, um den grässlichen Dreien, also Natasha Bradford, Faith Ellerman und Tamara Kingsley, aus dem Weg zu gehen.

      Sie kannte die drei seit der Grundschule. Zwar waren sie nicht befreundet gewesen, doch es hatte auch keine Feindschaft zwischen ihnen geherrscht. Bis zum Beginn der Highschoolzeit, als Chloe, die nie wirklich begriffen hatte, warum, zum bevorzugten Opfer der drei Freundinnen geworden war, wenn es darum ging, auf jemandem herumzutrampeln.

      Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Irgendwie war es ihnen am ohnehin schon unangenehmen ersten Highschooltag gelungen, noch vor Beginn der ersten Stunde ein Schild mit der Aufschrift „Tritt mich!“ an Chloes Rücken zu befestigen. Seit diesem Tag warf sie stets einen Blick über ihre Schulter, wenn jemand ihr freundschaftlich auf die Schulter klopfte.

      Dieser boshafte Streich war nicht besonders originell, aber effektiv gewesen. Der Hosenboden ihrer Lieblingsjeans hatte Bekanntschaft mit so vielen Sportschuhen gemacht, dass sie sich wie ein Fußball vorgekommen war.

      Zwischen der dritten Stunde und der Mittagspause war sie schließlich auf Simon Ford gestoßen.

      „Das hier mache ich mal lieber ab“, hatte er gesagt, als er ihr das Schild vom Hemd löste, um es ihr in die Hand zu drücken. So war er. Unaufgeregt.

      Der gute alte Simon. Er hielt ihr stets den Rücken frei. Beziehungsweise – in diesem Fall – die Rückseite. Sie waren befreundet, seit er zu Beginn der dritten Klasse mit seiner Familie in das Haus gezogen war, in dem auch sie mit ihren Eltern gewohnt hatte, und ihre Freundschaft dauerte bis zum heutigen Tag an. Als sie jetzt an ihn dachte, griff Chloe zum Telefonhörer, ohne über die Uhrzeit nachzudenken. Es war Freitag und bereits nach fünf. Sicherlich war er mit seiner Freundin unterwegs.

      Chloe bemerkte, dass sie wieder den Mund verzog. Aber es war eben nicht zu ändern – sie konnte Sara nicht leiden. Diese große, schlanke Blondine war zu … sie war zu perfekt.

      Chloe warf einen Blick auf die Einladung. Die perfekte Sara würde nie in eine derartige Situation geraten. Die perfekte Sara wäre an ihrer Schule Homecoming Queen, Prom Queen und jede andere Sorte Queen gewesen. Ganz anders als Chloe, die in ihrer Klasse ausschließlich in den Kategorien „die meisten Sommersprossen“ und „die meisten Locken“ Erwähnung gefunden hatte.

      Ihr Gefühl riet ihr, die Einladung zu zerknüllen, darauf zu spucken und sie in den Mülleimer zu befördern. Und ihr Herz … das war eine andere Sache. Es sagte ihr, dass sie sich einen Löffel schnappen und sich über das Pfefferminzschokoladeneis hermachen sollte, das im Eisfach auf sie wartete.

      Doch da sie Diät halten wollte, entschied sie sich für die erste Variante.

      Bevor sie die Einladung in den Mülleimer beförderte, bedachte Chloe sie noch mit Flüchen in allen möglichen Sprachen. Doch auch wenn es ihr gelang, das Eis nicht anzurühren, so fuhr sie doch ihren Computer hoch und lud ein Rezept von der Webseite ihrer Lieblingskochshow Susie Kay’s Comfort Foods herunter. Wenn es Essen gab, das die Gefahr, an Herzkrankheiten und Arterienverkalkung zu erkranken, erhöhte, konnte man davon ausgehen, dass man es auf Susie Kays Seite fand.

      Auf das, was sich Chloe für heute Abend ausgesucht hatte, traf es auf alle Fälle zu. Macaroni and Cheese mit nicht weniger als vier Käsesorten und so viel Butter, dass Chloe hätte schwören können, dass allein das Durchlesen des Rezeptes ihre Kleidung enger sitzen ließ. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ohnehin schon ihre Schlabberhose trug, war das eher unerfreulich.

      Es war eine Jogginghose mit elastischem Bündchen, die sie aber nicht zum Joggen anzog, sondern nur an den Tagen, an denen sie sich wie aufgebläht fühlte. Heute war ein solcher Tag. Wären ein paar Seile an ihr befestigt, hätte sie durchaus die Sixth Avenue entlangschweben können wie einer dieser Heliumballons an Thanksgiving. Doch das konnte sie nicht davon abhalten, die Käsemakkaroni zu kochen und die Hälfte der insgesamt sechs Portionen zu essen. Später kam sie noch auf die Idee, Wein zu trinken. Eigentlich hatte sie den teuren Cabernet Sauvignon für einen besonderen Anlass aufbewahrt. Um einen solchen handelte es sich definitiv nicht, aber das störte sie nach drei Gläsern schon nicht mehr.

      Chloe stellte ihr Glas beiseite und ging zur Stereoanlage. Musik. Das war es, was sie jetzt brauchte. Irgendetwas mit fetten Beats und viel Bass. Irgendetwas, zu dem sie wild tanzen könnte, wobei sie nebenbei ein paar Kalorien verbrennen würde. Sie entschied sich für … Céline Dion.

      Während eine wehmütige Ballade nach der anderen ihre Einzimmerwohnung in der Lower East Side erfüllte, fiel Chloes Willenskraft in sich zusammen wie die vertrocknete Basilikumpflanze auf dem Fensterbrett in der Küche.

      Wieder stieß sie ein paar Flüche aus, diesmal aber auf sich selbst gemünzt, und fischte die zusammengeknüllte Einladung aus dem Mülleimer. Während sie am Küchentisch saß und das Schreiben glatt strich, klingelte das Telefon.

      Es war Simon.

      „Hey, Chloe. Was machst du gerade?“

      Wäre es irgendjemand anderes gewesen – ihre perfekt aussehende ältere Schwester Frannie zum Beispiel –, hätte Chloe sich gezwungen gesehen, irgendeinen triftigen Grund dafür anzugeben, dass sie am Freitagabend allein zu Hause saß. Da es aber Simon war, gestand sie: „Ich trinke Wein und höre den Titanic-Soundtrack. In Jogginghose.“

      „Und du isst kein Eis?“

      Wie gut er sie kannte. Trotz ihrer guten Vorsätze stand das Eis mit den Pfefferminzschokoladenstücken als Nächstes auf ihrer Liste. „Noch nicht.“

      „Hättest du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“

      Simon und sie verbrachten ihre Zeit gerne miteinander, egal, ob sie ausgingen oder nur drinnen abhingen. Trotzdem überraschte sie seine Frage. Hätte er den Abend nicht mit seiner Freundin verbringen sollen? Chloe gefiel der Gedanke, dass er seine perfekte Sara ihretwegen versetzen könnte. So gut sogar, dass sie auf der Stelle ein schlechtes Gewissen bekam. Sie war eine schlechte Freundin. Aber sie würde es wieder gutmachen, indem sie ihr Eis und das, was vom Wein übrig war, mit ihm teilte.

      „Wann kommst du?“

      „Jetzt. Ich stehe vor deiner Wohnungstür.“

      Würde sie etwas mit ihm haben – in den letzten Monaten hatte sie allerdings mit überhaupt niemandem etwas gehabt –, hätte sie seine Antwort in Panik versetzt. Ihre Wohnung sah schrecklich aus. Und das Gleiche galt für sie selbst. Ihr rotes Haar hatte sich wegen der hohen Luftfeuchtigkeit, die tagsüber geherrscht hatte, in ein Gewirr von Locken verwandelt. Und das bisschen Make-up, das sie heute Morgen aufgelegt hatte, war längst verschwunden. Aber es war Simon, der vor der Tür stand. Simon, sagte sie sich noch einmal, nachdem sie an sich hinuntergesehen hatte und am liebsten ins Schlafzimmer rennen wollte, um sich umzuziehen.

      Es war traurig, aber wahr – er hatte sie schon in einem schlimmeren Zustand gesehen. In einem viel schlimmeren. Zum Beispiel, als sie in der sechsten Klasse die Windpocken hatte, oder als sie sich während der Highschoolzeit bei der Brautparty ihrer Cousine Ellen Salmonellen eingefangen hatte. Die Krönung war natürlich die Sache im letzten Dezember. Drei Tage vor Weihnachten hatte der Typ, mit dem sie sechs Monate ausgegangen war, sich von Chloe getrennt.

      Per SMS.

      Also öffnete sie jetzt die Tür und schämte sich nur mäßig für ihr sich kräuselndes Haar, die Fettflecken auf ihrem Hemd und den Umstand, dass der Wein ihre Lippen blauviolett gefärbt hatte.

      „Hey, Simon.“

      Wie immer gab sein Lächeln ihr das Gefühl, dass es für ihn der Höhepunkt des Tages war, sie zu sehen.

      „Hey, meine Schöne.“ Wie üblich gab er ihr ein Küsschen auf die Wange. Dann hielt er ihr eine flache quadratische Box unter die Nase. „Ich habe Pizza von dem neuen Italiener an der vierzehnten Straße mitgebracht. Mit ganz dünnem Boden und extra viel Käse.“

      Normalerweise hätte ihr der Duft von Salami und geschmolzenem Mozzarella das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Doch nun erinnerte er sie nur daran, wie satt sie war. „Danke, aber ich habe schon gegessen.“

      Er warf einen Blick auf ihr fleckiges Hemd und lächelte. „Das sieht man. Was gab es denn heute, und warum?“

      Ja, er kannte sie nur zu gut.

      „Macaroni and Cheese.“

      „Aha“, sagte er mit wissendem Blick. „Also hast du Frust.“

      „Du sagst es.“

      Er lächelte. Sein Lächeln war hinreißend. Das fand sie schon immer. Mit diesen perfekt proportionierten Lippen in einem Gesicht, das zwar nicht zum Umfallen schön, aber ansprechend und angenehm männlich war. Im Laufe der Jahre waren seine Wangen schmaler und seine Züge kantiger geworden, doch das Lächeln, das er stets parat hatte, verhinderte, dass er streng aussah.

      „Wie viel hast du gegessen?“

      „Zu viel.“

      „Hast du mir etwas übrig gelassen?“, fragte er und spähte in Richtung Herd.

      „Es ist noch genug da, aber was ist mit deiner Pizza?“

      „Du weißt doch, wie es mit Pizza ist – kalt schmeckt sie noch besser.“ Dann drückte er ihr mit dem Daumen auf die Unterlippe. Sie ignorierte den Schauer, den ihr diese Berührung über den Rücken jagte. „Und was ist mit dem Wein? Hast du mir davon auch etwas übrig gelassen?“

      Chloe lachte. Wie schafften es die anderen Frauen nur, Cabernet Sauvignon zu trinken, ohne dass sich ihre Lippen verfärbten? Und wo sie schon dabei war: Wie schafften es die anderen Frauen, Unmengen von Kohlenhydraten zu verdrücken, ohne anschließend Kniebeugen machen zu müssen, um in ihre Hosen zu passen?

      „Es ist noch fast eine halbe Flasche da“, antwortete sie.

      „Dann gieß mir ein Glas ein und erzähl mir von deinem Tag.“

      Nachdem er die Pizzaschachtel auf der Küchentheke abgestellt hatte, schälte er sich aus seinem Trenchcoat. Er trug seine gewöhnliche Bürokleidung – ein weißes Hemd und einen maßgeschneiderten Anzug, aus dessen Brusttasche ein perfekt gefaltetes Taschentuch hervorlugte. Die Krawatte war allerdings verrutscht. „Bist du direkt von der Arbeit aus hergekommen?“

      Es war fast acht Uhr.

      „Die Fusion mit der anderen Softwarefirma, von der ich dir erzählt habe, frisst fast meine ganze Freizeit auf.“ Er ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen.

      Wie hatte sie übersehen können, wie müde er aussah? Gern hätte sie ihn in die Arme genommen. Freunde nahmen einander in die Arme. Aber sie tat es nicht. In letzter Zeit kam das öfter vor. Chloe nahm an, dass es an der perfekten Sara und den ganzen anderen Schönheiten lag, mit denen er zusammen gewesen war.

      „Das tut mir leid.“ Sie schaltete den Herd an, um die Käsemakkaroni aufzuwärmen, und schenkte Simon ein Glas Wein ein. Nachdem sie es ihm gereicht hatte, stellte sie sich hinter seinen Stuhl und fing an, seinen verspannten Nacken und seine Schultern zu massieren.

      Sein wohliges Stöhnen ließ sie innehalten. „Was hält denn Sara davon, dass du so viel arbeitest?“

      „Nicht viel“, gab er zu, und fuhr in reuigem Ton fort: „Eigentlich wollten wir uns heute eine Show am Broadway ansehen.“

      „Du hast sie versetzt?“ Das war nicht seine Art. Simon war der netteste und rücksichtsvollste Mann, den Chloe kannte – wenn er auch in puncto Frauen einen furchtbaren Geschmack hatte.

      „Als ich sie angerufen habe, um ihr zu sagen, dass es später wird und es mit dem Essen vorher nichts wird, hat sie Schluss gemacht … Aber egal.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Beziehung hatte ohnehin keine Zukunft.“

      Jubel.

      Ehe sie sich’s versah, spürte Chloe das Gefühl in sich überschäumen wie Champagner. Vielleicht war dieser Tag doch nicht so schlecht, wie sie gedacht hatte.

      Doch weil sie wusste, dass es sich für eine gute Freundin nicht gehörte, sich über derartige Neuigkeiten zu freuen, machte sie ein mitfühlendes Gesicht, als sie sich Simon gegenübersetzte.

      „Oh. Sie hat Schluss gemacht. Das tut mir leid.“

      „Es war einvernehmlich“, erwiderte er und griff nach seinem Weinglas. „Sara hat es nur als Erste ausgesprochen.“

      „Aha.“

      „Ich habe keinen Liebeskummer, Chloe. Nicht im Geringsten.“ Er nahm einen Schluck von seinem Wein und sah Chloe an. „Das ist seltsam, oder? Ich sollte wenigstens … ein bisschen traurig sein, oder?“

      „Bist du’s nicht?“

      Wieder begann sie innerlich zu jubeln, setzte aber eine ausdruckslose Miene auf.

      „Kein Stück.“ Er betrachtete sein Weinglas, bevor er wieder zu ihr aufsah. „Wahrscheinlich haben wir nicht zusammengepasst.“

      Hatte er tatsächlich fast ein ganzes Jahr gebraucht, um das zu begreifen? Chloe hatte es bereits gewusst, als sie Sara erst wenige Minuten kannte.

      „Aber das spielt jetzt keine Rolle“, sagte Simon und lächelte. „Wir wollten doch darüber reden, wie dein Tag war.“

      Ihr Tag. Um Gottes Willen.

      Chloe stand auf und ging zum Herd, um Simon die Pasta aufzufüllen. Sie nahm ein Stück frisch gewaschener Petersilie aus dem Kühlschrank, um die Makkaroni zu garnieren, bevor sie damit zum Tisch zurückging. Simon hob die Brauen.

      „Auf das Aussehen kommt es an“, sagte sie, als sie Simon den Teller mit einer präsentierenden Geste vorsetzte.

      Er griff nach seiner Gabel und deutete mit ihren Zinken auf Chloe. „Genau das ist dein Problem, Chloe.“

      Das sagte er ihr nicht zum ersten Mal. Normalerweise hätte seine Bemerkung sie nicht gestört, doch heute reagierte sie gereizt darauf. „Willst du mich analysieren oder möchtest du, dass ich dir von meinem Tag erzähle?“

      „Ich möchte, dass du mir etwas hierüber erzählst“, antwortete er und wies auf die Einladung, die Chloe irgendwann zwischen „My Heart will go on“-Singen und der Zurkenntnisnahme von Simons neuem Singlestatus ganz vergessen hatte.

      Um Gelassenheit bemüht zuckte sie mit den Schultern. „Sieht ganz so aus, als stünde das zehnjährige Abschlusstreffen kurz bevor.“

      „Ich weiß. Ich habe die Einladung letzte Woche bekommen.“

      „Letzte Woche? Machst du Witze? Wir wohnen in derselben Stadt. Ich wette, dass die grässlichen Drei dahinterstecken“, mutmaßte sie.

      „Chloe, ich bitte dich. Das ist zehn Jahre her.“ Simon sprach in dem gleichen geduldigen Ton wie stets, wenn sie sich an irgendeinem Abgrund befand.

      Aber heute wirkte das nicht. Der Wein und sehr traurige Erinnerungen waren zu viel für sie gewesen.

      „Mir kommt es wie gestern vor“, brummelte sie. Der verdammte Wein hatte sie redselig gemacht. Trotzdem griff sie nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck, während sie auf Simons Entgegnung wartete.

      Es kam keine.

      „Und, wirst du hingehen?“

      „Ob ich hingehen werde?“, fragte sie ungläubig und stellte ihr Weinglas geräuschvoll ab. „Das meinst du nicht ernst, oder?“ Die Frage war rhetorisch, das wussten sie beide, also fuhr sie fort: „Da kriegen mich keine zehn Pferde hin. Ich würde lieber mein Leben lang auf Eis verzichten, als auch nur einen Fuß in die …“ Sie reckte sich vor, um die Einladung zu lesen. „Die Sporthalle der Tilman Highschool? Das hat Stil! Ein Festsaal oder so war wohl nicht drin“, schnaubte sie.

      „Ich weiß nicht. Ich finde den Gedanken ganz nett, das Schulgebäue mal wieder zu sehen, selbst wenn ich nicht viel Zeit in der Sporthalle verbracht habe.“

      Simon musste lachen. Er war eher ein Computerfreak als eine Sportskanone gewesen. Die Schachgruppe, die Computergruppe und der Debattierklub – solche Veranstaltungen waren eher sein Ding gewesen. Und bei Chloe war es genauso. Doch im Gegensatz zu ihr hatte er sich nie daran gestört, dass er bei seinen Mitschülern als Langweiler galt.

      Sie kniff die Augen zusammen. „Moment mal. Heißt das, dass du hingehen wirst?“

      Simon sah sie über sein Weinglas hinweg an. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, zu dem Treffen zu gehen – bis jetzt. Chloe musste hin. Er kannte niemanden, den die Highschoolzeit so sehr verfolgte wie sie. Die zerknitterte Einladung bezeugte das genauso wie ihre Macaroni-and-Cheese-Fressorgie und der Umstand, dass sie alleine Wein getrunken hatte.

      Chloe war zu einer wundervollen, intelligenten, lustigen und kreativen Frau geworden. Allerdings hatte er sie eigentlich schon immer wundervoll, intelligent, lustig und kreativ gefunden. Sie jedoch hatte noch immer ein sonderbar verzerrtes Bild von sich selbst. Es wurde Zeit, dass sie gegen die alten Dämonen ankämpfte. Und dazu musste sie sich der Vergangenheit stellen. Aber er konnte und wollte sie nicht allein in die Höhle des Löwen schicken.

      „Natürlich. Warum denn nicht?“

      „Waren wir nicht auf derselben Highschool?“ Sie verzog ihre violett verfärbten Lippen. Er musste verrückt sein, aber er fand sie auch so noch unglaublich sexy. Und genau das war sein Problem. Und der Grund dafür, dass er nie besonders lange mit Frauen wie Sara zusammen war. Sie konnten Chloe einfach nicht das Wasser reichen.

      „Das ist doch schon so lange her“, sagte er und ergriff ihre Hand. „Diese Mädchen sind dir in nichts voraus. Und sie waren es auch nie.“

      „Aber sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht!“

      „Zugegeben, sie waren grausam. Aber jetzt können sie dir das Leben nicht mehr zur Hölle machen – außer, du lässt sie. Geh hin, stell dich ihnen und zeig ihnen, wie weit du es gebracht hast. Es gibt Vieles, auf das du stolz sein kannst.“

      „Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, Single, arbeite in Teilzeit und habe eine Katze, die nicht besonders gesellig ist.“

      „Katzen sind nie besonders gesellig. Ich habe dir geraten, dir einen Hund anzuschaffen, wenn du ein Haustier als Kameraden möchtest.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Musst du mir jetzt Vorhaltungen machen?“

      „Scheinbar ja.“ Er wartete einen Moment, dann fragte er: „Gehen wir zusammen hin? Oder gehst du mit einem anderen?“

      „Mit einem anderen.“ Als ihr aufging, was sie gerade gesagt hatte, runzelte sie die Stirn. „Wie machst du das nur?“

      „Was?“

      „Mich zu bequatschen, bis ich irgendetwas mache, was ich absolut nicht will.“

      „Jahrelange Übung.“

      „Na gut. Wenn du meinst, dass es so wichtig für mich ist, gehe ich hin.“

      „Danke.“

      „Aber nur, weil ich weiß, dass du es mir ewig auf’s Brot schmieren wirst, wenn ich nicht hingehe“, sagte sie und seufzte tief. Sie wussten beide, dass sie eigentlich froh darüber war, dass er sie ein wenig gedrängt hatte.

      „Eines Tages wirst du mir dafür danken.“

      „Oder dir ewig die Schuld dafür geben, dass ich hinterher jahrelang therapiebedürftig bin.“

      „Das Risiko nehme ich auf mich.“ Er aß weiter. Die Käsemakkaroni waren gut und fast ebenso verlockend wie Chloes Schmollmund.

      Während er aufaß, sagte sie nichts, was kein gutes Zeichen war. Es bedeutete, dass sie nachdachte. Oder, genauer: dass sie einen Plan ausbrütete. Und wirklich, als er seinen Mund mit einer Serviette abtupfte, sagte sie: „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mit jemand anderem hingehe, oder? Wir können ja trotzdem nebeneinandersitzen. Du kannst auch jemanden mitbringen. Dann gehen wir zu viert. Das wird sicher lustig.“

      Simon ignorierte ein Stechen im Brustkorb. Er spürte es immer dann, wenn Chloe über andere Männer sprach. Als Sara mit ihm Schluss gemacht hatte, war eine der Sachen, die sie ihm vorgeworfen hatte, „diese krankhafte Bindung zu dieser Frau“ gewesen.

      Sara war nicht seine erste Freundin, die eine Bemerkung darüber gemacht hatte. Und wahrscheinlich auch nicht die letzte. Chloe und er waren miteinander verbunden. Wie sollte es auch anders sein? Sie waren seit der Grundschule gut befreundet und hatten gemeinsam die Pubertät durchlebt. Sie waren während der Highschool- und der Collegezeit füreinander da gewesen. Sie war die einzige Konstante in seinem Leben.

      „Und?“ Stirnrunzelnd wartete Chloe auf seine Antwort.

      „Was sollte ich dagegen haben?“ Selbst für ihn klangen seine Worte hohl und verteidigend. Er räusperte sich und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Ich wusste gar nicht, dass du gerade mit jemandem zusammen bist.“

      „Bin ich auch nicht. Aber ich habe vor, mit dem bestaussehenden, erfolgreichsten Typen zu kommen, den ich finden kann, selbst wenn ich ihn dafür bezahlen muss, dass er mich begleitet.“

      Aha. Das war es also, was sie eben ausgebrütet hatte. Nun gut. „Chloe, im Ernst …“

      Sie unterbrach ihn. „Ja, im Ernst. Ich will, dass Natasha, Faith und Tamara aus dem Schmachten gar nicht mehr herauskommen, wenn sie den Traummann sehen, mit dem ich zusammen bin.“

      „Dann hättest du es ihnen aber gründlich gezeigt.“

      Chloe bemerkte seinen sarkastischen Ton nicht und nickte.

      „Und wo willst du diesen Adonis herbekommen?“ Bloß nicht über das Internet! Zweimal hatte er ihr schon ausreden müssen, Männer online kennenzulernen.

      Sie strahlte. Schon bevor sie antwortete, schwante ihm nichts Gutes. „Letztes Mal, als ich dich bei der Arbeit besucht habe, war da ein sehr attraktiver Typ in deinem Büro. Trevor oder so. Ich glaube, du hast gesagt, dass er Anwalt ist und dir bei der Übernahme behilflich ist.“

      Um Himmels willen. Auf keinen Fall würde er sie mit Trevor verkuppeln, beziehungsweise mit „Mr Sexy“, wie die Frauen im Büro ihn insgeheim nannten. Simon konnte es kaum abwarten, die Fusion endlich vom Tisch zu haben, sodass er Trevor nicht mehr brauchte. Die Arbeitsleistung der weiblichen Angestellten von Ford Technology Solutions tendierte gen null, sobald Trevor in der Nähe war.

      „Nein.“

      „Bitte.“ Sie faltete die Hände. „Bitte, bitte.“

      Gegen ihr Lächeln kam er kaum an. Für diese Frau hätte er fast alles getan. Doch er blieb hart. „Es tut mir leid, Chloe. Aber die Antwort ist nein.“

      „Gut.“ Sie nickte. „Alles klar. Ich habe dir ja auch noch nie einen großen Gefallen getan.“

      Die Liste war lang, und Chloe hatte ohne Zweifel vor, sie ihm vorzutragen. Also seufzte er nur und kapitulierte mit der Würde eines Mannes, dem man soeben den Todesstoß versetzt hatte.

      „Na gut.“

      „Danke!“

      „Aber ich kann dir nichts versprechen.“

      „Ich weiß. Das erwarte ich ja auch gar nicht.“

      Und Simon meinte es – zu seinem größten Bedauern – vollkommen ernst, als er sagte: „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

2. KAPITEL

      Vorbereitung auf die Prüfung

      Das Erste, was Chloe am nächsten Tag tat, war, den Computer hochzufahren, um eine Liste all jener Dinge anzufertigen, die sie vor dem Treffen erledigen musste.

      Sie hatte sechs Wochen Zeit. Und es gab viel zu tun. Doch sie war eine Meisterin, wenn es darum ging, sich selbst zu verbessern. Sie hatte genug Übung darin und eine ganze Bibliothek zu dem Thema in ihrer Wohnung.

      Die Dinge, die sie auf ihre Liste schrieb, ordnete sie nach Wichtigkeit. Zuallererst musste sie sich um ihre Figur kümmern. Da dies schon seit Jahren zu ihren guten Vorsätzen für das neue Jahr gehörte, wusste sie, wie sie es angehen musste. Doch wegen des gegebenen Zeitrahmens würde eine einfache Diät und ein bisschen Gymnastik nicht ausreichen; sie würde eiserne Disziplin aufbringen müssen.

      Wenn sie auf Eis verzichten musste, dann sollte es eben so sein. Das Gleiche galt für Essen überhaupt. Sie würde fünf Mal pro Woche – nein, sieben Mal – Sport treiben. Und zwar richtig. Nicht nur Sportsachen anziehen, sich in eine Saftbar setzen und so tun, als sei sie gerade vom Aerobic gekommen. Sie würde sich sogar erweichen lassen, mit Simon morgens im Central Park zu joggen. Er versuchte schon lange, sie dazu zu überreden.

      Joggen. Nachdenklich starrte sie auf den Bildschirm. Neben „Sport treiben“ schrieb sie in Klammern: Figurformende Wäsche. Sie fand es okay, ein wenig zu schummeln, wie die gepolsterten Push-up-BHs bewiesen, die sie oft trug. Ihre Mutter pflegte zu sagen: „Was Gott vergessen hat, kann man mit Watte ausbessern.“ Oder eben mit synthetischem Material, wie auch immer. Warum also nicht das Hüftgold und den nicht ganz so festen Po mit der entsprechenden Unterwäsche wegmogeln?

      Realistisch betrachtet blieb ihr kaum etwas anderes übrig, da sie nur sechs Wochen Zeit hatte. Außerdem machten Stars und Schönheitsköniginnen es genauso. Die taten noch viel mehr, um straffe Brüste und knackige Pos zu bekommen, die jeden neidvoll aufseufzen ließen, der sie über den roten Teppich stolzieren sah.

      Dabei fiel Chloe etwas ein. Sie brauchte ein perfektes Outfit, das die perfekten Kurven, die zu bekommen sie vorhatte, ob durch Sport oder Spandex, ins beste Licht rücken würden.

      Also schrieb sie: Kleines Schwarzes, mit Betonung auf kleines.

      Lächelnd stellte sie sich vor, wie es aussehen würde. Es müsste hauteng sein … und, na gut, ein wenig gerüscht um die Hüfte, um das zu überspielen, was die figurformende Wäsche nicht schaffte. Das Highlight wären ihre Beine ab der Mitte der Oberschenkel – sie waren das Beste an ihr. Wenn sie zunahm, zeigten sich die Pfunde eher um ihre Taille und ihre Hüfte herum, nicht an ihren Schenkeln. Und sie hatte schöne Unterschenkel. Wohlgeformt, ohne an die Waden eines Fahrradkuriers zu erinnern. In High Heels könnte sie als Pin-up durchgehen – zumindest von der Mitte der Oberschenkel abwärts.

      High Heels. Oh, oh. Sie müsste üben, damit zu laufen. Wenn sie Absätze trug, die höher waren als fünf Zentimeter, hatte sie keinen besonders sicheren Gang.

      Stilettos, tippte sie.

      Die würden am besten zu dem sexy schwarzen Kleid passen, das ihr vorschwebte.

      Doch war Schwarz die richtige Farbe für sie? Chloe betrachtete ihre Arme. Ihre Haut war blass. Wie die meisten Rothaarigen bekam Chloe leicht Sommersprossen, weshalb sie so selten wie möglich an die Sonne ging. Schwarz machte sie geradezu gespenstisch blass. Aber welche Farbe sollte sie sonst tragen?

      Wegen ihrer Haarfarbe trug sie generell weder Rot noch Orange. Auch Rosa ging nicht. Violett mochte sie nicht. Im Notfall ginge Grün, aber wegen ihrer roten Haare würde sie sich darin ein wenig kürbismäßig vorkommen. Und Blau? Nein. Sie hasste Blau.

      Also Schwarz. Und darunter einen Stringtanga und figurformende Wäsche.

      Was ihre Blässe betraf, so würde sie sich eine frischere Hautfarbe zulegen. Vielleicht im Bräunungsstudio. Allerdings würde sie sich nicht auf eine Sonnenbank legen, denn dann würde sie Sommersprossen bekommen, und sie hasste ihre Sommersprossen. Auch wenn Simon einmal gesagt hatte, dass er sie anbetungswürdig fand. Chloe hatte ihm nicht geglaubt. Keine einzige der Frauen, mit denen er etwas gehabt hatte, war sommersprossig. Wenn er Sommersprossen wirklich so toll fand, wie er sagte, müssten seine Freundinnen alle aussehen wie Leoparden.

      Also wäre eine Sprühbräune das Mittel der Wahl. Chloes Schwester hatte sich dieser Prozedur im vergangenen Jahr vor ihrer Hochzeit unterzogen und war mit einer schönen, gesunden Bräune nach Hause gekommen. Zwar war Frannie brünett und nicht ganz so blass wie Chloe, aber sie riet ihr seitdem andauernd, es ebenfalls einmal zu versuchen. Gerade, als Chloe ihr eine Mail schickte, um sie nach dem Namen ihres Bräunungsstudios zu fragen, klingelte das Telefon.

      „Hallo?“

      „Guten Morgen“, antwortete Simon. „Ich gehe ins Filigree Café. Hast du Lust, auch zu kommen? Ich spendiere die Bagels.“

      Im Filigree gab es so guten Kaffee und so gute Bagels wie sonst nirgendwo in Lower Manhattan. Am Wochenende trafen Chloe und Simon sich dort oft zum Frühstücken, wenn sie nichts anderes vorhatten. Was bei Chloe oft vorkam. Bei Simon kam es in den letzten Jahren eher seltener vor, aber nun war er ja wieder solo.

      „Tut mir leid. Keine Bagels für mich. Ich bin auf Diät“, erklärte sie ihm.

      „Seit wann das?“

      „Seit immer. Ich mache doch ständig Diät.“

      Das war traurigerweise allzu wahr.

      Klug wie er war erwiderte Simon nicht, dass eine Diät sie noch nie davon abgehalten hatte, mit ihm Bagels zu essen. Stattdessen fragte er: „Ist es wegen des zehnjährigen Treffens?“

      „Nein.“

      Beide wussten, dass das gelogen war.

      „Och, Chloe. Komm mit. Alleine essen macht keinen Spaß …“

      „Simon …“

      „Hinterher können wir ja einen Spaziergang machen“, schlug er vor. „Das Wetter ist super dafür. Heute ist die Luft schön trocken, und es sollen erst am Nachmittag über 25 Grad werden.“

      „Na gut. Aber ich esse keinen Bagel.“

      „Einverstanden. Und ich werde dir nicht einen Bissen von meinem abgeben.“

      „Das sagst du jetzt nur so.“

      „Ich meine es todernst. Wir sehen uns dort in einer halben Stunde, okay?“

      Früher hätte Chloe ja gesagt. Aber jetzt würde ihr die halbe Stunde gerade einmal ausreichen, um sich anzuziehen, zu frisieren und die Zähne zu putzen.

      „Lieber in einer Stunde. Ich bin noch nicht einmal angezogen.“

      „In einer Stunde?“ Simon klang erstaunt – kein Wunder, wenn man bedachte, wie lange sie schon befreundet waren. „Du brauchst tatsächlich eine Stunde, um dich anzuziehen?“

      „Ich fange gerade ein neues Leben an. Und ich will mich schminken und vorzeigbar aussehen, wenn ich mich in der Öffentlichkeit bewege. Selbst wenn es nur mit dir ist“, erklärte sie trocken.

      „Na gut, eine Stunde.“ Er klang eher fasziniert als irritiert. „Ich halte unseren Ecktisch frei. Bis nachher.“

      Simon trank bereits die dritte Tasse Kaffee, als Chloe endlich im Café ankam. Doch so, wie sie aussah, gelang es ihm nicht, böse auf sie zu sein. Sie brezelte sich nicht oft auf, aber wenn sie es einmal tat … Wow! So sehr er sich das auch vorgenommen hatte, es gelang ihm nicht, von ihrem Anblick in den engen Jeans und dem Ausschnitt ihres Hemdes, der den Blick auf ihr Dekolleté freigab, nicht begeistert zu sein.

      Und sie dachte, sie müsse abnehmen! Wenn sie angezogen war wie jetzt, brachte ihn das fast um den Verstand.

      Sie trug Make-up, nicht viel, aber genug, um ihre langen Wimpern zu betonen und das coole Grün ihrer Augen hervorzuheben. Und dann ihr Haar … Sie hatte es nicht wie üblich zum Pferdeschwanz gebunden, um die üppige Naturkrause zu verbergen. Nein, sie trug es offen und ließ die Locken ungebändigt ihr Gesicht umschmeicheln und über ihre Schultern fallen.

      Fast wünschte Simon, dass sie in weiten Jogginghosen und T-Shirt gekommen wäre und ihren Pferdeschwanz, dafür aber kein Make-up getragen hätte. Dann würde er nicht so verdammt … scharf auf sie sein.

      Er sah sich im Café um und bereute es sofort. Natürlich hatten ein paar der männlichen Stammkunden sie schon erspäht. Ihre interessierten Blicke gefielen Simon gar nicht. Unwillkürlich sprang er auf. Die Beine seines Stuhls schabten geräuschvoll über den gefliesten Fußboden.

      Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit. Die Aufmerksamkeit aller, auch die Chloes. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie ihn erspähte, und ihr voller Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sehr sexy war, ohne dass sie es darauf anlegte. Zum millionsten Mal fragte er sich, wie es möglich war, dass eine Frau, die so hübsch war, Komplexe hatte.

      Er warf jedem der Männer, die sie angestarrt hatten, einen selbstgefälligen Blick zu, und küsste Chloe lange auf die Wange, als sie an seinen Tisch kam.

      „Entschuldige meine Verspätung“, sagte sie, als sie sich ihm gegenübersetzte.

      „Das Warten hat sich gelohnt. Wenn ich dich so ansehe … dein Haar, dein Make-up, dein Deko … deine dekorative Kleidung“, verbesserte er sich hastig und zwang sich, wieder zu ihrem Gesicht aufzusehen.

      Sie strahlte. „Gefällt es dir?“

      „Selbstverständlich. Genau wie der Hälfte der anderen Männer hier im Café, wenn man danach geht, wie sie dich angesehen haben.“

      „Wirklich?“ Sie sah sich im Raum um. „Welche denn?“

      Mit verkniffenem Mund zwang er sich zu lachen. „Vergiss es. Ich habe nicht vor, dein Ego noch weiter zu streicheln.“

      „Spielverderber“, gab sie zurück.

      An ihrem Gesichtsausdruck sah er, dass sie ihm nicht glaubte. Schon wollte er nachgeben, doch da kam auch schon die Bedienung. Olga war eine kräftig gebaute Person mit starkem osteuropäischem Akzent. Sie kannte die beiden schon seit fünf Jahren. Heute musterte sie Chloe neugierig, bevor sie fragte: „Das Gleiche wie immer?“

      Normalerweise bestellte Chloe einen doppelten Mocha Latte und einen getoasteten Zwiebelbagel, auf dem so viel Butter und Frischkäse war, dass er zusammen mit einer Warnung der Amerikanischen Vereinigung für Herz- und Kreislaufkrankheiten serviert werden müsste.

      „Nein, heute nicht. Ich hätte gerne einen schwarzen Kaffee, bitte.“

      „Und zu essen?“

      „Nichts, danke.“

      Olga hob ihre dichten Brauen. „Nichts zu essen?“

      „Nein, nichts.“

      „Alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, alles in Ordnung. Ich bin auf Diät“, gestand sie.

      „Chloe ist immer auf Diät“, warf Simon ein.

      Olga schnaubte. „Mädchen von heute wollen alle dünn sein. Zu dünn. Kippen um, wenn eine Windbö kommt.“ Sie wandte sich Simon zu. „Und? Findest du, sie muss abnehmen?“

      „Nein. Überhaupt nicht.“ Seiner Meinung nach war sie perfekt. Und zwar schon immer.

      „Siehst du?“ Energisch nickend wandte sich Olga an Chloe. „Ich bringe dir deinen Bagel. So wie du ihn magst.“

      Chloe machte ein erschrockenes Gesicht, doch bevor sie ablehnen konnte, sagte Simon: „Du musst ihn ja nicht ganz aufessen. Du brauchst nicht einmal einen Happen davon zu essen. Sieh es als Test deiner Willensstärke an, Chloe.“

      „Na gut.“ Chloe richtete sich in ihrem Stuhl auf, was es Simon noch schwerer machte, ihr Dekolleté zu ignorieren. Es zog seinen Blick geradezu magnetisch an.

      „Was möchtest du?“, fragte Olga ihn.

      Weil das, was er wirklich wollte, tabu war, umfasste er seine Kaffeetasse mit beiden Händen und sah zu der stämmigen Bedienung auf. „Zwei Scheiben Vollkorntoast und einen Obstbecher, bitte.“

      Olga verzog unwillig das Gesicht, während sie seine Bestellung notierte. „Obstbecher“, murmelte sie im Weggehen. „Macht denn alle Welt Diät?“

      Chloe fuhr sich durchs Haar und strich es nach hinten. Ohne Zweifel hätte sie sich einen Pferdeschwanz gemacht, wenn sie ein Haargummi dabeigehabt hätte.

      „Ich mag es, wenn du dein Haar offen trägst“, sagte er.

      Seufzend ließ sie es los. „Obwohl die Luft nicht besonders feucht ist, spielt es schon wieder verrückt. Von der teuren glättenden Spülung ist nichts zu merken. Ich will mein Geld zurück.“

      „Mir gefällt es so. Ich mag es, wenn dein Haar sich kringelt.“

      „Ich habe ja nichts dagegen, wenn es sich kringelt, aber mich erinnert es eher an Stahlwolle. Ich überlege, ob ich es für das Treffen vom Friseur glätten lassen soll.“

      Bloß nicht! hätte er am liebsten gerufen, doch er bezweifelte, dass sie seinen Rat befolgen würde. Also zuckte er nur mit den Schultern. „Wenn du meinst …“

      Olga kam mit Chloes Kaffee zurück.

      „Ich überlege auch, mir die Haare zu färben.“ Chloe lächelte die Bedienung an. „Was meinen Sie? Wie wäre es mit Blond?“

      Wieder schnaubte Olga. Bevor sie wieder wegging, sagte sie: „Bleib so, wie Gott dich gemacht hat.“

      An Simon gewandt sagte Chloe: „Ich finde, Gott hätte an einigen Stellen etwas großzügiger und an anderen etwas sparsamer sein können, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Als Blondine würdest du jedenfalls nicht gut aussehen.“

      Chloe runzelte die Stirn. „Ich dachte, du magst Blondinen? Deine drei letzten Freundinnen sahen alle so aus, als kämen sie direkt aus Kalifornien.“

      Das war tatsächlich so, wenn auch nicht beabsichtigt, gestand er sich ein. Sie waren eben da gewesen und hatten sich für ihn interessiert, und da er zu haben war … Ihm gefiel der Anschein, den das haben mochte, nicht, aber er hatte nie so getan, als sei es ihm besonders ernst. Und er hatte nie irgendwelche Versprechungen gemacht.

      Er war ja nicht sein Vater, ein Mann, der Versprechungen machte, nur um sie nicht zu halten, was seine Ehefrauen Nummer eins bis fünf bezeugen konnten.

      „Simon?“ Chloe starrte ihn an.

      Er schreckte aus seinen Gedanken auf. „Blonde Haare passen nicht zu deiner Hautfarbe. Du bist zu blass dafür.“

      „Auch das lässt sich ändern.“

      Ihm gefiel das unternehmungslustige Funkeln in ihren Augen nicht. „Bitte sag jetzt nicht, dass du ins Solarium gehen willst. Denk an das, was damals vor den Fotos für die Oberstufe passiert ist.“

      Als er sah, wie sie zusammenzuckte, bereute er, dass er den Vorfall zur Sprache gebracht hatte. Damals war sie auf die glorreiche Idee gekommen, sich unter die alte Höhensonne zu legen, die ihre Großmutter aufbewahrt hatte, um darunter neugeborene Perserkätzchen zu wärmen. Dabei hatte sie sich einen Sonnenbrand dritten Grades auf den Wangen und der Nase geholt.

      „Na ja, nicht wirklich ins Solarium“, murmelte sie, und bevor er weiter nachhaken konnte, fragte sie ihn: „Gehst du morgen früh wie üblich joggen?“

      Verwundert über den plötzlichen Themenwechsel runzelte er die Stirn. „Warum?“

      „Ich dachte, ich könnte vielleicht mit dir laufen.“

      Verblüfft riss er die Augen auf. „Du willst joggen?

      „Schau mich nicht so an. Nervst du mich nicht seit Omas Herzinfarkt damit, dass ich mehr Ausdauersport treiben soll?“

      Das tat er wirklich, und zwar weil er sich Sorgen um ihre Gesundheit machte. Aber er wusste, dass Chloes plötzlicher Entschluss, joggen zu gehen, weniger mit seiner Überzeugungsarbeit als mit dem Klassentreffen zu tun hatte. Fast hätte er eine Bemerkung dazu gemacht. Aber ihm gefiel der Gedanke, dass sie ihm beim Joggen – er lief vier Mal pro Woche – Gesellschaft leisten würde.

      „Wir können uns um acht im Park treffen“, sagte er.

      „Super.“

      Ihr Strahlen hielt so lange, bis Olga ihnen das Essen brachte. Der dick mit Frischkäse bestrichene Bagel war eine große Verlockung für Chloe, das erkannte Simon daran, wie sie schluckte und sich auf die Unterlippe biss. Wer immer den Bagel zubereitet hatte, er war sehr großzügig mit dem Belag gewesen.

      „Noch etwas?“, fragte Olga.

      „Nein, danke, wir sind gut versorgt.“

      Als Olga die Rechnung brachte, war noch mehr als die Hälfte des Bagels übrig. Chloe verbuchte das als großen Triumph. Tatsächlich hatte sie sich auf ihre Hände setzen müssen, um sich daran zu hindern, ihn aufzuessen. Aber was sie auch tun müsste, sie würde es tun. Sie hatte ihr Ziel klar vor Augen.

      „Du hast mir versprochen, dass wir spazieren gehen!“, sagte sie.

      „Das habe ich. Und ich breche nie ein Versprechen“, antwortete er. Immer, wenn er so etwas sagte, sah er überraschend ernst aus, und jetzt war es nicht anders. „Möchtest du irgendwo Bestimmtes hin?“

      „Wie wäre es mit dem kleinen Buchladen an der fünften Straße? Da waren wir schon lange nicht mehr.“

      Es war eine der wenigen unabhängigen Buchhandlungen, die es noch in der Stadt gab. Und auch wenn Chloe keine Abneigung gegen die großen Buchläden hegte, die jeden Titel und jedes noch so seltsame Magazin auf Lager hatten und stylishe Cafés unterhielten, in denen ihre Kunden einen guten, wenn auch teuren Kaffee trinken konnten, mochte sie diesen kleinen Laden doch lieber. Er war ein klarer Außenseiter. Chloe wusste, wie sich das anfühlte.

      „Also los.“

3. KAPITEL

      Diejenige, die sich am leichtesten in etwas hineinsteigert.

      Bis zu Bendle’s Books brauchten sie eine Dreiviertelstunde, was aber nur daran lag, dass Chloe an einigen Schaufenstern auf dem Weg dahin stehen blieb.

      „Wie findest du das Kleid da?“, fragte sie und zeigte auf ein hautenges schwarzes Exemplar, das eine spindeldürre und gruselig gesichtslose Schaufensterpuppe trug. Erwartungsvoll drehte sie sich zu Simon um, doch dieser runzelte die Stirn.

      „An dir?“

      „Nein. An der Schaufensterpuppe. Ich werde sie als Stellvertreterin zu dem Klassentreffen schicken“, sagte sie verärgert. Obwohl das Kleid an der gesichts- und bauchlosen Puppe tatsächlich besser aussah, war Chloe verletzt.

      „Es ist ein wenig … gewagt.“

      „Und du meinst, das kann ich mir bei meiner Figur nicht leisten?“

      „Nein, so meine ich das nicht, Chloe …“

      „Bis dahin bin ich dünner. Das Treffen ist erst in sechs Wochen. Wenn ich ein – oder eher eineinhalb – Kilo am Tag abnehme, passt mir das Kleid“, sagte sie im Weitergehen. „Vielleicht finde ich im Buchladen ein Kochbuch, in dem meine Lieblingsgerichte drin sind, aber mit weniger Fett und Kohlenhydraten.“

      „Geh doch einfach ins Internet. Da findest du Tausende von Rezepten.“

      Er als Technikfreak musste es ja wissen. Chloe schüttelte den Kopf. „Ich mag Bücher. Ich halte sie gern in den Händen und blättere darin. Außerdem – wenn ich Rezepte aus dem Internet herunterlade, sehe ich Millicent nicht.“

      Millicent Cox war die Besitzerin von Bendle’s. Obwohl ihre Tochter inzwischen die Verantwortung für den Laden übernommen hatte, stand Millicent am Wochenende vormittags grundsätzlich hinter dem Verkaufstresen.

      „Sie ist ein Unikum“, sagte Simon liebevoll, ganz anders als Chloes letzter Freund, der dasselbe mit einem abfälligen Unterton geäußert hatte.

      Millicent ging auf die Achtzig zu und hatte ebenso viele Geschichten zu erzählen, wie sie sonderbare Bücher zu verkaufen hatte. In Anbetracht ihres Sortiments, zu dem unter anderem seltene Sammlerausgaben gehörten, und ihrer schillernden Vergangenheit, in der sie angeblich zeitweise CIA-Spionin gewesen war, war es jedes Mal ein Abenteuer, sie im Buchladen zu besuchen.

      Als Chloe und Simon den Laden betraten, begrüßte die alte Dame sie mit einem zittrigen Winken.

      „Euch habe ich ja schon ein ganzes Weilchen nicht gesehen.“

      „Hast du dir Sorgen um uns gemacht?“, fragte Simon lächelnd.

      „Aber nicht doch. Und, was habt ihr beiden in letzter Zeit getrieben?“, fragte Millicent.

      „Das Übliche“, antwortete Simon schulterzuckend.

      „Das heißt, dass er wie immer zu viel arbeitet“, erklärte Chloe.

      „Und du?“, fragte Millicent.

      „Ich arbeite nicht genug.“

      „Immer noch Teilzeit?“

      Chloe nickte. Seit drei Jahren war sie in Teilzeit in einer Grafikdesignfirma angestellt, was bedeutete, dass sie nebenbei freiberuflich arbeiten musste, um ihre Einkünfte aufzustocken. Das war alles andere als ideal, aber ihr Chef versprach ihr ständig, dass sie bald eine Vollzeitstelle bekommen würde.

      „Und was macht die Liebe?“, fragte Millicent unverblümt. „Gibt es da irgendetwas Interessantes zu vermelden?“

      „Leider nicht“, sagte Chloe, „ich bin immer noch Single.“

      „Immer noch? Das sind schon mehrere Monate!“ Millicent klang entsetzt.

      Der Tonfall Millicents, der dem von Chloes Mutter und der glücklich verheirateten Frannie so ähnlich war, ließ sie herausplatzen: „Simons Freundin hat gestern mit ihm Schluss gemacht.“

      „Sie hat nicht mit mir Schluss gemacht.“ An Millicent gewandt fuhr er fort: „Wir haben in gegenseitigem Einvernehmen beschlossen, unsere Beziehung zu beenden.“

      Die alte Buchhändlerin machte eine abwinkende Bewegung mit ihrer blau geäderten, dünnen Hand in seine Richtung. „Das ist genau das Gleiche, mein Lieber.“

      Als Chloe kicherte, warf Simon ihr einen finsteren Blick zu.

      „Workaholics sind schlechte Partner, Simon“, sagte Millicent. „Diese traurige Erfahrung habe mich mit meinen Ehemännern Nummer eins bis vier selbst machen müssen.“

      Simon blinzelte verwundert. „Du warst vier Mal verheiratet?“

      „Fünf Mal. Aber nur die ersten vier waren Workaholics. Unglücklicherweise lernte ich nur langsam.“ Sie zwinkerte hinter ihrer dicken Gleitsichtbrille. „Na ja. Ich hatte eben eine Schwäche für breite Schultern und knackige Hintern …“

      Chloe ließ sich schon lange nicht mehr von Millicents Unverblümtheit schocken.

      Auch Simon nicht. „Ich bin aber kein Workaholic“, protestierte er.

      Zwar sah Chloe das anders, aber sie sagte nichts. Er verbrachte viel zu viel Zeit im Büro.

      Und sie konnte nicht leugnen, dass auch er breite Schultern und einen ziemlich annehmbaren Hintern hatte.

      „Als Chef habe ich viel Verantwortung, gerade jetzt. Meine Aufmerksamkeit wird an allen Ecken und Enden gebraucht.“

      „Da sag ich nur: Delegieren, junger Mann. Delegieren.“

      „Die Beziehung hätte ohnehin nicht mehr lange gehalten“, brummte er.

      „Trotzdem. Das Leben ist so kurz, glaub mir. Ehe du dich versiehst, sind deine Hauptsorgen Oberschenkelhalsbrüche und verlegte Gebisse.“ Sie seufze, lächelte dann aber listig. „Außerdem wirst du deiner Traumfrau niemals den Kopf verdrehen, wenn du ständig arbeitest und die restliche Zeit mit Frauen verbringst, die sich mehr für dein Geld und das, was du darstellst, interessieren als für das, was dahintersteckt.“

      Chloe fühlte ihre Haut kribbeln.

      „Also, wenn du mich heiraten würdest, Millicent, wäre ich bereit, weniger zu arbeiten. Und natürlich auf alle anderen Frauen zu verzichten“, sagte Simon.

      „Ich bin versucht, dich beim Wort zu nehmen, aber ich glaube, das würde keinen von uns Dreien wirklich glücklich machen.“ Sie sah Chloe an und lächelte. „Oder, Chloe?“

      Chloe schüttelte den Kopf. So oft sie auch versuchte, Millicent klarzumachen, dass sie und Simon nur Freunde waren, die alte Buchhändlerin machte immer wieder Anspielungen darauf, dass eines Tages mehr daraus werden würde.

      Und das war Chloes Meinung nach Unsinn.

      Wenn Simon mehr von ihr wollen würde als nur Freundschaft, hätte er das sicherlich gezeigt. Nicht, dass sie sich das gewünscht hätte. Oder dass sie ein weitergehendes Interesse an ihm gehabt hätte – abgesehen von dem sonderbaren Kribbeln, das sie manchmal überkam, wenn sie zusammen waren. Nein. Sie waren einfach nur Freunde. Kumpel. Als sich ihr ein wehmütiger Seufzer entrang, war sie ebenso verblüfft wie Millicent und Simon.

      Chloe räusperte sich. „Ich bin auf der Suche nach einem Kochbuch.“

      „Du weißt ja, wo du das findest, meine Liebe. In dem Regal am Fenster gibt es ein paar gebrauchte.“

      „Sie möchte eins mit Rezepten für kalorienarme Gerichte“, sagte Simon, und es war ihm anzusehen, was er davon hielt.

      Millicent verzog widerwillig den Mund. „Das moderne Zeug steht in dem Regal daneben.“

      Simon begleitete Chloe und sah mit ihr die kleine Auswahl von Kochbüchern durch. Sie entschied sich für eines mit Rezepten für nährstoffreiche Gerichte, deren Zubereitung höchstens 30 Minuten dauerte. Sie würde eben kleinere Portionen essen müssen. Das hatte sie gelernt, als sie sich zum ersten Mal fettarme Kekse gekauft hatte. Fettreduziert oder nicht – wenn man die ganze Schachtel auf einmal aß, wurde man eben doch dick davon.

      „Fertig?“, fragte er.

      „Nein, eine Sache noch“, antwortete sie und ging in den hinteren Teil des Ladens, in dem sich ein Regal befand, vor dem sie schon viel zu viel Zeit verbracht hatte.

      „Was willst du denn bei den Ratgebern?“

      „Na ja, ich suche Rat“, witzelte sie.

      „Welches Buch wird denn diese Woche in den Talkshows abgefeiert?“, fragte er matt.

      „Gar nichts wird abgefeiert.“

      Simon hob eine Augenbraue.

      „Also gut, einer der Gäste in einer Talkshow, die ich letzte Woche gesehen habe, hat ein Buch erwähnt, das ganz interessant klang.“

      „Ich wage kaum zu fragen, wie es heißt …“

      Sie musste sich räuspern, bevor ihr der Titel: „Du, so gut wie noch nie“ über die Lippen kam. Der Untertitel lautete: „Wie man sein Leben umkrempelt.“

      „Du kannst doch gar nicht mehr besser werden, als du bist, Chloe.“

      Bei seiner Bemerkung schlug ihr Herz Purzelbäume, auch wenn sie absolut nicht seiner Meinung war. Sie war ganz und gar nicht diejenige, die sie sein wollte, vor allem, was ihren Körper betraf.

      „Das sagst du nur, weil du mein Freund bist.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was, wenn ich nicht dein Freund wäre? Würdest du mir dann glauben?“

      „Du bist mein Freund.“

      „Sag es mir. Was würde dich denn dazu bringen, endlich zu begreifen, dass du gut bist, wie du bist?“, fragte er ungeduldig und sonderbar gereizt. „Wenn dieser Loser, mit dem du letztens zusammen warst, es dir gesagt hätte, hättest du ihm dann geglaubt?“

      Moment mal. Loser? Das war fies. Okay, sie hatte Greg nach ihrer Trennung als Loser bezeichnet und noch einige andere ausgesuchte Namen für ihn auf Lager gehabt, doch Simon hatte damals nichts Schlechtes über Greg gesagt. Nie hatte Simon etwas Negatives über die Männer gesagt, mit denen sie zusammen gewesen war. Niemals … bis jetzt.

      Nun dämmerte es Chloe. Er machte sich über sie lustig. Das war es.

      Sie erwartete, dass seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen. Doch eine Minute verging, und Simon rührte sich nicht – er sah sie weiterhin mit Grabesmiene an.

      „Was willst du von mir hören?“, fragte sie schließlich.

      „Ich will von dir hören, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass du ebenso toll aussiehst, wie du bist.“

      „Ich glaube dir ja“, versicherte sie.

      Halbwegs, zumindest. Aber er war eben ihr Freund. Und solche Leute waren ja bekannt dafür, dass sie logen. Aus genau diesem Grund nervte sie Simon an Tagen, an denen sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte, mit Fragen wie: „Findest du, dass mein Hintern in diesen Hosen dick aussieht?“ Keine Frau, die halbwegs bei Sinnen war, würde diese Frage jemandem stellen, von dem sie annahm, dass er die Wahrheit sagen würde.

      „Wirklich?“, fragte er, indem er sie von der Seite ansah.

      „Ja, wirklich“, versicherte sie und nickte, um ihrer Antwort Nachdruck zu verleihen. Dabei dachte sie, dass er log.

      Seine Schultern entspannten sich. Er hatte wirklich schöne Schultern, und der Pullover, den er trug, war gerade eng genug, dass die Muskeln, die Simon seinem regelmäßigen Training verdankte, sich darunter abzeichneten.

      „Hmmm.“

      Er runzelte die Stirn. „Chloe?“

      Um Himmels willen! Woran dachte sie?

      „Hmm. Ich habe gesagt: Hmm. So eine Art Summton, den man auch als Zustimmung auffassen kann.“ Oder als Vorboten eines Orgasmus. „In diesem Fall bezog sich das auf deine Äußerung, dass ich toll aussehe.“

      Sein Gesicht hellte sich auf. „Heißt das, dass wir jetzt gehen können?“, fragte er.

      „Ja. Sobald ich das Buch gefunden habe.“

      Nun runzelte er wieder die Stirn. „Aber du hast doch gerade gesagt, dass du mir glaubst.“

      „Das tue ich ja auch. Ich weiß, dass ich toll aussehe.“ Und es gab kaum ein nichtssagenderes Wort als toll. Toll ließ langweilig schon fast wie ein Kompliment wirken. „Aber bei dem Klassentreffen will ich umwerfend aussehen.“

      Einen Moment lang schloss er die Augen. Dann sagte er knapp: „Das tust du bereits.“

      „Nein, Simon. Du hast selbst gesagt, dass ich toll aussehe. Zwischen toll und umwerfend besteht ein himmelweiter Unterschied.“

      Als sie anfing, die Bücher durchzusehen, atmete er geräuschvoll aus und murmelte etwas.

      Sie drehte sich um. „Hast du gerade … geflucht?“

      „Wieso sollte ich fluchen? Was für einen Grund sollte ich dafür haben, Chloe McDaniels?“

      „Simon?“ Sie hatte keine Ahnung, warum er plötzlich so wütend war, und sah ihn verwirrt an.

      Doch er reagierte nicht. Gerade, als die Stille zwischen ihnen unerträglich zu werden begann, zog er ein Buch aus dem Regal und reichte es ihr. „Hier. Du, so gut wie noch nie. Viel Spaß damit.“

      Sein Lächeln war gezwungen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Millicent saß noch immer auf dem Stuhl hinter dem Tresen.

      „Was ist das?“, fragte sie, als sie Chloes Einkäufe in die Kasse tippte. „Schon wieder so ein Ratgeber? Was habe ich dir gesagt, als du das letzte Mal so etwas gekauft hast?“

      „Du auch?“, fragte Simon unwillkürlich.

      Millicent machte eine Grimasse.

      „Chloe will noch besser werden. Demnächst ist das zehnjährige Abschlusstreffen unserer Highschool, und sie will umwerfend aussehen.“

      „Ein Klassentreffen. Aha.“ Millicent lächelte weise und traurig zugleich. „Ich bin zu jedem einzelnen hingegangen, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe.“

      „Wieso das?“, fragte Chloe.

      „Diese Leute sind mir völlig egal, abgesehen von ein paar Freunden, mit denen ich ohnehin in Kontakt stehe. Sofern sie noch leben, jedenfalls.“

      Simon grunzte.

      „Und die anderen“, fuhr Millicent fort, „wetteifern noch wie früher.“

      Simon nickte. Zweifellos fühlte er sich bestätigt.

      Frag nicht. Frag nicht. Frag nicht, ermahnte sich Chloe. Doch da platzte sie schon heraus: „In Bezug auf was?“

      „Nun, beim Zehnjährigen ging es darum, ob man schon verheiratet war. Karrierefrauen gab es damals noch nicht so viele. Selbst wenn wir aufs College gegangen sind – der angestrebte Abschluss war doch immer die Heirat. Ich hatte schon zwei Mal vor dem Altar gestanden.“ Sie verzog den Mund. „Das hat mir keine Punkte eingebracht.

      „Beim Zwanzigjährigen wurde darüber getratscht, wer geschieden war oder eine Affäre hatte.“ Millicent räusperte sich. „Ich hatte den ganzen Abend lang rote Ohren. Beim Fünfundzwanzigjährigen wurde darüber geredet, an welche Colleges unsere Kinder gehen oder wen sie heiraten. Und beim Dreißigjährigen ging es darum, wer noch am besten aussieht.“

      „Erst beim Dreißigjährigen?“, fragte Chloe erstaunt.

      „Eigentlich war das immer ein Thema, genau wie damals in der Schule.“

      „Es gibt Dinge, die ändern sich nie“, bemerkte Simon.

      „Lass mich raten“, sagte Millicent. „Es gab ein paar Mädchen, die dir das Leben zur Hölle gemacht haben, und vielleicht ein oder zwei Jungen, die dich nicht beachtet haben.“

      „Stimmt, was die Mädchen betrifft. Aber bei den Jungs liegst du falsch“, antwortete Chloe. „Ich fand keinen von ihnen besonders interessant“, fügte sie hinzu. „Sie waren alle langweilig und unreif. Bis auf Simon, natürlich.“

      „Ah. Und mit wem bist du auf Partys und Schulbälle gegangen?“

      „Mit Simon.“

      Millicent lächelte schlau, und dieses Lächeln gefiel Chloe nicht. Bevor die alte Buchhändlerin irgendetwas sagen konnte, drückte sie ihr rasch ihre Kreditkarte in die Hand. „Ich bezahle hiermit, ist das okay?“

      „Willst du das Unvermeidliche hinauszögern?“

      Weil Millicents Frage von einem durchtriebenen Zwinkern in Simons Richtung begleitet wurde, fragte sich Chloe, ob sie die Abbuchung meinte oder von etwas anderem sprach.

4. KAPITEL

      Das schönste Lächeln

      „Würdest du mir und Chloe Kaffee bringen?“, bat Simon seine Sekretärin, als diese im Begriff war, sein Büro zu verlassen.

      Es war ein Montagmorgen und sein Terminkalender war zum Bersten voll mit Meetings. Doch als Carla Bescheid gesagt hatte, dass Chloe gekommen war und am Empfang wartete, hatte er schnell ein wenig Platz in seinem Büro und seinem Terminkalender gemacht.

      Chloes spontaner Besuch war ein perfekter Vorwand, um einen der Termine früher zu beenden und den nächsten eine halbe Stunde nach hinten zu verschieben.

      Das sagte er sich zumindest, während er die Aufregung, die er immer dann empfand, wenn Chloe ihn unerwartet besuchte, verdrängte.

      „Für mich bitte keinen Kaffee, danke“, sagte Chloe.

      „Möchten Sie dann einen Tee?“, fragte Carla.

      Chloe schüttelte den Kopf. „Von beidem verfärben sich meine Zähne.“

      In der vergangenen Woche war Chloe eines Morgens mit blendend weißen Zähnen zum Joggen erschienen. Ihr Lächeln sah fantastisch aus – allerdings hatte er es auch schon vorher immer toll gefunden. Doch nun waren zu der selbst verordneten Liste von Dingen, die sie nicht zu sich nehmen durfte, noch diejenigen Getränke hinzugekommen, die ihre frisch geweißten Zähne verfärben konnten.

      „Ich nehme an, dass Rotwein jetzt ebenfalls gestrichen ist“, vermutete er, sobald sie allein waren.

      „Ich bin auf Chardonnay umgestiegen. Der passt ohnehin besser zu Salat.“

      Salat war so ziemlich das Einzige, was sie neuerdings aß, obwohl er ihr immer wieder sagte, wie wichtig Eiweiß und komplexe Kohlenhydrate waren.

      „Ich kann es gar nicht abwarten, dass dieses Treffen endlich stattfindet“, sagte er seufzend.

      „Von mir aus könnte es gern etwas später sein. Ich habe vorher noch jede Menge zu tun.“

      Seiner Ansicht nach hatte sie schon gewaltige Fortschritte gemacht. Sie hatte ein paar Kilo abgenommen und achtete definitiv mehr auf ihr Äußeres. Ein Beispiel dafür war ihr heutiges Outfit – eine gemusterte Bluse, die ihr sehr gut stand, dazu ein Bleistiftrock und flache Schuhe. Die Zeit, in der sie sich in formloser Kleidung versteckte, war offenbar vorbei. Sie zupfte an ihrem Rocksaum. Wenn sie stand, reichte ihr der Rock bis knapp über die Knie. Wenn sie saß, rutschte er bis zur Mitte des Oberschenkels hoch, was Simon ziemlich aus dem Konzept brachte und ihn bereuen ließ, sich mit ihr in die Sitzecke seines Büros gesetzt zu haben, anstatt an seinem Schreibtisch zu bleiben. Wäre die große Tischplatte aus poliertem Kirschenholz zwischen ihnen gewesen, hätte er ihre wundervollen Beine nicht sehen können.

      „Ich denke darüber nach, die Lücke zwischen meinen Schneidezähnen wegmachen zu lassen. Deshalb bin ich vorbeigekommen. Ich wollte wissen, wie du darüber denkst.“

      Er riss seinen Blick von ihren Oberschenkeln los und sah ihr ins Gesicht. Sie strahlte ihn an. Doch er war sich sicher, dass er sich verhört hatte. „Wie bitte?“

      „Als ich meine Zähne habe bleichen lassen, habe ich den Zahnarzt dazu gefragt. Heute haben sie sich bei mir gemeldet und mir gesagt, was es kosten würde. Meine Krankenkasse würde nicht dafür aufkommen, weil es als kosmetische Behandlung gilt. Beim Bleichen ist es dasselbe, aber das kostet wesentlich weniger.“

      „Du willst eine Zahnspange tragen?“

      „Quatsch.“ Genervt verzog sie die Lippen. Diesen Gesichtsausdruck kannte er sehr gut und mochte ihn sonderbarerweise gerne. Genaugenommen machte es Simon an, wenn sie ihre Schnute zog, und das konnte er momentan überhaupt nicht gebrauchen.

      „Mit einer Zahnspange würde es Monate dauern. Der Zahnarzt hat mir Verblendkronen vorgeschlagen.“

      Offenbar glaubte sie, dass sie so etwas brauchte. Doch Simon sah das anders. „An deinen Zähnen ist nichts falsch!“

      Sie öffnete den Mund und wies auf ihre Schneidezähne. „Ich kann einen Wassermelonenkern durch diese Lücke spucken.“

      „Hör auf zu übertreiben. Da passt höchstens ein Sesamkorn durch. Aber selbst wenn du einen Melonenkern durch die Lücke spucken könntest, was wäre denn dabei? Lauren Hutton hat eine viel größere Lücke zwischen ihren Schneidezähnen als du, und sie war ein erfolgreiches Model.“

      „Ich bin aber nicht Lauren Hutton.“

      „Da hast du absolut recht. Du siehst viel besser aus als sie.“

      „Wie lieb von dir!“, sagte Chloe. Doch er kannte sie zu gut. Ihre Worte sagten soviel wie: „Ja, schon klar“, was bedeutete, dass sie ihm nicht glaubte.

      Also versuchte er es noch einmal. „Warum willst du so aussehen wie alle Welt? Dass du anders bist, macht dich doch gerade aus. Dass du anders bist, das macht dich so verdammt sexy.“

      Ihm wurde ganz warm im Gesicht. Sicher bekam er rote Flecken auf den Wangen wie immer, wenn er sich schämte. Das hatte er von seinem Vater geerbt, ein weiterer Punkt, den er diesem entgegenzuhalten hatte.

      „Du findest mich sexy?“

      Simon nahm eine Pose ein, die es ihm erlaubte, die untere Hälfte seines Gesichts hinter seiner Hand zu verstecken. Im Laufe der Jahre hatte er ihr auf ihre immer wiederkehrende Frage: „Wie sehe ich aus“ mit Wörtern wie ‚hübsch‘ oder ‚attraktiv‘ geantwortet. Nach dem Debakel mit dem ‚toll‘ in der Buchhandlung hatte er sogar gesagt, dass sie umwerfend aussähe. Aber sexy? Niemals. Diese Beschreibung hatte irgendwie etwas Persönliches. Etwas zu Persönliches. Sie überschritt die unsichtbare Grenze, die dafür sorgte, dass sie nichts weiter waren als gute Freunde.

      Verliebte fanden einander sexy, Freunde nicht. Zumindest sollten sie es nicht.

      Er räusperte sich. „Ich habe jemanden so etwas sagen hören.“

      „Wen?“

      Sein Plan, sie auf eine andere Fährte zu locken, war aufgegangen. Das war gut. Aber nun wusste er nicht weiter. Er konnte keine Namen nennen, doch genau das erwartete sie von ihm.

      „Ich … äh …“

      „Oh Gott! Ich weiß!“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah ihn mit großen Augen an.

      Jetzt hatte sie es also kapiert. Simon wusste nicht, ob er erleichtert sein oder sich elend fühlen sollte. Jetzt weiß sie nicht nur, dass ich sie gerade angelogen habe, sondern auch, dass ich seit Jahren in sie verknallt bin. Sie …

      „Trevor!“

      … hatte nicht den blassesten Schimmer.

      „Trevor?“

      „Er hat gesagt, dass ich sexy bin.“

      „Chloe …“

      „Oh, mein Gott!“

      „Er hat es nicht so direkt gesagt.“

      Genaugenommen war Chloe in keiner ihrer Unterhaltungen vorgekommen. Wieso auch? Obwohl sie Simon in letzter Zeit immer wieder bearbeitete, dass er ihr Trevor vorstellen sollte, hatte er nichts in dieser Richtung unternommen.

      Trevor war ein netter Kerl. Er spielte ganz gut Basketball und konnte sich mit jedem unterhalten. Und er machte seinen Job gut. Perfekt, um genau zu sein. Er hatte erstklassige Zeugnisse, einen Abschluss in Harvard und brachte fünf Jahre Erfahrung in einer der größten Firmen Manhattans mit. Aber er spielte mit den Frauen.

      Das war Simon schon beim ersten gemeinsamen Mittagessen mit Trevor klar geworden, als dieser hemmungslos mit der Kellnerin geflirtet und sie um ihre Telefonnummer gebeten hatte, obwohl er Simon erzählte, dass er am Abend mit einer anderen Frau verabredet war. Seitdem hatte Simon Trevor das Gebäude mit sechs verschiedenen Frauen verlassen gesehen, von denen eine hübscher war als die andere.

      Er spielte mit ihnen. Das stand fest.

      Jemandem wie ihm würde Simon auf keinen Fall eine so liebenswerte und hoffnungslos romantische Person wie Chloe vorstellen.

      „Aber er ist an mir interessiert?“

      „Chloe, er ist an allem interessiert, das zwei Beine und Brüste hat“, sagte er genervt.

      „Du bist einfach nur überfürsorglich.“

      Sie war nicht nur hoffnungslos romantisch, sondern auch hoffnungslos naiv, wenn es um Männer ging, die nichts für sie waren.

      „Also, wann stellst du uns einander vor?“

      Wenn die Hölle zufriert. Doch Simon antwortete: „In letzter Zeit ist er nicht so oft im Büro. Gerade ist er für einen anderen Kunden in einer ehemaligen Sowjetrepublik. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt, aber es könnte noch ein paar Wochen dauern.“

      In diesem Moment erschien seine Sekretärin in der Tür. „Trevor möchte dich sprechen.“

      Simon bemühte sich, zu lächeln. „Oh! Ist er schon aus Usbekistan zurück?“

      Verwirrt runzelte Carla die Stirn, fragte aber nicht nach. Stattdessen sagte sie: „Offenbar hat er die Mail nicht bekommen, in der du geschrieben hast, dass euer Meeting um eine halbe Stunde nach hinten verschoben wird.“ Sie sah zu Chloe hinüber. „Dauert es noch lange?“

      „Nein.“

      „Nein, wir sind fertig.“ Es war klar, dass sie strahlend aufspringen würde und nicht mehr an die Verblendkronen denken würde, sobald dieser Mann das Büro betrat.

      „Entschuldigt“, sagte Trevor, als er Chloe erspähte. „Ich wusste nicht, dass ich euch bei persönlichen Angelegenheiten störe.“

      „Das ist nichts Persönliches“, sagte Chloe. „Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um ein wenig mit Simon zu plaudern. Wir sind alte Freunde.“ Bildete Simon sich das nur ein, oder hatte sie die Worte alte Freunde mit etwas zu viel Nachdruck ausgesprochen? „Ich bin Chloe McDaniels.“

      Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und ein Lächeln breitete sich in Trevors Gesicht aus. „Ich bin Trevor Conrad. Schön, dich kennenzulernen.“

      „Ebenfalls. Wir begegnen uns bestimmt einmal wieder.“

      „Das will ich doch hoffen.“

      Simon spürte, wie sein Blutdruck anstieg. Wahrscheinlich bekam er wieder Flecken auf den Wangen, diesmal allerdings eher vor Ärger als vor Scham.

      „Ich begleite dich zum Fahrstuhl“, sagte er und nahm ihren Arm. „Ich bin gleich zurück, Trevor. Sag Carla, dass sie dir eine Tasse Kaffee bringen soll.“ Und es war kaum zu glauben, aber Trevor antwortete: „Nein, danke. Ich schränke meinen Kaffeekonsum gerade ein. Kaffee verfärbt die Zähne.“

      Im Flur seufzte Chloe. „Unglaublich! Wir haben etwas gemeinsam!“

      Simon hatte das Gefühl, sein Kopf müsse jeden Moment platzen. „Du kannst doch nicht allen Ernstes Interesse an ihm haben!“

      „Ich will ihn ja nicht heiraten und Kinder mit ihm kriegen, aber warum sollte ich kein Interesse an ihm haben? Selbst eine Nonne hätte Interesse an ihm!“

      Das Herz wurde ihm schwer – von einer Empfindung, die als Eifersucht oder etwas noch Unheilvolleres anzuerkennen er sich versagte. „Er spielt mit den Frauen, Chloe.“

      „Das weiß ich.“

      „Tatsächlich?“

      „Ich bin kein Vollidiot, Simon. Aber ob er nun mit Frauen spielt oder nicht, meine alten Klassenkameradinnen werden neidisch sein.“

      Sein Blutdruck normalisierte sich ein wenig, wenn auch nicht ganz. „Also willst du ihn nur benutzen?“

      „Keine Sorge.“ Sie tätschelte seine Wange. „Ich werde ihm nicht wehtun. Ich werde ihm nicht das Herz brechen, und er wird nach wie vor in der Lage sein, hier seine Arbeit für dich zu erledigen.“

      Simon ergriff ihre Hand und drückte sie sachte an sein Herz. „Um ihn mache ich mir keine Sorgen. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will nicht, dass er dich verletzt. Dass irgendjemand dich verletzt.“

      Blinzelnd schluckte sie. „Das meinst du ernst.“

      „Völlig ernst.“

      Er beugte sich vor, um ihre Wange zu küssen, doch sein Mund landete auf ihren Lippen. Schon Hunderte Male hatte er sie geküsst. Auf die Wange. Auf die Stirn. Ja, sogar auf den Handrücken. Aber er hatte immer aufgepasst, sie nicht auf den Mund zu küssen. Aus gutem Grund: Ihr Mund war viel zu verführerisch.

      Der Augenblick zog sich in die Länge.

      Erst als der Aufzug, dessen Türen sich nun öffneten, klingelte, kam er wieder zu Sinnen. Langsam löste er sich von ihr. Und er hätte schwören können, dass Chloe ihm in der Bewegung folgte, bevor sie sich aufrichtete und ihn unsicher anlächelte, wobei die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen, die er so sexy fand, sichtbar wurde.

      „Ändere nichts daran“, sagte er, hob eine Hand und umfasste sanft ihr Gesicht. „Ändere überhaupt nichts.“

      Ändere überhaupt nichts.

      Simons Worte hallten noch lange, nachdem sie sich verabschiedet hatten, in Chloes Kopf wider. Vor allem in letzter Zeit hatte er oft solche Sachen gesagt. Doch noch nie hatten sie eine derartige Wirkung auf sie ausgeübt wie heute. Er hatte es mit so viel Nachdruck gesagt. Und so wunderbar ausgesehen. Und als er sie geküsst hatte …

      Es war nur ein Kuss, sagte sie sich. Ein freundschaftliches Küsschen. Allerdings bekam man freundschaftliche Küsschen normalerweise auf die Wange, und der Küssende verweilte nicht und löste sich dann nur zögernd vom Geküssten, fast, als wolle er sich nicht trennen. Und der Empfänger eines Küsschens war normalerweise nicht enttäuscht darüber, dass es schon vorbei ist, und hoffte auch nicht, dass es zu etwas mehr kommen würde.

      Den größten Teil des Nachmittags verbrachte Chloe damit, in ihrer Wohnung auf und ab zu gehen und zu grübeln, obwohl sie eigentlich an einem Auftrag hätte arbeiten müssen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Kurz nach sechs rief sie bei Simon an.

      „Ich bin’s, Chloe“, sagte sie überflüssigerweise, nachdem er abgenommen hatte – sein Telefon zeigte die Nummer des Anrufers an.

      „Hallo. Das ist aber eine Überraschung.“

      „Warum ist das eine Überraschung? Ich rufe dich andauernd an. Na ja, vielleicht nicht andauernd, aber oft. Und du rufst mich an.“ Heute hatte er das allerdings nicht getan, obwohl sie es erwartet hatte. Sie hoffte auf irgendeine Erklärung.

      „Ich meinte: eine angenehme Überraschung.“

      Ihr Puls beschleunigte sich ein wenig. Das war zwar voraussehbar gewesen, aber trotzdem merkwürdig.

      „Ich hoffe, dass ich deinen Terminkalender mit meinem Besuch im Büro nicht allzu sehr durcheinandergebracht habe.“

      „Nein, ich war froh, eine halbe Stunde lang etwas anderes zu sehen als Verträge und Unterlagen.“

      „Ein Glück. Und Danke für deinen Rat zu den Verblendkronen.“

      „Heißt das, dass du ihn befolgen wirst?“

      „Ich bin noch am überlegen.“

      „Hmm. Und, ist das der einzige Grund für deinen Anruf?“

      „Nein.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Ich habe mich nur gefragt …“ Warum hast du mich so geküsst? Und warum hast du damit aufgehört? War dir hinterher auch so schwindelig? Warst du auch so verwirrt? Da sie keine dieser Fragen über die Lippen brachte, fuhr sie fort: „… wie dein Tag war. Der Rest davon. Danach, nachdem du mich zum Fahrstuhl gebracht hast, und … als ich weggegangen bin.“

      „Der Rest des Tages.“ Er seufzte. „Kurz gesagt: Er war grauenhaft.“

      „Tut mir leid, das zu hören.“

      „Willst du wissen, warum?“, fragte er. Es klang, als solle sie es raten.

      Chloe schluckte und flüsterte kaum hörbar: „Wegen dieses Kusses?“

      „Ich habe dich nicht gehört.“

      Nun traute sie sich nicht mehr. „Wegen dieses Abschlusses … Wegen der Übernahme?“

      „Ja. Die verdammte Übernahme. Unter anderem.“

      „Und zwar? Wer … äh … was denn?“

      „Du lagst gar nicht so falsch. Wer trifft es eher.“

      Diesen Tonfall kannte Chloe. „Eine Frau?“

      „Treffer.“

      Zu ihrer Neugier gesellte sich ein Mischmasch verwirrender Gefühle. Was sie stutzig machte, war, dass sie sich hintergangen fühlte. „Ich wusste nicht, dass du eine neue Freundin hast.“

      „Wir haben nichts miteinander“, sagte er matt.

      „Noch nicht“, vermutete Chloe.

      „Und das wird auch so bleiben.“

      „Warum? Was stimmt nicht mit ihr?“

      „Nichts stimmt nicht mit ihr.“

      Die Art, wie er die Frau verteidigte, gefiel Chloe nicht. „Wenn sie kein Interesse an dir hat, muss mit ihr etwas nicht stimmen.“

      „Findest du?“ Nun klang er amüsiert.

      „Sie muss eine Idiotin sein.“

      „Manchmal ist sie etwas schwer von Begriff“, antwortete er lachend. „Aber auf eine bezaubernde Weise.“

      Oh nein. Bezaubernd? Das gefiel Chloe nicht. Noch nie hatte er eine Frau, für die er sich interessiert hatte, als bezaubernd bezeichnet. Hinreißend, sexy, elegant, exotisch … eher so etwas. „Kennt ihr euch schon lange?“

      Er zögerte mit seiner Antwort. „Manchmal glaube ich, dass wir uns vielleicht schon zu lange kennen.“

      „Warum erzählst du mir dann erst jetzt von ihr?“ Wieder nagte das sonderbare Gefühl an Chloe, hintergangen worden zu sein. Dieses Mal wusste sie allerdings, warum. Simon hatte ihr immer von seinen Frauengeschichten erzählt. Nicht, dass er ihr intime Details unterbreitet hätte, aber Chloe wusste immer, wenn er mit jemandem zusammen war oder etwas von einer Frau wollte. Wie konnte es also sein, dass sie von dieser Frau nichts wusste?

      „Weil es nicht so wichtig ist. Vergiss es. Sie ist nicht … mein Typ.“

      „Aha. Aber du willst etwas von ihr.“

      „Chloe, vergiss es einfach. Bitte.“ Sie hörte ihn seufzen und stellte sich vor, wie er sich in seinen weichen Ledersessel sinken ließ.

      Wenn er sich mit dem Sessel drehte, hatte er durch die großen Fenster, die zum Park hinausgingen, einen atemberaubenden Blick auf die Stadt. Seine Wohnung war dreimal so groß wie ihre eigene und musste ihn ein hübsches Sümmchen gekostet haben.

      Chloe beschloss, ihre Strategie zu ändern. „Ich überlege, etwas bei Fuwang zu bestellen.“ Dort bekam man das beste chinesische Essen in ganz Manhattan. „Willst du vorbeikommen? Ich bezahle.“

      So hätte sie Gelegenheit, vielleicht doch noch ein wenig über die geheimnisvolle Frau herauszufinden und den Rest dieses albernen neuen Interesses, das sie plötzlich für ihn hegte, loszuwerden.

      „Was ist mit deiner Diät?“, fragte Simon.

      „Oh! Ja, die … Ich kann es mir erlauben. Ich habe heute nur leichte Kost zu mir genommen.“

      „Wie leicht? Chloe, ich warne dich, du kippst noch um, wenn du so wenig isst. Denk an das, was ich dir über gesunde Snacks gesagt habe.“

      Seine Sorge um ihr Wohlergehen war rührend. Ihrem Boss war es egal, wie es ihr ging, solange es ihre Produktivität nicht beeinträchtigte. Olga von Filigree hatte nichts anderes im Sinn, als so viele Bagels wie möglich zu verkaufen. Chloes Eltern hofften, dass sie einen Mann kennenlernen und mit ihm eine Familie gründen würde, um ihnen mehr Enkelkinder zu schenken. Und dann war da noch Frannie.

      Wann immer Chloe in der letzten Zeit mit ihrer Schwester gesprochen hatte, war das Einzige, was Frannie interessierte, wie viel Chloe abgenommen hatte. Und das wusste Chloe nicht. Denn sie wollte es gar nicht wissen, da der Blick auf die Waage immer so enttäuschend war, dass sie danach aus Frust aß. Also ging sie danach, wie ihre Kleidung passte. Und die saß auf jeden Fall ein wenig lockerer als vorher. Gestern zum Beispiel hatte sie sich nicht mehr auf ihr Bett legen müssen, um ihre Lieblingsjeans anzuziehen. Das war ein messbarer Erfolg.

      „Also – Chinesisch?“

      „Klingt verlockend.“

      „Aber?“

      „Ich bin müde, Chloe.“

      „Oh.“ Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Dann eben ein anderes Mal.“

5. KAPITEL

      Bester Körper

      Es gelang Simon, Chloe den Rest der Woche aus dem Weg zu gehen. Sie nicht zu sehen war eine Qual, aber sie zu sehen ebenfalls … nach diesem flüchtigen Kuss.

      Er musste sicher sein, dass er seine aus dem Ruder gelaufenen Gefühle wieder unter Kontrolle bekam, bevor sie sich das nächste Mal trafen. Also hatte er ein paar Verabredungen zum Joggen unter dem Vorwand abgesagt, er habe so viel im Büro zu tun.

      Doch jetzt war Wochenende, und es fielen ihm keine Ausreden mehr ein. Außerdem fehlte sie ihm.

      Als er an ihrem Treffpunkt im Park ankam, war sie gerade dabei, einige Dehnübungen zu machen. Eine graue kurze Sporthose aus Jersey spannte sich über Chloes Po, während sie ihre Beine lockerte. Ihr Hinterteil war definitiv knackiger als früher.

      Sein Seufzen ließ sie aufhorchen. Sie drehte sich um und lächelte zaghaft. Vor einer Woche hätte sie gestrahlt. Nun standen sie verlegen schweigend eine Armeslänge voneinander entfernt. Und das war genau das, was Simon nicht wollte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie es zwischen ihm und seiner Stiefmutter gewesen war, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie und sein Vater sich scheiden lassen würden.

      „Zwischen uns wird sich nichts ändern“, hatte sie ihm versprochen.

      Doch nachdem die Scheidung rechtskräftig war, wurde ihr Verhältnis zueinander immer unentspannter. Sie liebte Simons Vater noch immer, und da dieser bereits mit seiner zukünftigen dritten Ehefrau zusammen war, kam Clarissa immer seltener und schließlich gar nicht mehr. Damals war Simon quasi schon erwachsen, aber er hatte sie vermisst. Er durfte nicht riskieren, dass irgendeine Verliebtheit die Freundschaft zwischen ihm und Chloe zerstörte.

      „Ich hatte schon Angst, dass du es heute schon wieder nicht schaffst“, sagte sie.

      „Ich bin heute Morgen ein bisschen spät dran“, log er. „Entschuldige bitte.“

      „Macht nichts. Ich bin noch dabei, mich aufzuwärmen.“

      „Ja, das habe ich gesehen.“ Er räusperte sich und sagte das Erstbeste, das ihm einfiel. „Großartiges Wetter zum Joggen.“

      Sie runzelte die Stirn – kein Wunder. Obwohl es nicht einmal neun Uhr war, mussten es mindestens 25 Grad sein, und es war schwül.

      „Das war nur ein Witz“, sagte er und lachte gezwungen. „Bist du startklar?“

      In gemütlichem Tempo joggten sie los. Wie immer liefen sie im Gleichschritt.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte er. Um diese Bemerkung weniger verräterisch zu machen, fügte er hinzu: „Mit dir zu laufen ist immer das Beste am Tag.“

      „Ich habe dich auch vermisst. Und ich habe mir Sorgen gemacht.“

      „Um mich?“

      „Ich glaube, diese Frau geht dir zu nahe. Du bist ganz anders als sonst.“

      „Ich hatte viel zu tun.“

      „Und das ist alles?“

      Jetzt war eine perfekte Gelegenheit gekommen, um etwas zu diesem Kuss zu sagen und sich zu … entschuldigen? Erklären? Nein, je weniger über das Thema gesagt wurde, desto besser.

      „Und dann ist da noch mein Vater“, sagte er. Das war nicht komplett ausgedacht.

      „Was ist mit deinem Vater? Ist er krank?“

      „Nicht ganz. Er ist verrückt geworden.“ Da Chloe ihn fragend ansah, erklärte er: „Er heiratet wieder.“

      „Ist das dann Nummer sechs oder Nummer sieben?“

      „Nummer sechs, glaube ich. Aber ich habe aufgehört, mitzuzählen.“

      Er lief schneller, doch Chloe hielt mit ihm Schritt. Neben sich hörte er sie rhythmisch ein- und ausatmen, was irgendwie tröstlich klang. Er mochte es, sie an seiner Seite zu haben.

      „Das tut mir leid.“ Er wusste, dass sie das nicht nur so dahinsagte. Sie war die Einzige, die wusste, wie es für ihn war, eine Stiefmutter nach der anderen zu haben. „Wann ist die Hochzeit?“, fragte sie und geriet aus der Puste.

      „Heute Nachmittag.“

      Er sagte sich, dass er langsamer laufen sollte, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Chloe hielt etwa zwei Minuten mit ihm Schritt, doch dann fiel sie zurück. Nach und nach vergrößerte sich sein Vorsprung, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Als er schließlich stehen blieb, brauchte sie einen Moment, um ihn einzuholen. Beide beugten sich vor und stützten die Hände auf die Oberschenkel.

      Als sie wieder zu Atem gekommen war, fragte sie: „Geht es dir jetzt besser?“

      „Nicht wirklich.“

      „Um noch mal auf die Hochzeit deines Vaters zurückzukommen – hast du es erst jetzt erfahren?“

      Er richtete sich auf und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. „Ich weiß es seit ein paar Monaten.“

      „Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?“ Sie sah verletzt aus. „Erst verheimlichst du mir diese Frau, und jetzt das. Und dann …“

      „Und was dann?“

      „Ach, nichts.“ Doch er wusste, dass sie an den Kuss dachte. „Du bist ganz anders als sonst, Simon.“

      Er ging über ihren Kommentar hinweg. „Ich hatte gehofft, dass sie es sich noch anders überlegen würde. Wenn sie klug ist, macht sie am Altar kehrt, bevor sie sagt: ‚Ja, ich will‘.“

      „Gehst du hin?“

      Simon zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nicht hingehen, aber Dad hat mich gebeten, den Ring beim Juwelier abzuholen, also muss ich wohl hin.“

      „Alleine?“

      „Soll das heißen, dass du mich begleiten würdest?“

      Eigentlich hatte Simon nicht vorgehabt, jemanden mitzunehmen. Doch gegen ein wenig Gesellschaft hatte er nichts einzuwenden – vor allem nicht gegen die von Chloe.

      „Natürlich. Ich komme gerne mit.“

      „Danke.“

      Ihr zerzaustes Haar umrahmte ihr erhitztes Gesicht. Zu gern hätte er sie geküsst, vielleicht sogar ein wenig heftiger als letztes Mal. Darum sagte er: „Nächstes Wochenende würde ich gerne ein paar Freunde und Leute von der Arbeit zu einer kleinen Cocktailparty bei mir zuhause einladen.“

      Auf die Idee war er an dem Abend nach dem Kuss gekommen, als er unruhig und ratlos wach gelegen hatte. Eine Cocktailparty wäre eine gute Gelegenheit, um sein Versprechen wegen Trevor in die Tat umzusetzen und so den Gute-Freunde-Status zwischen sich und Chloe wiederherzustellen. Damit würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, und der einzige Geschädigte wäre er selbst.

      „Mich auch?“, fragte sie.

      „Ja. Dann kannst du dich mal mit Trevor unterhalten und dein Kleid für das Klassentreffen Probe tragen.“

      „Du machst das für mich?“

      „Du müsstest Mrs Benson bei den Vorbereitungen helfen.“ Mrs Benson war seine Haushälterin.

      „Danke, Simon. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut!“

      Tatsächlich? Wenn dem so war, warum runzelte sie dann die Stirn? Manchmal verstand er sie nicht.

      In gemächlichem Tempo liefen sie den Rest ihrer Strecke durch den Park. Chloe war ihm dankbar, dass er nicht mehr so rannte, auch wenn sie verstand, warum er es getan hatte. Und sie fühlte mit ihm. So anstrengend ihre eigene Familie manchmal sein konnte, sie blieb im Gegensatz zu seiner immerhin zusammen. Und auch wenn die Ehe von Chloes Eltern alles andere als rosig war, wusste Chloe, dass sie sich nicht trennen würden.

      Dass sie eine solche Beständigkeit trotzdem nicht für selbstverständlich hielt, lag vielleicht an den Erfahrungen, die Simon hatte machen müssen.

      Sie erreichten den Rand des Parks, wo sie vor einer Stunde losgelaufen waren. Chloe konnte es kaum abwarten, eine kalte Dusche zu nehmen.

      Simon, der neben ihr stand, zog sich das nasse T-Shirt aus und entblößte seinen perfekten Oberkörper, der sich unter seiner Kleidung nur erahnen ließ. Chloe unterdrückte einen anerkennenden Pfiff.

      Was für ein Waschbrettbauch!

      Wie sollte man da wegsehen? Sie versuchte es, doch ihr Blick kehrte immer wieder zu seinem muskulösen Oberkörper und seinem durchtrainierten Bauch zurück.

      „Du bist so …“

      Mit gehobenen Brauen wartete er darauf, dass sie weiterspräche.

      „Ein Glückspilz“, fuhr sie nach einem Räuspern fort. „Du kannst dir in aller Öffentlichkeit das T-Shirt ausziehen, ohne dass sich jemand daran stört.“

      „Ich beschwere mich nicht, wenn du deins auch ausziehst.“

      In diesem Stil hatte er schon häufig mit ihr gesprochen, doch dieses Mal begann ihr Puls zu rasen. Daran musste dieser Kuss schuld sein. Dieser Kuss führte ihre Gedanken auf alle möglichen Abwege.

      „Ich gehe jetzt besser nach Hause“, sagte sie. „So, wie ich jetzt aussehe, kann ich nicht mit auf die Hochzeit deines Vaters kommen.“

      „Ich hole dich um zwölf ab.“

6. KAPITEL

      Die Anmutigste

      Als Simon sie später abholte, trug er einen Smoking. Statt mit seinem eigenen Auto kam er mit einer Limousine. Das Ganze hatte etwas Märchenhaftes. Keinem anderen stand eine klassische Abendgarderobe so gut wie Simon. Er hatte die perfekte Figur dafür – er war groß, hatte schmale Hüften und breite Schultern. Und die richtige Haltung – selbstbewusst, ohne gockelhaft zu wirken.

      In förmlicher Kleidung bewegte er sich ebenso selbstverständlich wie in Jeans und Sweatshirt. Chloe hingegen musste sich immer wieder ermahnen, ihre Schultern zu straffen und den Bauch einzuziehen, und sie sehnte sich schon danach, endlich die Schuhe auszuziehen. Sie waren neu. Und es war schon jetzt unerträglich.

      Mit hohen Absätzen hatte sie noch nie gut laufen können. Aber wie hieß es so schön? Übung macht den Meister. Also war sie nach dem Duschen in einem Paar Schuhe mit sieben Zentimeter hohen Absätzen durch ihre Wohnung gestakst. An den Hacken hatte sie bereits Pflaster, und auch an den Zehen begannen sich Blasen zu bilden. Aber sie war entschlossen, durchzuhalten. Wer schön sein will, muss leiden.

      „Nimmst du das mit?“ Er deutete auf ihren Scheitel.

      Verlegen lächelnd nahm sie das Buch vom Kopf. Es war der Ratgeber, den sie sich gekauft hatte, als sie gemeinsam bei Bendle’s gewesen waren.

      „Lesen per Osmose?“ Er grinste.

      „Sehr witzig. Ich übe, anmutig zu gehen.“ Was nicht gerade einfach war, wenn man an den Füßen kleine Folterkammern trug, die als Schuhe getarnt waren.

      „Und mit dem Buch geht es besser?“, fragte er zweifelnd.

      „Wenn es nicht herunterfällt, heißt das, dass meine Bewegungen geschmeidig sind.“

      „Aha. Und wie oft ist es heruntergefallen?“, fragte er schmunzelnd.

      „Das ist unwichtig.“

      Es war siebzehn Mal heruntergefallen, aber wen interessierte das schon? Abgesehen von Mrs McNally, die unter ihr wohnte und angefangen hatte, mit dem Besen an ihre Zimmerdecke zu klopfen, nachdem das Buch zum vierten Mal auf den Boden gepoltert war. Es war anstrengend, über dieser Frau zu wohnen, seitdem ihr Hörgerät repariert worden war.

      „Fertig?“, fragte Simon und sah auf die Uhr. Er sah nicht aus, als hätte er besondere Lust, sich auf den Weg zu machen. Verständlicherweise.

      Die Trauung fand in einer Kirche in Connecticut statt, die Hochzeitsfeier danach in einer Festhalle in der Nähe.

      „Ich muss nur noch schnell meine Handtasche holen.“

      Die kleine Clutch Bag mit der silbernen Schnalle war neu. Im Gegensatz zu den Schuhen tat die Tasche nur ihrem Bankkonto weh. Chloe bemühte sich, nicht zu humpeln, als sie Simon nach draußen zur Limousine folgte. Der uniformierte Chauffeur hielt ihnen die hintere Wagentür auf.

      „Danke“, sagte Simon zu dem Mann.

      Während der Fahrer den Wagen umrundete, sagte Chloe: „Wow! Du hast dich ganz schön ins Zeug gelegt!“

      Hin und wieder nahm Simon einen Leihwagen, doch normalerweise fuhr er am liebsten seinen Mercedes.

      „Nein, das war mein Vater“, sagte Simon mit grimmigem Blick. „Ich glaube, er hatte Angst, dass ich nicht komme, wenn er sich nicht um meine Anfahrt kümmert. Er hat auch den Smoking bezahlt.“

      „Du siehst super darin aus.“

      Er sah in der Tat perfekt aus. Trotzdem konnte sie es nicht lassen, an seiner Fliege herumzunesteln. Anschließend sah sie zu ihm auf und lächelte ihn verschämt an.

      „Sie war ein bisschen verrutscht.“ Etwa einen Millimeter. Das Beunruhigende war, dass Chloe nach einem Grund gesucht hatte, ihn zu berühren.

      „Danke.“

      „Was würdest du nur ohne mich machen?“, fragte sie lachend.

      Trotz seines ironischen Lächelns schien er seine Antwort vollkommen ernst zu meinen. „Ich hoffe, dass ich das nie erfahren werde.“

      Nachdem sie sich gesetzt hatte, zog sie ihren Rocksaum herunter, der beim Einsteigen hochgerutscht war. Simon gesellte sich zu ihr.

      „Bevor ich es vergesse: Dein Training lohnt sich.“

      Chloe freute sich, dass er es bemerkt hatte, wurde aber etwas verlegen. Außerdem plagte sie ein wenig ihr schlechtes Gewissen. Die figurformende Unterwäsche, die sie gekauft hatte, war jeden Cent wert.

      „Danke.“

      „Keine Ursache.“ Er griff an die Fliege, die sie gerade zurechtgerückt hatte, und errötete.

      „Zu eng?“, fragte sie.

      „Hmm. Irgendwas ist zu eng“, murmelte er. Unter seinem Blick wurde ihr ganz warm. Sie suchte nach etwas, das sie sagen konnte. „Wie heißt deine neue Stiefmutter noch einmal?“

      Das war genau die falsche Frage. Er verzog den Mund. „Ich glaube, diesmal heißt sie Brittany, aber ich bin nicht ganz sicher, weil Dad sie alle ‚Sweetheart‘ nennt.“

      Bevor Chloe etwas einwenden konnte, sagte er: „Vergiss es.“

      „Was?“

      „Sag nicht, dass ich versuchen soll, mich für ihn zu freuen.“

      Bei den vergangenen Hochzeiten seines Vaters hatte sie ihm das geraten, was vielleicht auch erklärte, warum er ihr von dieser Hochzeit erst so spät erzählt hatte. Jetzt erst fiel Chloe auf, dass Simon auch dann, wenn er gerade eine Beziehung führte, immer sie mit auf die Hochzeiten seines Vaters genommen hatte.

      „Vielleicht ist sie die Richtige, Simon.“

      Er schnaubte. „Ich bitte dich, sie ist zwölf!“

      Chloe rollte mit den Augen.

      „Na gut, sie ist nicht zwölf, aber es kommt der Sache doch verdammt nah. Sie ist ein paar Jahre jünger als ich. Das ist … befremdlich.“

      Sie griff nach seiner Hand. Ihre Finger verschränkten sich ineinander. Wieder einmal raubte es ihr den Atem. Es bereitete ihr Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte.

      „Mein Vater müsste es doch irgendwann einmal lernen.“

      „Vielleicht ist er hoffnungslos romantisch?“

      „Ich glaube eher, er ist ein hoffnungsloser Fall.“ Simons Kiefermuskeln zuckten, ein Zeichen dafür, dass er nicht einfach nur sauer war, sondern auch verletzt.

      Das war nachvollziehbar. Kurze Zeit, nachdem sie in das Haus gezogen waren, in dem auch Chloe lebte, hatten sich seine Eltern scheiden lassen. Seine Mutter war die Böse gewesen, das hatte Simon zumindest angenommen, da sie ausgezogen war und nicht um das Sorgerecht für ihren Sohn gekämpft hatte.

      „Er sieht dir zu ähnlich“, hatte er sie einmal während eines Streits zu seinem Vater sagen hören. „Und ich will nicht an dich erinnert werden.“

      Chloe hatte Simon damals zum ersten Mal weinen gesehen. Mit aschfahlem Gesicht und roten Augen war er in ihre Wohnung gekommen. Er hatte sich übergeben und ihr von dem Gespräch seiner Eltern erzählt. Dann war er auf dem Sitzsack in ihrem Zimmer eingeschlafen.

      Chloes Eltern hatten erlaubt, dass er über Nacht dablieb.

      Das zweite Mal hatte sie ihn weinen sehen, als sein Vater sich von seiner zweiten Ehefrau scheiden ließ.

      Kurz bevor Simons Vater sich von seiner ersten Frau scheiden ließ, war Clarissa Simons Kindermädchen gewesen. Im Nachhinein betrachtet erklärte das einiges und bestätigte die Gerüchte, die es unter den Nachbarn gegeben hatte. Doch Simon liebte Clarissa. Und sie ihn. Sein Kindermädchen behandelte ihn, als sei er ihr eigener Sohn. Sie war zu seinen Schulveranstaltungen gegangen und hatte seine Geburtstagspartys organisiert.

      Clarissa hatte ihm versprochen, dass sie immer für Simon da sein würde, egal, was zwischen ihr und seinem Vater passieren würde. Aber das hatte nicht funktioniert.

      „Es ist zu schmerzhaft“, hatte sie eines Tages kurz nach Weihnachten zu ihm gesagt. Er war damals in der zehnten Klasse gewesen und sein Vater hatte schon wieder geheiratet – Frau Nummer drei.

      Wieder war Simon zu Chloe nach Hause gekommen und hatte schluchzend in ihrem Zimmer gesessen. Den Sitzsack gab es schon lange nicht mehr, und er war auf dem Teppich neben ihrem Bett eingeschlafen. Obwohl er und Chloe schon Teenager waren, hatten ihre Eltern erlaubt, dass er über Nacht blieb. Sie waren um die Unschuld ihrer Tochter weniger besorgt als um das Wohlergehen des Jungen, der ihnen schon lange wie ein Sohn vorkam.

      Als sie sich jetzt an seinen Kummer erinnerte, sagte Chloe: „Du hast schon einmal gesagt, dass die vielen Ehen deines Vaters nicht der Grund dafür sind, dass du dich nicht bindest, aber … aber könnte es nicht sein, dass es doch etwas damit zu tun hat?“

      „Willst du mich jetzt analysieren?“

      Jemand anders hätte sich von seinem versteinerten Gesichtsausdruck vielleicht abschrecken lassen. Aber Chloe kannte diesen Ausdruck und war immun dagegen. „Ja. Also?“

      „Ich will seine Fehler nicht wiederholen“, gab er schließlich zu.

      „Das würdest du nicht.“

      „Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein.“

      „Aber du glaubst mir nicht.“

      Seine Antwort war erstaunlich ehrlich. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“

      „Simon …“

      „Habe ich dir schon gesagt, dass du toll aussiehst?“ Er versuchte, das Thema zu wechseln, und sie beschloss, mitzuspielen.

      „Nur einmal.“ Nämlich als sie ihm die Wohnungstür aufgemacht hatte. Sein anerkennendes Lächeln hatte ihre Haut kribbeln lassen. Es war schön, Komplimente zu bekommen. Das war sicher der Grund für diese Reaktion. Darum sagte sie jetzt: „Sag es ruhig noch einmal.“

      „Du siehst unglaublich gut aus. Eine absolute Erscheinung.“

      „Was? In diesem alten Fetzen?“ Sie zupfte an ihrem neuen Kleid, konnte aber nicht ernst bleiben. Während der Wagen sich seinen Weg durch den Verkehr bahnte, goss Simon zwei Gläser Champagner ein und reichte ihr eines davon. „Hast du es für das Treffen gekauft?“

      „Jein. Ich habe bis jetzt drei Kandidaten. An Zweien ist das Preisschild noch dran, also kann ich sie im Falle eines Falles zurückbringen.“

      Er lächelte. Sie musste daran denken, wie er sie geküsst hatte.

      „Du gehst also auf Nummer sicher“, sagte er und nahm einen Schluck.

      „Ich muss auch an mein Konto denken“, antwortete sie reuevoll. Mittlerweile beliefen sich die Kosten für den Zahnarzt, spezielle Diätnahrung und wer weiß was sonst noch alles auf mehrere Hundert Dollar.

      Was sie sich bei ihrem derzeitigen Gehalt nicht leisten konnte. Der Verfügungsrahmen ihrer Kreditkarten war jetzt schon fast erreicht. Ihr Boss versprach ihr nach wie vor eine volle Stelle mit besserer Bezahlung, doch es gelang ihr nicht, ihn auf einen bestimmten Zeitpunkt festzunageln.

      „Die wirtschaftliche Lage ist ungünstig, Mrs McDaniels“, sagte er jedes Mal, wenn sie nachhakte. „Die Firma musste ernsthafte Gewinneinbrüche hinnehmen.“

      Anschließend wurde er jedes Mal ganz blass und Chloe bereute es, gefragt zu haben. Also nahm sie nebenher so viele Aufträge an wie möglich. Trotzdem kam sie damit nicht auf einen grünen Zweig, zumal ihre Miete gerade erhöht worden war.

      Simon wäre entsetzt, wenn er wüsste, wie es finanziell um sie stand. Er ermahnte sie immer, vernünftig mit ihrem Geld umzugehen und gab ihr Tipps, wie sie es geschickt anlegen konnte. Und sie wusste seine Ratschläge wirklich zu schätzen. Allerdings hatte sie nie Geld übrig, das sie hätte anlegen können.

      Doch die Kleider und all die anderen Sachen für das Klassentreffen erschienen ihr ebenso kluge Investitionen zu sein wie jene, die Simon ihr vorgeschlagen hatte. Ihrer Meinung nach waren sie ihr Geld wert, selbst wenn es sich finanziell nicht auszahlte.

      Chloe war entschlossen, diesen grauenhaften Mädchen aus der Highschool zu zeigen, dass sie zu einer erfolgreichen, begehrten und beliebten Frau geworden war.

      Deshalb verursachte es ihr fast körperliche Schmerzen, als sie Simon gestand: „Du wirst dich freuen, zu hören, dass ich mich entschieden habe, meine Zähne nicht machen zu lassen.“

      Ein außenstehender Beobachter hätte nicht wahrgenommen, dass diese Nachricht Simon berührte. Aber Chloe kannte ihn gut.

      Sie sah, wie seine Augen kurz aufleuchteten, bevor er einen Schluck Champagner nahm. Er freute sich.

      „Sehr gut. An deinen Zähnen muss auch nichts gemacht werden. Es wäre schrecklich, wenn du aussehen würdest wie ein x-beliebiges Hollywoodsternchen.“

      „Wie auch immer“, sagte sie und nippte an ihrem Champagner.

      „Also hat die Vernunft gesiegt. Ich hoffe, meine Worte haben zu deiner Entscheidung beigetragen.“

      Als sie an seine Worte dachte und an den Kuss, den er ihr anschließend gegeben hatte, wurde ihr ganz warm. Das kam so unerwartet, dass sie mit der Wahrheit herausplatzte.

      „Ehrlich gesagt liegt es eher an meinem Bankkonto. Obwohl ich in letzter Zeit nichts anderes mehr esse als Salat, kann ich es mir einfach nicht leisten.“

      Anschließend lachte sie, um das, was sie gesagt hatte, wie einen Witz klingen zu lassen. Doch Simon lachte nicht darüber. Er starrte eine Weile schweigend vor sich hin, bevor er sich ihr schließlich zuwandte.

      „Wenn du wirklich Verblendkronen machen lassen willst, kann ich sie bezahlen.“

      „Das ist doch nicht nötig. Ich kann das selbst bezahlen.“

      Das war eine unverhohlene Lüge, das wussten sie beide.

      „Wie steht es eigentlich mit deiner Beförderung zur Vollzeitkraft?“

      „Das kannst du dir doch denken. Die wirtschaftliche Lage …“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Ich weiß, dass du deinen Job magst, Chloe. Und ich bewundere deine Loyalität. Aber ich finde, dass du dich in diesem Punkt endlich durchsetzen musst – oder langsam mal an Kündigung denken solltest. Er nutzt dich aus.“

      „Ich weiß.“ Sie seufzte.

      „Ich bezahle die Verblendkronen“, wiederholte er. „Wenn du sie denn wirklich willst.“

      Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Es dauerte einen Moment, bis er sich auflöste und sie wieder etwas sagen konnte. „Warum?“

      „Wenn es dir wichtig ist, ist es auch mir wichtig.“

      „Obwohl du nichts davon hältst, würdest du das für mich tun?“

      „Ja, darum habe ich es dir angeboten.“

      „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …“ Es kam selten vor, dass es Chloe die Sprache verschlug. Aber jetzt war es der Fall.

      Simon hatte deutlich gesagt, dass er dagegen war, und trotzdem bot er ihr jetzt an, für die Behandlung zu bezahlen.

      „Du könntest es als Geschenk ansehen. Du hast bald Geburtstag.“ Bald war in sieben Monaten, aber wen interessierte das schon? Simon offensichtlich nicht. „Oder ich leihe dir das Geld dafür – ohne Zinsen, selbstverständlich. Wenn dir das lieber ist.“

      Er hatte sich rundherum abgesichert – so konnte sie sich für diejenige Variante entscheiden, die am wenigsten an ihrem Stolz kratzte. Vor Rührung kamen ihr die Tränen und sie wandte sich ab.

      „Chloe?“

      „Meine Augen tränen ein bisschen. Von der Kohlensäure im Champagner“, log sie und riskierte einen Blick in das Gesicht, das sie fast so gut kannte wie ihr eigenes. „Danke für dein liebes Angebot, aber die Antwort ist nein.“

      „Nein?“ Er schien verwundert zu sein.

      Sonderbarerweise war sie selbst es nicht, obwohl sie noch vor wenigen Tagen ihre Seele dafür verkauft hätte, die Verblendkronen bezahlen zu können. „Ich habe es mir anders überlegt.“

      „Tatsächlich?“

      „Tatsächlich.“ Sie nickte. „Du hast recht.“

      „Das höre ich viel zu selten von dir.“

      „Willst du hören warum oder nicht?“, fragte sie herausfordernd.

      „Doch, sicher. Erzähl.“

      „Ich mag mein ungewöhnliches Lächeln. Es hat Charakter.“

      „Ich mag es auch.“

      Er fasste sie beim Kinn und tat, als würde er das besagte Lächeln in Augenschein nehmen. Fast musste sie lachen, besann sich aber, als er sich zu ihr vorbeugte. Einen Moment lang dachte sie … Aber nein. Lächerlich, sagte sie sich, als er sich wieder entfernte. Er hatte sie nicht küssen wollen.

      Verdammt. Fast hätte er sie wieder geküsst. Wenn er weiterhin alle fünf Minuten versucht wäre, sie in die Arme zu nehmen und ihr alles zu sagen, würde der Tag ziemlich lang werden.

      Er brauchte sie viel zu sehr, um zu riskieren, sie zu verlieren. Freunde blieben Freunde. Liebende, selbst die besten von ihnen, trennten sich irgendwann. Und wenn sie viel füreinander empfanden, waren sie anschließend so verbittert, dass sie nie wieder miteinander sprachen.

      Wenn es nach ihm gehen würde, wäre Simon kurz pflichtmäßig bei der Hochzeit aufgetaucht und dann wieder gegangen.

      Aber sein Vater hatte dafür gesorgt, dass Simon bis zum Ende der Feier bleiben würde, indem er ihn als Trauzeugen gewählt hatte, was Simon erst erfuhr, als er bei der Kirche ankam, in dem Glauben, dass er nur die Ringe, die er letzte Woche beim Juwelier abgeholt hatte, abgeben sollte.

      Als er das Hinterzimmer, in dem sich die Trauzeugen auf die Zeremonie vorbereiteten, verließ und Chloe erspähte, seufzte er erleichtert auf. Sie stand neben einer großen eingetopften Palme und entledigte sich ihrer hochhackigen Schuhe. Er hatte sich schon gefragt, wie lange sie diese Pumps anbehalten würde.

      Als Simon bei Chloe ankam, fragte sie: „Was ist los?“

      „Du weißt doch, was mein Vater gesagt hat, warum ich die Ringe vorbeibringen soll?“, fragte er mit verbittertem Ton.

      „Mhm. Dass er sich so eine Fahrt in die Stadt spart.“

      „Genau. Und das habe ich ihm auch geglaubt – und zugesagt.“ Er zupfte an seinem Hemd. „Und dieser Smoking und die Limousine …“

      „Um auf Nummer sicher zu gehen …“, ergänzte sie zögernd.

      „Genau. Er wollte sichergehen, dass ich komme. Pünktlich und der Rolle entsprechend gekleidet.“

      „Der Rolle? Welcher Rolle?“, fragte sie stirnrunzelnd.

      „Ich bin Trauzeuge.“

      „Trauzeuge! Dann wollte er wohl wirklich auf Nummer sicher gehen.“

      „Er hat mich ausgetrickst.“

      „Ja.“

      „Er hat mich manipuliert.“

      „Dein Vater hatte Angst, dass du Nein sagen würdest“, sagte sie vorsichtig.

      „Aus gutem Grund. Seitdem ich bei seiner zweiten Hochzeit Trauzeuge war, habe ich jedes Mal Nein gesagt.“ Damals war Simon noch ein Kind gewesen und hatte geglaubt, dass sein Vater die Worte „bis dass der Tod euch scheidet“ ernst meine.

      „Und was hast du jetzt vor?“

      „Ich werde gehen. Zieh deine Schuhe an, wir verschwinden von hier.“

      Als sie in ihre High Heels schlüpfte, entging ihm nicht, dass sie Pflaster an den Stellen trug, an denen sich bereits Blasen bildeten. Normalerweise hätte er sie deswegen aufgezogen, aber jetzt nahm ihn sein Ärger zu sehr in Anspruch.

      „Du kannst doch nicht einfach abhauen.“

      „Ich wollte ohnehin nicht kommen, zumindest nicht zu der Hochzeitszeremonie. Es ist die reinste Farce.“

      Simon verschränkte die Arme vor der Brust. Er war wütend und benahm sich bockig, das wusste er und hasste sich dafür. Aber er wollte sich nicht wie ein kleines Kind fühlen, das von den Erwachsenen herumkommandiert wurde.

      Aus Chloe sprachen – damals wie heute – Ruhe und Vernunft. „Nun bist du schon hier. Du trägst den Smoking, den er für dich geliehen hat.“ Sie strich mit den Fingern über seinen Jackenaufschlag, was Simon einen Moment lang seinen Ärger vergessen ließ. „Was schadet es denn, wenn du ihm den Gefallen tust, Simon?“

      „Ich hasse es, dabei mitzumachen. Selbst wenn ich jetzt erwachsen bin, hasse ich es, jemanden kennenzulernen und vielleicht sogar ins Herz zu schließen, und dann – zack – sucht sich mein Vater oder seine Frau jemand Neues.“

      Er schluckte. Dies war eine Wahrheit, die er nicht jedem gegenüber so offen ausgesprochen hätte.

      Sie umfasste sein Gesicht. Ihre Wange war nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Eine Haarsträhne, die sich gelockert hatte, kitzelte ihn am Kinn, und Chloes Duft, den sie schon seit der Highschool trug, umgab ihn. Jeder, der sie beobachtete, musste sie für ein Liebespaar halten. Doch das waren sie nicht, auch wenn er nie mit einer anderen Frau eine derartige Innigkeit erlebt hatte, auch nicht mit denjenigen, mit denen er geschlafen hatte. Chloe zog ihn an sich und küsste ihn auf die Wange.

      Danach sagte sie: „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht klappt es diesmal.“ Sie hüstelte. „Trotz des krassen Altersunterschiedes.“

      „Das glaubst du doch nicht wirklich?“

      „Doch, ich hoffe es für die beiden.“ Sie lächelte und drückte ihn noch fester an sich. „Komm schon. Du schaffst das.“

      Ihre Worte kamen ihm bekannt vor. Genau dasselbe hatte sie ihm immer dann gesagt, wenn er sich einer Situation gegenübersah, die er nicht zu bewältigen glaubte. Zum Beispiel, wenn es darum ging, ein preisverdächtiges Projekt für die Technikmesse fertigzustellen oder darum, direkt nach dem College ohne nennenswerte finanzielle Mittel eine IT-Firma aus dem Boden zu stampfen.

      „Dein Glauben an mich ist unerschütterlich.“

      „Selbstverständlich.“ Sie lächelte. „Und ich bin die ganze Zeit bei dir, um dich zu unterstützen. Und dir Drinks zu bringen.“

      „Weißt du, was du bist, Chloe?

      „Eine gute Freundin“, antwortete sie.

      Sie war viel mehr als das, aber er nickte. „Die beste. Und du bewahrst auch in unangenehmen Situationen Haltung.“

      Chloe schnaubte. „Erwarte lieber keine tolle Haltung von mir. Wahrscheinlich musst du mich nachher irgendwann tragen. In diesen Schuhen kann ich jetzt schon kaum noch laufen. Und die Feier hat noch nicht einmal begonnen.“

      Vor einem Moment hatte sich Simon noch gewünscht, dass der Tag bereits vorbei wäre. Er hatte sich gewünscht, irgendwo anders zu sein, nur nicht in dieser Kirche in Connecticut.

      Doch jetzt, wo Chloe bei ihm war, erschienen ihm die Hochzeit und das anschließende Fest, das sie noch vor sich hatten, ziemlich vielversprechend.

7. KAPITEL

      Die beste Tänzerin

      „Ich kann nicht am Haupttisch sitzen“, zischte Chloe, als Simon sie von einem Platz im hinteren Teil des Festsaales zu dem langen Tisch am vorderen Ende führte.

      Die Braut sah nicht so aus, als sei sie besonders glücklich über die Sitzordnung, und das war kein Wunder. Nachdem das Servicepersonal ein weiteres Gedeck neben Simon auf der Seite des Trauzeugen aufgelegt hatte, war die gesamte Anordnung des Haupttisches unsymmetrisch.

      „Doch, das kannst du!“, versicherte er ihr.

      „Aber ich gehöre nicht zu den Brautjungfern!“

      „Ich kann dich nachträglich zur Brautjungfer berufen. Als Trauzeuge darf ich das.“ Als sie den Tisch erreichten, zog er einen Stuhl hervor. „Das ist eines der Vorrechte.“

      „Ist es nicht.“ Aber sie musste sich sehr anstrengen, keine Miene zu verziehen.

      „Doch. Zumindest in meinem Fall. Als ich ihm gesagt habe, dass ich nur hiergeblieben bin, weil du mich überredet hast, meinte Dad, dass ich etwas bei ihm gut habe. Und das hole ich mir jetzt.“

      Chloe spähte über den Tisch hinweg und fing die giftigen Blicke der jungen Frau in Weiß und der in gelbgrünen Taft gekleideten Maid of Honor auf. „Die Braut ist nicht gerade glücklich.“

      „Sie wird sich daran gewöhnen müssen. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass sie unglücklich ist, während sie mit meinem Vater verheiratet ist.“

      „Simon, heute ist ihr großer Tag.“

      „Ich werde es wieder gut machen, wenn ich meinen Toast ausspreche. Ich werde etwas Geistreiches sagen.“

      „Wie hast du es denn geschafft, in der kurzen Zeit noch eine Rede zu schreiben?“ Von ihrer Ankunft mit der Limousine über die Zeremonie bis hin zur Feier im Festsaal hatte ein anstrengend perfektionistischer Fotograf ununterbrochen Aufnahmen gemacht. Währenddessen hatte Chloe auf einer Kirchenbank sitzen und sich ein Weilchen lang die Schuhe ausziehen können, auch wenn es umso schlimmer war, die Füße hinterher wieder hineinzuquetschen. Inzwischen fühlten sich die Schuhe so an, als seien sie zwei Nummern zu klein.

      „Ich habe keine Rede geschrieben. Aber ich erinnere mich an Teile dessen, was die anderen Trauzeugen meines Vaters im Laufe der Jahre gesagt haben.“ Schulterzuckend griff er nach seinem Glas. „Ich muss nur ein paar Daten und Namen ändern, ein, zwei Anekdoten über ihn einbauen, und fertig. Sie wird zuckersüß sein, meine Rede.“

      „Simon, ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass heute der große Tag ist für … äh … Bethany? Brittany? Brandie? – wie war noch gleich ihr Name?“

      „Nenn sie einfach Sweetheart“, schlug er augenzwinkernd vor. „Oder Baby.“

      Sein Sarkasmus war nachvollziehbar. Die Braut war sehr jung. So jung, dass Chloe sich nicht einmal sicher war, ob sie den Champagner schon trinken durfte, an dem sie gerade nippte. „Sie ist die Braut. Sie ist verliebt. Sie hat diesen Tag lange herbeigesehnt.“

      Simon runzelte die Stirn.

      „Was ich sagen will, ist nur, dass du ihr diesen Tag oder die Erinnerung daran nicht kaputt machen darfst, weil du sauer auf deinen Vater bist.“

      „Er ist derjenige, der alles kaputtmachen wird, nicht heute, aber irgendwann. Er macht immer alles kaputt.“

      „Dann lass ihn. Es gibt jedenfalls keinen Grund dafür, dass du das für ihn übernimmst.“

      Einen Moment lang sagte Simon nichts. Stattdessen spielte er mit seinem Suppenlöffel herum, bevor er ihn schließlich an sein Glas schlug. Das klirrende Geräusch ließ die anderen Gäste aufhorchen. Unterhaltungen verstummten, während man sein Besteck aufnahm, um ebenfalls die Gläser anzuschlagen.

      Simon nickte Chloe zu, bevor er seinen Vater über den Tisch hinweg ansah.

      „Hey, Dad, nur, falls du es vergessen hast: Das heißt, dass du die Braut jetzt küssen sollst.“

      Ein wenig später hielt Simon seine Rede. Sie war einfach, aber gewandt. Anstatt von den Ansprachen der vorherigen Trauzeugen abzukupfern, sagte er: „Mir hat einmal jemand gesagt, dass Liebe ein Geschenk sei, das man in Ehren halten müsse. Damals war ich noch ein Kind und habe nicht weiter über die Worte nachgedacht. Doch nun, als Erwachsener, weiß ich, wie wahr sie sind.“ Dann hob er sein Glas. „Auf die Braut und den Bräutigam und das Geschenk, das sie in Ehren halten sollen.“

      Im Saal erklang zustimmendes Gemurmel, und es wurde auf das Paar angestoßen.

      „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte Chloe, nachdem Simon sich wieder gesetzt hatte.

      „Das solltest du auch. Und danke für die Inspiration.“

      Sie runzelte die Stirn.

      „Du bist diejenige, die mir das gesagt hat. Es war, nachdem Clarissa gegangen ist.“

      Aha. Seine erste Stiefmutter – und die einzige Frau, die ihm jemals eine echte Mutter gewesen war. Jetzt erinnerte sie sich. Simon hatte geschworen, dass er nie wieder lieben oder vertrauen würde. Chloe warf ihm vor, dass er sich selbst und anderen gegenüber ungerecht sei. So gut wie er eben gerade hatte sie sich damals nicht ausgedrückt.

      Sie hatte es anders formuliert: „Es ist wie mit Schokolade. Ich liebe Schokolade. Letztes Jahr, als ich eine Magen-Darm-Grippe hatte, habe ich mich nach einem Schokoriegel übergeben. Wenn ich nur wegen dieser einen schlechten Erfahrung beschließen würde, keine Schokolade mehr zu essen, würde ich mich selbst einer Sache berauben, die ich eigentlich liebe.“

      „Du solltest bei einer Grußkartenfirma anfangen“, war seine trockene Antwort gewesen.

      Doch sie hatten beide gelacht.

      „Ich bin froh, dass du nicht meinen Vergleich benutzt hast“, gestand Chloe.

      „In Anbetracht der Tatsache, dass wir gleich essen, habe ich das für das Beste gehalten.“

      „Denkst du wirklich, dass Liebe ein Geschenk ist, das in Ehren gehalten werden sollte?“

      „Ja.“

      „Warst du schon einmal verliebt?“

      Er drehte sein Glas zwischen den Fingern. „Ja.“

      Das war ihr neu und überraschte sie noch mehr als das, was er kürzlich über diese geheimnisvolle Frau erzählt hatte. Ging es womöglich um ein und dieselbe Person? Wahrscheinlich nicht, denn er hatte zu verstehen gegeben, dass er nie mit ihr ausgegangen sei und auch nicht plante, es zu tun. In Gedanken ging sie seine Exfreundinnen durch. „In wen?“

      „In jemand ganz Besonderen.“

      Er wich ihr aus. Trotzdem fragte sie weiter. „Hat sie auch einen Namen?“

      „Lass sie uns einfach Sweetheart nennen.“

      Chloe verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist unfair.“

      „Was?“

      „Du weißt über jeden Typen, mit dem ich etwas hatte, genauestens Bescheid.“

      „Du erzählst eben immer alles.“

      Und er war verschlossener als sonst. „Bitte! Eine kleine Gegenleistung!“

      Doch er nippte nur an seinem Champagner und sagte nichts.

      „Um Himmels willen! Bitte sag, dass es nicht diese furchtbare Daphne Norton war.“

      „Was hast du denn auf einmal gegen Daphne?“

      „Sie war eine fiese, selbstsüchtige und … und außerdem Dessousmodel.“

      Simon lächelte. „Ich verstehe nicht, was so furchtbar daran ist, dass sie Dessousmodel war.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, grummelte Chloe und nahm ihm sein Glas ab, da ihres leer war. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, riet sie weiter: „Aber nicht Gabriella.“

      „Oh, Gabriella.“ Er gab einen anerkennenden Laut von sich. „Wir hatten viel Spaß miteinander.“

      „Das glaube ich gerne. Diese Frau konnte beide Beine hinter den Kopf legen.“

      „Ja, sie war sehr gelenkig“, stimmte Simon zu. „Früher war sie Turnerin. Sie hätte es fast ins olympische Team geschafft.“

      Chloe verzog den Mund. „Ich wollte es dir ja eigentlich nicht sagen, aber sie hat versucht, mich anzugraben.“

      „Das hat sie nicht.“ Simon nahm ihr das Glas wieder ab.

      „Nicht so direkt, aber ich habe gespürt, dass da was ist. Ich glaube, sie hat dich nur benutzt, um an mich ranzukommen.“

      Er lachte. „Dann ist es ja umso besser, das ich nicht in sie verliebt war.“

      „Jetzt halt mich nicht so hin! Also, wer ist es?“

      „Jemand, der es nicht ahnt.“

      „Unerwiderte Liebe“, flüsterte sie seufzend. So romantisch sie so etwas in Liebesromanen auch fand – ihr Freund tat ihr leid. Das sagte sie sich jedenfalls, als sie einen kleinen Stich im Herzen spürte. „Das tut mir leid für dich, Simon.“

      „Ist schon in Ordnung.“ Er reichte ihr sein Champagnerglas. „Und es ist auch besser so.“

      „Wie kannst du das sagen?“

      „So können wir einander niemals verletzen oder enttäuschen.“

      Im Verlaufe der folgenden Stunden wurde das Essen serviert und anschließend der Tisch abgeräumt. Die Hochzeitstorte wurde angeschnitten und der Brautstrauß geworfen. Bei dieser Aktion gelang es Chloe, woanders zu sein. Ihrer Meinung nach gab es nichts Erbärmlicheres als eine Horde von Frauen, die Single waren und sich hinter der Braut positionierten, und so wild darauf waren, einen Strauß verwelkter Blumen zu fangen, dass sie jeden umrannten, der im Weg stand.

      Und sie musste es wissen. Bei der Hochzeit ihrer Schwester Frannie hatte sie sich mehrere gebrochene Rippen zugezogen – ihre Cousine Marilyn hatte sich wie eine Lenkrakete auf den Strauß gestürzt. Sie hatte den Strauß gefangen und war unverletzt geblieben, da sie weich gelandet war – auf Chloe.

      Als Chloe von der Toilette, wo sie sich versteckt hatte, an den Tisch zurückkehrte, kündigte der DJ gerade den ersten Tanz an.

      „Die Pflicht ruft“, sagte Simon resigniert.

      „Wo ist denn deine bessere Hälfte“, fragte Chloe und sah sich nach der Maid of Honor um.

      „Wahrscheinlich schreibt sie gerade eine SMS an den pickligen Jungen, der das Strumpfband gefangen hat, ob er mit ihr auf den Abschlussball geht.“

      „Sooo jung ist sie nun auch wieder nicht.“ Stöhnend streifte sich Chloe die Schuhe ab. „Und wir sind nicht so alt.“

      „Sagt die Frau mit der Arthritis an den Füßen.“

      „Ich habe keine Arthritis, sondern Blasen an den Füßen. Das ist ein großer Unterschied“, erwiderte sie.

      „Heißt das, dass wir heute Abend nicht miteinander tanzen können?“

      „Tanzen geht immer.“

      „Diese Einstellung lob ich mir.“

      „Allerdings lieber nichts Schnelles.“ Der bloße Gedanke daran ließ sie zusammenzucken.

      „Perfekt. Du kennst mich ja. Für schnelle Sachen bin ich eh nicht zu haben. Genau wie jeder andere Mann, der halbwegs bei Sinnen ist und nicht vorhat, sich zum Affen zu machen.“

      Beide lachten, bis Chloe aus dem Augenwinkel etwas Gelbgrünes erspähte. „Oh, oh. Die Maid of Honor nähert sich auf etwa drei Uhr.“

      „Mist. Ich hatte schon gehofft, ich würde darum herumkommen. Versprichst du mir den nächsten langsamen Tanz?“

      Allein der Gedanke daran, ihre wunden Füße wieder in die Schuhe zu quetschen, ließ Chloe erschaudern. „Kann ich meine Schuhe auslassen?“

      „Tut mir leid.“ Simon sah sie mitfühlend an. „Heute ist der große Tag der Braut – wie war noch gleich ihr Name? Alles muss perfekt sein. Gäste, die barfuß tanzen? Nicht gerade perfekt.“

      „Das geht schon in Ordnung. Ich kenne den Trauzeugen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich habe gehört, dass er Sonderrechte hat.“

      „Na gut, aber nicht ohne Gegenleistung.“

      „Was verlangst du denn für einen Barfußtanz?“

      „Ich werde es dich wissen lassen“, antwortete er in dem Moment, als die Maid of Honor ihren Tisch erreichte.

      Als er sich erhob und sein Jackett zuknöpfte, sah er attraktiv, elegant und elend aus – Letzteres war allerdings nur für Chloe sichtbar. Sie wusste, dass sein Lächeln aufgesetzt war. Mrs Soundso und Mrs Soundsos Freundin hatten keine Ahnung, was er durchmachte. Aber Chloe wusste es. Und sein Vater ebenfalls.

      Auf seinem Weg auf die Tanzfläche blieb Sherman hinter ihrem Stuhl stehen. Er war groß und eher etwas füllig als athletisch gebaut. Aber er hatte ein charmantes Lächeln – das Simon von ihm geerbt hatte – und er war ein Womanizer. Noch etwas, das Simon von ihm hatte. Es war schwer, ihn nicht zu mögen, selbst wenn er ein lausiger Vater und in vielerlei Hinsicht ein schlechtes Vorbild war.

      „Ich möchte mich bei dir bedanken, Chloe.“

      „Wofür, Mr Ford?“

      „Dafür, dass du Simon dazu gebracht hast, hierzubleiben. Ich weiß, dass er nicht glücklich darüber war, mein Trauzeuge zu sein.“

      Was daran lag, dass Simon das Gefühl hatte, ausgetrickst worden zu sein, doch diesen Gedanken behielt Chloe für sich. „Ich hatte nichts damit zu tun. Vielleicht war er am Anfang ein wenig verärgert.“ Die Untertreibung des Jahres. „Aber Sie sind sein Vater. Er hat das gerne für Sie getan. Er hat sich sogar darauf gefreut, eine kurze Rede zu halten“, fügte sie hinzu.

      „Du bist eine ganz schlechte Lügnerin, meine Kleine“, sagte Sherman schmunzelnd.

      „Na gut, vielleicht hat er sich nicht direkt darauf gefreut, aber er … er hat es doch gut hinbekommen.“

      „Allerdings“, antwortete Sherman ernst. „Und ich muss zugeben, dass er mich überrascht hat. Ich hätte eher damit gerechnet, dass er eine verbale Attacke auf mich loslässt.“

      „Ich bin sicher, dass er nie auf die Idee gekommen wäre.“

      „Oh doch, das ist er.“ Sherman lachte wieder, dann beugte er sich vor und küsste Chloe auf die Wange. „Danke, dass du es ihm ausgeredet hast.“ Bevor sie ihm widersprechen konnte, fügte er hinzu: „Du weißt genauso gut wie ich, dass du die einzige Person bist, auf die er hört.“

      „Glaub mir, Burton Cummings hat nicht mehr bei den The Guess Who gespielt, als er ‚I will play a Rhapsody‘ aufgenommen hat.“

      Doch Simon schüttelte den Kopf. „Du irrst dich.“

      Beide waren schon seit der Highschool Fans des kanadischen Songwriters. Besonders gerne mochten sie die Sachen, die er als Solokünstler aufgenommen hatte.

      „Ich irre mich nicht“, erwiderte sie. „Aber ich glaube nicht, dass der DJ den Song in seinem Repertoire hat.“

      „Hat er auch nicht. Aber er hat einen anderen Song von Cummings dabei.“

      Chloe kniff die Augen zusammen. „Welchen?“ Das Stück begann, und sie wusste die Antwort. ‚Stand tall‘, ein Lied über einen Mann, der seiner Verflossenen hinterhertrauert. Der Song war grandios, aber nicht gerade passend für eine Hochzeit.

      „Simon, das hast du nicht gemacht.“

      „Was?“ Unschuldig zuckte er mit den Schultern. „Ich mag den Song. Und du magst ihn auch.“

      „Mögen ist nicht gerade das richtige Wort“, wandte Chloe ein. Sie hörte ihn nur, wenn sie Liebeskummer hatte.

      „Und er ist langsam“, sagte Simon. „Du hast gesagt, dass du mit mir tanzen würdest. Und ich werde dich auch vor der Braut beschützen – du willst doch barfuß tanzen.“

      Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sein Lächeln war verwegen, aber einnehmend. Wie sollte sie da widerstehen?

      Sein Lächeln war interessanterweise nicht das Einzige, was Chloe unwiderstehlich fand, sobald sie auf der Tanzfläche waren und Simon sie in die Arme nahm. Ihre Körper berührten sich und stießen aneinander. Beide machten einen Schritt zurück, sodass eine Lücke zwischen ihnen entstand, in der Orson Welles bequem Platz gefunden hätte. Langsam näherten sie sich einander wieder, hielten aber ein wenig Abstand.

      Ihre Schwester sagte Keuschheitsabstand dazu. Frannie behauptete, dass ein Mann, der Interesse an einer Frau hatte, diesen Abstand nicht einhielt, um ihr so deutlich zu machen, was er später am Abend vorhatte. Selbstverständlich war Frannie in der Zeit vor ihrer Ehe eine wahre Engtanzkönigin gewesen. Aber sie hatte recht: Wenn ein Mann eine Frau wollte, zog er sie eng an sich. Chloe musste an ihren Exfreund denken. Während ihrer gesamten viermonatigen Beziehung war die Keuschheitslücke zwischen ihnen nicht kleiner geworden.

      „Vielleicht hat er zu viel Achtung vor dir“, hatte Simon vermutet.

      Diese Erklärung hatte ihr besser gefallen als die ihrer Schwester, die meinte, der Typ hätte nur etwas mit Chloe angefangen, weil sie ihm kostenlos Entwürfe machte, die er für seine Firmengründung brauchte. Sie hatte ein paar – gut, insgesamt waren es sieben gewesen – Werbebroschüren und Flyer für ihn gestaltet. Und ihm ein Logo entworfen und einen Slogan für ihn getextet. Und ihm Kontakte zu jungen Webdesignern verschafft, die für das, was sie leisteten, ziemlich günstig waren. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er Schluss gemacht hatte, sobald seine Webseite live geschaltet worden war.

      „Warum schaust du so grimmig?“, fragte Simon. „Wie geht es deinen Füßen?“

      Besser als ihrem Selbstwertgefühl. Sie lächelte. „Es ist ganz gut, dass ich gerade keine Schuhe anhabe.“

      „Ich glaube, mein Vater hat mir gerade gewunken.“ Simon runzelte die Stirn.

      „Was?“ Sie sah sich um. Mr Ford saß strahlend an der Stirnseite des Tisches, neben sich die nicht allzu glücklich wirkende Braut. Gerade hob er wieder die Hand, diesmal, um Chloe zuzuwinken. „Wahrscheinlich freut er sich darüber, wie lange du dich schon gut benimmst.“

      Das Lied verklang und ein weiterer langsamer Song ertönte. Simon und Chloe blieben auf der Tanzfläche. Die meisten anderen Jüngeren verschwanden. Nun wurde ein Oldie gespielt, aus der Zeit der Crooner wie Bing Crosby und Frank Sinatra.

      Das brachte Chloe auf einen Gedanken.

      „Was meinst du – wie viele Tanzstunden muss ich nehmen, damit ich die Standardtänze kann?“, fragte sie.

      „Ich weiß nicht. Warum?“

      „Es wäre doch ganz nett, bei dem Klassentreffen ein bisschen mehr draufzuhaben, als sich zu drehen wie ein Kreisel.“

      Simon hob die Brauen. „Machst du Anspielungen auf meine Tanzkünste?“

      „Nein, nicht doch. Außerdem gehe ich ja mit jemand anderem hin.“

      Er verzog den Mund. „Du weißt doch gar nicht, ob Trevor mitkommt, und auch nicht, ob er überhaupt tanzen kann.“

      „Da hast du natürlich recht.“

      „Aber ich bin doch ein bisschen beleidigt“, knurrte er. „Kreisel!“

      „Ich habe ja nicht von dir geredet.“ Sie hustete. „Nicht direkt, jedenfalls.“

      „Na warte.“

      „Was denn?“

      Plötzlich stieß er sie mit der Hand, die in ihrer Taille gelegen hatte, von sich. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts, nur um Augenblicke später wieder zu ihm herangezogen zu werden.

      „Simon?“

      „Halt den Mund und lass dich führen.“

      Das hatte nichts mehr mit einem Kreisel zu tun. Jede seiner Bewegungen war gekonnt und perfekt ausgeführt. Chloe kam ihm kaum hinterher. Und mit dem sogenannten Keuschheitsabstand war es auch vorbei. Er hatte ihn schon ein halbes Dutzend Mal durchbrochen – und diese Berührung wurde von Mal zu Mal sinnlicher.

      „Das hast du vor mir geheim gehalten. Wann hast du das gelernt?“, fragte sie, während er eine Drehung einleitete.

      „Das ist schon ein Weilchen her. Margo hat gerne getanzt.“

      Margo. Groß, dünn, mit pechschwarzem Haar und exotischen grünen Augen. Sie hatte als Einspringerin bei einem Broadway-Musical gearbeitet, als Simon vor zwei Jahren mit ihr zusammen gewesen war. Sie hatte nicht nur einen Körper wie eine Ballerina, obendrein konnte sie auch noch singen wie ein Engel. Chloe wusste bis heute nicht, warum sie Margo gehasst hatte. Und warum Margo auch sie nicht mochte. Diese Abneigung beruhte eben von Anfang an auf Gegenseitigkeit.

      „Mach dich bereit“, sagte Simon mit diesem bezaubernden, teuflischen Lächeln.

      „Wofüüüüür?“

      Gerade hatte Chloe noch aufrecht gestanden, da wurde sie schon rückwärts geschleudert und so weit über seinen Arm nach hinten gebogen, dass sie die silberne Discokugel sah, die sich über ihnen drehte. Und dann erschien Simons Gesicht wenige Zentimeter vor ihrem. Sie waren beide außer Atem. Ob das vom Tanzen kann? Sie wusste es nicht. Obwohl sein einer Mundwinkel leicht nach oben zeigte, lächelte er nicht. Sein Gesichtsausdruck war ein wenig entrückt. Er wirkte desorientiert, als wäre er derjenige, bei dem die Welt gerade auf dem Kopf stand.

      Der Song war vorbei. Nun wurde etwas Schnelleres gespielt. Langsam wurde Chloe von Simon wieder in eine aufrechte Position gebracht. Sie sah, wie sich die Tanzfläche um sie herum wieder füllte, vor allem mit Frauen, die mit ihren Freundinnen tanzten. Simon hatte recht – die meisten Männer tanzten nicht gern schnell, wenn sie es nicht wirklich gut konnten oder richtig betrunken waren. Weil keines von beidem auf ihn zutraf, war es umso seltsamer, dass sie sich immer noch auf der Tanzfläche befanden.

      Obwohl sie nicht tanzten.

      Eine Frau stieß von hinten gegen Chloe, sodass sie nach vorne taumelte. Sie versuchte, sich zu fangen, bevor sie gegen Simon fiel, doch es gelang ihr nicht. Der Keuschheitsabstand war zum Teufel. Das, was Chloe stattdessen fühlte, als ihre Körper aneinander gedrückt wurden, war beunruhigend.

      „Wir sollten uns lieber wieder hinsetzen. Bei den ganzen Pfennigabsätzen hier habe ich Angst um meine nackten Füße“, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen.

      Doch nicht nur ihre Füße waren in Gefahr.

8. KAPITEL

      Die Naivste

      Chloe war mit Simon zum Abendessen verabredet. Es war seine Idee gewesen, aber sie hatte ihn ohnehin fragen wollen, ob sie das ausgefallene Essen von neulich nachholen wollten, um dabei noch einmal die Planung für seine Cocktailparty durchzugehen. Aber eigentlich wollte sie ihn einfach nur wiedersehen. Obwohl seit der Hochzeit seines Vaters erst wenige Tage vergangen waren, fühlte es sich zu lange an.

      Sie hatten die Feier eine halbe Stunde nach ihrem Tanz verlassen. Ihr war ein wenig schwummerig im Kopf gewesen, was sie auf den Champagner geschoben hatte. Simon hatte sie wie immer bis zur Haustür gebracht. Auf dem Weg dorthin beschleunigte sich ihr Puls mit jedem Schritt. Würde er sie küssen? Und wollte sie das überhaupt? Aber er verhielt sich wie ein perfekter Gentleman, wenn er auch einen Moment lang zögerte, bevor er ihr ein Küsschen auf die Wange gab.

      Verwirrt, sehnsüchtig und ein bisschen verloren war sie an jenem Abend zu Bett gegangen. Er wollte sie. Zumindest hatte sein Körper ihr das nach dem Tanz gezeigt. Was passierte da zwischen ihnen? Früher hätte sie Simon angerufen, um mit ihm über ihre Gefühle zu reden. Doch was sollte sie nun machen, wo er der Grund für ihre Gefühle war?

      Auf dem Weg zum Restaurant machte sie einen kleinen Umweg und betrat, nachdem sie Millicent durch das Fenster von Bendle’s Books erspäht hatte, den Laden. Es war eigentlich nicht die Art der alten Buchhändlerin, unter der Woche abends zu arbeiten.

      „Wie kommt es, dass du hier bist?“, fragte Chloe.

      „Meine Tochter hat ein Date, also ist heute Abend das Personal knapp. Darum stehe ich hier heute meinen Mann.“

      „Das ist nett von dir.“

      „Sagen wir eher: schlau. Sie wollte ihm absagen. Aber in ihrem Alter kann sie es sich nicht leisten, Verabredungen abzusagen.“

      Millicent hob die Brauen und musterte Chloe. „Apropos Date – wo ist denn deine Begleitung?“

      Weil sie wusste, dass Simon einen Anzug tragen würde, da er direkt aus dem Büro kam, und da in dem Restaurant formelle Kleidung erwünscht war, konnte Chloe eines der Kleider anziehen, die sie für das Klassentreffen gekauft hatte. Es war ein ärmelloses schwarzes Kleid mit dezentem anthrazitfarbenem Druck um den Saum herum. Am besten sahen dazu ihre neuen roten Stilettos aus, aber da die Blasen an Chloes Fersen noch nicht verheilt waren, hatte sie sich für flache schwarze Schuhe entschieden.

      „Ich habe kein Date“, sagte sie und machte eine abwinkende Handbewegung. „Ich treffe mich nur mit Simon zum Essen.“

      „Ach ja?“ Die ältere Dame lächelte wissend.

      „Komm schon, Millicent“, schalt Chloe sie aus alter Gewohnheit. „Du weißt genau, dass wir nichts weiter sind als gute Freunde.“

      „Und das verstehe ich einfach nicht.“ Millicent beugte sich über den Tresen. „Jetzt sind wir ja unter uns. Sag – hast du dich nie gefragt, wie es wäre, wenn dich und Simon mehr verbinden würde als nur Freundschaft?“

      „Nein.“

      „Also ist er wie ein Bruder für dich?“

      „Nein.“ Chloe musste husten.

      Millicent lächelte triumphierend. „Das habe ich mir gedacht.“

      „Wir sind nur Freunde“, wiederholte Chloe.

      Die alte Dame kniff die Augen zusammen. „Willst du mir tatsächlich sagen, dass er dich in all der Zeit, die ihr euch nun schon kennt, nie geküsst hat?“

      „Doch, na sicher hat er mich schon geküsst.“

      „Ich meine, so geküsst, wie ein Mann eine Frau küsst, mit der er ins Bett will.“

      Chloes Haut begann zu kribbeln, und das Gefühl war nicht gerade unangenehm. „Millicent!“

      „Kein Grund, so entsetzt zu sein. Also?“

      „Nein. Nicht wirklich.“ Als sie sah, wie Millicents Augen aufleuchteten, bereute sie ihre Antwort auf der Stelle. Und sie machte es nur noch schlimmer, als sie hinzufügte: „Es war kein großer Kuss.“

      „Und was versteht man heutzutage unter einem kleinen Kuss?“, wollte die Buchhändlerin wissen.

      Da sie sich ohnehin schon verplappert hatte, sagte Chloe trocken: „Das Gleiche wie zu deiner Zeit, nehme ich an. Es war wirklich nur ein Küsschen.“

      „War das vor Kurzem?“

      „Letzte Woche.“

      „Wo wart ihr, als er dir dieses Küsschen gegeben hat?“

      „In seinem Büro, als wir auf den Aufzug gewartet haben. Ich wollte gerade gehen.“

      Millicent sah enttäuscht aus. „Dann war es tatsächlich nur ein Küsschen …“

      „Ja. Aber er hat mich vorher noch nie auf den Mund geküsst.“ Noch hatte er auf die Weise mit ihr getanzt wie bei der Hochzeit seines Vaters. Während der vergangenen Nächte war sie mehrere Male mit dem Gedanken aufgewacht, wie gut ihre Körper zueinanderpassten und wie sie gespürt hatte, dass da etwas unter der Oberfläche schwelte. Und dann war da noch diese verräterische harte Stelle, die sie gefühlt hatte, als sie so eng aneinandergepresst zusammenstanden.

      Es war falsch. Es musste falsch sein. Und doch fühlte es sich so gut an.

      „Auf den Mund, sagtest du?“ Nun war Millicent wieder ganz Ohr.

      Chloe hätte laut aufstöhnen mögen. „Du machst mehr daraus, als da ist. Nichts, das Simon je getan oder gesagt hat, ist irgendwie zu weit gegangen. Und außerdem war das ein platonischer Kuss.“

      „Du klingst fast ein bisschen enttäuscht“, bemerkte Millicent.

      War sie es?

      „Aber nicht doch. Warum sollte ich enttäuscht sein? Simon und ich sind seit Ewigkeiten Freunde. Wenn er in anderer Weise an mir interessiert wäre, hätte er mir das doch längst gesagt. Außerdem ist er immer nur mit Frauen vom Typ Supermodel zusammen.“

      „Was soll das heißen? Dass du nicht sein Typ bist?“

      Sie ist nicht mein Typ. Genau das hatte Simon über die geheimnisvolle Frau gesagt, als sie am Abend nach dem Kuss miteinander telefoniert hatten.

      „Und bist du in anderer Weise an ihm interessiert?“, fragte Millicent.

      „Ich lasse es nicht wirklich zu.“

      „Das ist eine sonderbare Antwort. Warum denn nicht?“

      „Er ist mein bester Freund. Wenn ich mich irre, laufe ich nicht nur Gefahr, mich lächerlich zu machen, sondern auch, ihn zu verlieren.“

      „Und wenn du dich nicht irrst?“

      Darüber nachzudenken würde viel Zeit in Anspruch nehmen, und ein Blick auf die Uhr verriet Chloe, dass sie überhaupt keine Zeit mehr hatte.

      Als sie eine Viertelstunde später in dem neuen, gehobenen Restaurant im Theaterviertel ankam, saß Simon bereits am Tisch. Im Verlauf der letzten zehn Jahre hatte sie mit ihm viele neue Restaurants ausprobiert, und bislang war es ihr nie komisch vorgekommen, dass sie wie ein Paar miteinander ausgingen. Doch heute legte sie jedes seiner Worte und jede seiner Gesten auf die Waagschale.

      Als sie den Tisch erreichte, erhob er sich. Sie wusste, dass Simon ihr den Stuhl angeboten hätte, wenn der Oberkellner ihm nicht zuvorgekommen wäre.

      „Ich habe mir erlaubt, schon mal eine Vorspeise und Wein zu bestellen. Weißen“, ergänzte er, bevor sie etwas einwenden konnte. „Und mach dir keine Sorgen wegen deiner Diät. Ein kleiner Teller Bruschetta mit Tomate und Basilikum wird dich nicht umbringen.“

      „Danke.“

      „Ein weiterer Kandidat für das Klassentreffen?“, fragte er und ließ seinen Blick über ihr Kleid schweifen.

      Sie nickte. „Was meinst du?“

      „Ich meine, dass du auch in einem Kartoffelsack großartig aussehen würdest, aber das Kleid schlägt einen Kartoffelsack um Längen.“

      Es war genau die Art von Kompliment, die sie normalerweise mit einem Lachen abtun würde. Doch jetzt bekam sie Herzklopfen, und ihr Mund wurde trocken.

      Offenbar bemerkte er das. „Das gefällt mir.“

      „Was?“

      „Dass du die Wahrheit endlich einmal akzeptierst. Anstatt herumzudiskutieren oder über das, was ich sage, hinwegzugehen.“ Er nickte. „Ja. Das gefällt mir, definitiv.“

      Der Kellner erschien mit ihrem Wein, was Chloe sehr gelegen kam. Denn sie wusste wirklich nicht, was sie darauf erwidern sollte.

      Das Essen und die Atmosphäre ließen nichts zu wünschen übrig. Wie immer ging ihnen der Gesprächsstoff nicht aus, wenn auch ab und zu ihre oder seine Gedanken abschweiften. Das Schweigen, welches dabei entstand, war nicht gerade unangenehm, aber sehr bedeutungsschwanger.

      Am Ende des Abends entstand eine peinliche Situation; als sie das Restaurant verlassen hatten und er ein Taxi für Chloe herbeigewunken hatte, beugte er sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Sie bewegten sich beide in die gleiche Richtung und dann beide in die andere Richtung. Schließlich umfasste er ihr Gesicht und drehte es zur Seite, sodass er ihr ein Küsschen auf die Wange geben konnte.

      Beide lachten darüber, aber irgendetwas war komisch zwischen ihnen.

      Am folgenden Nachmittag machte sich Simon mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Weg zu Chloes Wohnung, nachdem seine Sekretärin ihm mitgeteilt hatte, dass Chloe ihn unbedingt sehen wolle und es um Leben und Tod ginge.

      Er hätte daran denken sollen, dass Chloe zur Übertreibung neigte. Aber er genoss das Schauspiel, das sich ihm bot. Aufgebracht lief sie mit erhobener Faust in ihrem winzigen Wohnzimmer auf und ab.

      „Ich fasse es nicht, dass ich diesen Brief, in dem wir aufgefordert werden, eine Kurzbiografie für unser Klassenalbum zu schreiben, erst heute bekommen habe! Wann ist er bei dir angekommen?“

      „Zusammen mit der Einladung.“

      „Die du eine Woche vor mir bekommen hast.“

      „Das war sicherlich ein Versehen.“

      Sie blieb stehen. „Ein Versehen? Von wegen. Das war Absicht. Jetzt bleibt mir nur ein Tag, um es rechtzeitig hinzuschicken. Wie soll ich das schaffen?“

      „Du hast doch noch etwas Zeit. Du kannst es per E-Mail hinschicken. Das Heft geht erst morgen in den Druck.“

      „Ich brauche mehr Zeit.“

      „Wofür? Es ist nur eine Kurzbiografie. Das sind nicht mehr als dreihundertfünfzig Wörter.“

      „Es ist genauso wie damals beim Jahrbuch.“

      „Nein.“

      Aber er musste sich schweigend eingestehen, dass es doch so war. Damals war Chloes Foto für das Jahrbuch auf undurchsichtige Weise abhandengekommen. Stattdessen hatten sie ihr Porträt aus einem Foto von der Spirit Week ausgeschnitten, auf dem ihr Gesicht in den Farben der Schule bemalt war. Das Bild war nicht gerade schmeichelhaft. Unter dem Namen, wo normalerweise die Erfolge und Errungenschaften der betreffenden Person aufgelistet waren, stand bei Chloe nichts. Dass sie an vielen AGs beteiligt war und zu den Besten der Schule gehörte, wurde mit keinem Wort erwähnt.

      „Also gut. Ich werde nicht zulassen, dass sie irgendwelche Vermutungen über mich anstellen. Ich werde ihnen meine Kurzbiografie schicken, und sie werden weinen, wenn sie den Text lesen.“ Mit entschlossener Miene schaltete sie ihren Laptop ein und sah dabei bezaubernd aus. Es war bereits nach zehn, als sie schließlich aufstand und sich streckte. Ihre Wirbel knackten. Simon, der weggedämmert war, reckte sich. Er schubste ihre Katze von seinem Oberkörper und setzte sich auf.

      „Fertig?“

      „Ja. Es ist ein Meisterwerk geworden.“

      Ihr Lächeln kam ihm verdächtig vor. „Darf ich es lesen?“

      „Klar. Wenn du irgendwelche Tippfehler siehst, sag Bescheid. Ich werde mal schnell unter die Dusche springen.“

      Tippfehler waren keine darin, aber ihre Kurzbiografie wimmelte von … Ausschmückungen. Sie hatte die Einladungen für die Festlichkeiten zum Amtsantritt des Bürgermeisters nicht entworfen. Und sie hatte auch nicht die neue Broschüre für Besucher von Ellis Island gestaltet. Genaugenommen war fast nichts von ihr umgesetzt worden, was sie in ihre Kurzbiografie geschrieben hatte. Doch Simon fielen zig Dinge ein, die sie weggelassen hatte. Dinge, von denen sie nicht dachte, dass sie durch sie erfolgreich erscheinen würde, die aber seiner Meinung nach von ihrer Persönlichkeit zeugten.

      Zum Beispiel ihre unentgeltliche Arbeit für ihre Lieblingsbuchhandlung oder das Blog, welches sie für Olga eingerichtet hatte, damit diese leichter mit ihrer Familie in Kontakt bleiben konnte, die bis in die abgelegensten Flecken Europas verstreut war.

      Chloe begriff es immer noch nicht. Sie bewertete sich selbst nach überkommenen Maßstäben und erkannte den eigenen Wert nicht. Er begann zu schreiben. In dem Moment, in dem sie die Dusche abstellte, wurde er fertig, und er war zufrieden mit dem Ergebnis. Seiner Meinung nach wurde daraus deutlich, was für eine bemerkenswerte Frau sie war. Rasch kopierte er seine Version in eine neue E-Mail und schickte sie an die Adresse, die das Komitee vom Klassentreffen angegeben hatte. Als Chloe sich ein paar Minuten später zu ihm gesellte, war ihre Version wieder auf dem Bildschirm zu sehen.

      Ihr Haar war noch feucht und sie roch nach Seife und einfachem Shampoo, doch für ihn war dieser Duft verführerischer als der von teurem Parfum. Trotz eines Sweatshirts, das er schon tausendmal an ihr gesehen hatte, reagierte sein Körper auf sie, als würde sie feine Wäsche tragen. Während sie ihre Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte, fragte sie: „Und? Was denkst du?“

      Erst begriff er nicht, dass sie von der Kurzbiografie sprach, und sein Mund wurde trocken.

      „Ich wusste gar nicht, dass du so tolle Aufträge hattest“, antwortete er knapp.

      Sie räusperte sich. „Bei solchen Sachen erfindet jeder etwas dazu, Simon. Außer Leute wie du, denen bereits die halbe Welt gehört, bevor sie dreißig sind.“

      „Du hast einiges gemacht, worauf du stolz sein kannst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich will dir da nicht reinreden. Also habe ich die Mail einfach abgeschickt.“

      „Echt? So, wie sie ist?“

      „Ja, genau so.“

      Und ein schlechtes Gewissen plagte ihn dabei nicht im Geringsten.

9. KAPITEL

      Die, mit der man am besten reden kann

      Fluchend griff Simon nach seiner Krawatte. Was um alles in der Welt hatte ihn geritten, eine Party in seiner Wohnung zu veranstalten, nur um Chloe die Möglichkeit zu geben, Trevor anzugraben, damit er sie zum Klassentreffen begleitete?

      „Ich muss verrückt sein“, sagte er zu seinem Spiegelbild.

      Und außerdem war er eifersüchtig.

      Doch das mochte er nicht laut aussprechen – es war schwer genug, sich diese Schwäche einzugestehen. Er hatte geglaubt, damit klarzukommen, dass er sich von Chloe angezogen fühlte. Er liebte sie, aber er würde nie mit ihr zusammen sein. Er wollte sich ihr gegenüber immer wie ein guter Freund verhalten. Doch in letzter Zeit fiel es ihm schwer, sich an die Grenzen zu halten, die er sich selbst gesetzt hatte.

      Der Umstand, dass Simon gerade nicht mit einer Frau zusammen war, und dass er und Chloe sich öfter als sonst sahen, seitdem sie die Einladung zu dem Klassentreffen erhalten hatte, machte das Ganze nicht besser. Wenn er mit ihr zusammen war, musste er sich ziemlich zusammenreißen. Der Abend, an dem sie die Biografie geschrieben hatten, war das beste Beispiel. Kurz, nachdem er die E-Mail abgeschickt hatte, war er gegangen. Aber er wäre zu gern geblieben, und zwar nicht nur, um mit ihr den Hitchcockfilm zu sehen, der gerade lief.

      Doch Simons größte Sorge war, wie sehr dieses Klassentreffen sie in Anspruch nahm.

      Wäre sie jemand anderes gewesen, hätte Simon ihr geraten, eine Therapie zu machen oder sich zumindest ein Hobby zu suchen. Doch Simon hatte Chloes Highschoolzeit miterlebt und wusste, was sie von diesen drei ätzenden Mädchen hatte ertragen müssen. Darum konnte er Chloe verstehen. Er konnte nachvollziehen, dass ihre Therapie darin bestand, zu dem Treffen zu gehen und den Dreien zu zeigen, wie erfolgreich sie war.

      Deshalb hatte er sie auch dazu überredet.

      Und Chloe war bereit, ihren Dämonen ins Gesicht zu sehen. In dieser Hinsicht war er stolz auf sie. Schon immer hatte er gewusst, dass es ihr nicht an Mut mangelte. Oder an Pfiffigkeit. Oder an irgendetwas anderem. Sie war es, die an sich zweifelte, nicht er.

      Doch er wünschte, sie würde sich ihrer Vergangenheit so stellen, wie sie war. Sie brauchte sich nicht zu verändern, geschweige denn zu verbessern.

      Natürlich freute es ihn, dass sie gesünder aß und mehr Sport trieb. Aber ihre Gründe dafür gefielen Simon nicht. Genau wie die Gründe dafür, dass er die Party schmiss, ihm nicht gefielen. Er machte es für Chloe, weil sie seine Freundin war, und doch hoffte er, dass aus dem möglichen Flirt mit Trevor nicht mehr werden würde. Das machte ihn nicht zu dem Freund, der er zu sein vorgab.

      Die Krawatte saß überhaupt nicht. Simon lockerte sie und band sie neu.

      „So gut sieht er auch wieder nicht aus“, brummte er. Wem machte er etwas vor? Trevor sah super aus. Ein Adonis in Armani.

      „Ich möchte nicht, dass er ihr wehtut“, sagte er zu seinem Spiegelbild.

      Und er hatte Angst, dass genau das passieren würde, obwohl sie ihm versichert hatte, dass sie sich nicht ernsthaft für Trevor interessierte, ihn einfach nur attraktiv fand und mit ihm angeben wollte, damit die anderen Frauen, insbesondere drei ganz bestimmte, grün wurden vor Neid. Er stellte sich vor, wie Chloe und Trevor die alte Sporthalle betraten. Sie würden miteinander tanzen und lachen. Vielleicht küssten sie sich. Chloe bekäme diesen verträumten Gesichtsausdruck, und die anderen Frauen würden sich seufzend ausmalen, wie gut dieser Mann im Bett sein mochte.

      Als ihm der Knoten ein zweites Mal missglückte, warf Simon die Krawatte beiseite und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

      Er seufzte. „Das wird ein sehr langer Abend.“

      Gerade, als er sein Schlafzimmer verließ, klingelte es. Seine Haushälterin öffnete. Es war Chloe. Ihr Trenchcoat war nass, und von ihrem geschlossenen Regenschirm tropfte Wasser auf den Fußboden.

      „Es regnet wie aus Eimern“, sagte Chloe. „Ich habe schon gedacht, ich müsste mit dem Boot kommen.“

      Simon sah aus dem regennassen Fenster. Laut Wettervorhersage sollte das Unwetter inzwischen nachgelassen haben, aber es sah nicht so aus, als würde es weniger werden. Das war sicherlich eine Art Omen – ob ein gutes oder ein schlechtes, wusste er nicht.

      „Die Party fängt erst in einer Stunde an“, erinnerte er sie.

      „Ich weiß, aber ich dachte, ich komme lieber etwas früher.“ Sie deutete auf ihr Haar. „Ich habe es extra geglättet. Davon sieht man nichts mehr, oder?“

      Ihr Haar hatte sich in ein Gewirr von Korkenzieherlocken verwandelt – mit anderen Worten, es sah wundervoll aus. Er liebte es, wenn es sich so kringelte, aber er wusste, dass er das besser nicht sagte. Er wusste, dass er am besten überhaupt nichts sagte. Also machte er ein gleichgültiges Gesicht und gab nur ein Geräusch von sich, das man auf vielerlei Weise deuten konnte.

      „Ich habe sicherheitshalber mein Glätteisen mitgebracht.“ Dem kleinen Koffer nach zu urteilen, den sie mitgebracht hatte, war das Glätteisen nicht das einzige Utensil.

      „Du hättest dich auch gleich hier fertigmachen können, dann hättest du es dir sparen können, dein Haar zweimal zu glätten.“

      „Nächstes Mal.“

      Diese zwei Worte ließen ihm einen heißen Schauer der Vorfreude über den Rücken laufen. Um diesen zu vertreiben, ging er zu der Bar, die er in der Ecke aufgebaut hatte, und mixte sich einen Gin Tonic.

      Chloe gesellte sich zu ihm. „Was hältst du von meinem Outfit?“

      Er nahm einen großen Schluck von seinem Drink. Sie hatte sich für ein kupferrotes Kleid und Sandalen entschieden, schlicht, aber elegant. Und sie humpelte nicht … noch nicht. Ihr Gang war anmutig – offenbar zahlte sich das Herumlaufen mit dem Buch auf dem Kopf aus. Kurz blieb sein Blick auf ihren Zehennägeln hängen, die im Farbton ihres Kleides lackiert waren. Dann ließ er seinen Blick wieder nach oben wandern und verharrte auf ihrem Rocksaum. Was sie wohl trug, wenn sie mit hochhackigen Schuhen und dem Buch auf dem Kopf in ihrer Wohnung herumlief? Ein Kleid wie dieses? Oder Shorts und T-Shirt? Oder etwa …

      „Ich bin verloren.“

      „Was?“

      Er hustete. „Das Kleid. Es ist super. Mir fehlen die Worte. Deswegen meinte ich, dass ich verloren bin.“ Noch einmal hustete er.

      Chloe runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit dir? Ich hoffe, du hast dir nichts eingefangen!“

      Er musste lachen. Etwas eingefangen? Kaum. Nein, es hatte ihn voll erwischt. Wahrscheinlich würde er den Rest seines Lebens darunter leiden.

      „Nein, keine Sorge“, antwortete er und klopfte sich auf den Brustkorb. „Ich habe mich nur ein bisschen verschluckt. Aber jetzt noch mal zurück zu deinem Outfit. Ist es neu?“

      „Gewissermaßen ja.“

      „Wie kann etwas gewissermaßen neu sein?“

      „Ich war in einem Secondhandshop in East Village. Meine Schwester hat mir davon erzählt. Sie haben hauptsächlich Designersachen.“ Mit einem triumphierenden Lächeln zupfte sie an ihrem Kleid. „Ich habe nur ein Drittel von dem bezahlt, was es ursprünglich gekostet hat.“

      „Gehört es auch zu den Kandidaten für das Klassentreffen?“

      „Nein, aber ich fand, dass es eine wichtige Anschaffung für die Vorbereitung auf das Treffen ist.“

      „Wie die gebleichten Zähne.“

      „Genau. Zum Klassentreffen werde ich in Schwarz gehen.“

      „Schwarz ist eine Trauerfarbe.“

      „Aber es ist auch eine Farbe der Macht. Und für formelle Anlässe immer passend“, wandte sie ein.

      „Das Klassentreffen findet in der Turnhalle statt. Wie förmlich wird es dort zugehen? Ich habe schon überlegt, meine Sportsachen anzuziehen.“

      „Nicht im Ernst!“

      Er zuckte mit den Schultern. „Natürlich nicht. Aber einen Smoking werde ich auch nicht tragen.“

      „Aber einen Anzug schon, oder?“

      „Wahrscheinlich ziehe ich ein Sakko an. Vielleicht lasse ich die Krawatte weg. So ähnlich wie das, was ich heute anhabe.“

      Wieder runzelte Chloe die Stirn. „Meinst du, Trevor wird einen Anzug tragen?“

      Offenbar rechnete sie schon fest damit, dass Trevor sie zu dem Klassentreffen begleitete. „Das musst du ihn fragen. Ich bin kein Hellseher.“ Da seine Antwort unbeabsichtigt barsch klang, bemühte Simon sich um einen neutralen Tonfall und wechselte das Thema. „Um auf dein Kleid zurückzukommen: Du siehst super aus darin.“

      Schüchtern lächelnd sah sie zur Seite. Sie versuchte nicht, sein Kompliment abzutun.

      „Das steht dir auch sehr gut.“

      Verwirrt sah sie ihn an. „Was?“

      „Selbstbewusstsein.“

      Noch einmal sah sie ihn fragend an. Dann sagte sie: „Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir noch einmal die Haare mache – in deinem Badezimmer? Da habe ich mehr Platz, um mich auszubreiten.“

      Er warf einen Blick auf ihren Koffer. „Nein, mach nur.“

      „Danke. Es dauert auch nicht lange. Wenn ich fertig bin, helfe ich dir beim Aufbauen.“

      „Nicht nötig. Ich habe für heute Abend Personal gebucht.“

      Der Mann vom Partyservice, der Barkeeper und ein paar Bedienungen kamen, als Chloe gerade anfing, ihre Haare zu glätten. Simon hatte diese zusätzliche Hilfe dringend nötig, da aus dem kleinen Cocktailabend, den er eigentlich geplant hatte, nun eine Feier mit mehr als dreißig Gästen werden sollte.

      Dafür machte er Chloe verantwortlich; er selbst hatte das Ganze klein halten wollen, doch sie meinte, Trevor könnte Verdacht schöpfen, wenn zu wenige Leute da seien.

      Als Trevor schließlich kam, war die Feier seit über einer Stunde im Gange. Und er hatte eine schlanke, langbeinige Frau dabei, die jede Frau und auch manche der Männer im Raum überragte. Auch Trevor. Selbst Simon war ein paar Zentimeter kleiner als sie. Und das, obwohl sie flache Schuhe trug.

      „Wer ist die Riesin?“, wollte Chloe wissen.

      „Keine Ahnung.“

      Chloe verschränkte die Arme vor der Brust. „Na toll. Wusstest du, dass er eine Freundin hat?“

      „Er hat immer eine Freundin, Chloe. Das habe ich dir doch gesagt. Er hat eine Frau nach der anderen.“

      „So wie du?“, fragte sie und hob eine Braue.

      Da er nicht leugnen konnte, dass an ihrer Bemerkung etwas Wahres dran war, widersprach er ihr nicht, doch er wies sie darauf hin, dass es Unterschiede gab. „Nein, schlimmer. Er fängt schon etwas mit dem nächsten Opfer an, obwohl es mit der Vorherigen noch nicht vorbei ist.“

      „Ja, sie sieht aus wie ein Opfer“, sagte Chloe. „Ein Opfer von mindestens einem Meter achtzig.“

      „Innerlich weint sie schon. Aber sie weiß es noch nicht“, vermutete Simon und erntete ein halbherziges Kichern.

      Plötzlich hörte Chloe auf zu glucksen. „Oh Gott! Sie kommen her!“

      „Kein Wunder – ich bin schließlich ihr Gastgeber.“

      „Und ich verdrücke mich lieber.“

      „Zu spät.“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Bleib hier und stell dich ihnen.“ Als sie sich dennoch fortstehlen wollte, spielte Simon seinen Trumpf aus. „Sieh es als eine Art Übung für das Klassentreffen an.“

      Als Chloe daraufhin ihre Schultern straffte und ein strahlendes Lächeln aufsetzte, wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

      „Das ist eine tolle Party, Simon“, schwärmte Trevor. Die beiden begrüßten sich per Handschlag.

      „Schön, dass ihr gekommen seid.“

      „Ja. Sorry, dass wir so spät kommen.“

      „Das Wetter ist aber auch furchtbar“, warf Chloe mitfühlend ein.

      Trevor nickte. „Darf ich vorstellen: Das ist Shauna Ferrone“, sagte er. „Shauna, das ist Simon Ford und … Entschuldige, deinen Namen habe ich leider vergessen.“

      Autsch. Fast wäre Simon an Chloes Stelle zusammengezuckt, obwohl ein Teil von ihm sehr froh darüber war, dass sein sexbesessener Kollege Chloe offenbar nicht in seinem inneren Notizbuch vorgemerkt hatte.

      „Chloe McDaniels.“

      „Ach ja, Chloe. Simons beste Freundin.“ Trevor nickte und musterte sie interessiert.

      Seine Begleitung schien das zu bemerken. „Mein Pomapoo heißt auch Chloe“, sagte sie.

      „Pomapoo?“, fragte Simon.

      „Sie ist eine Kreuzung aus Spitz und Zwergpudel.“

      „Schön, dich kennenzulernen, Shauna. Bist du Anwältin?“, wollte er wissen.

      „Weißt du etwa nicht, wer ich bin?“, fragte sie.

      „Äh … ich fürchte nicht.“ Simon warf Chloe einen Hilfe suchenden Blick zu.

      Diese zuckte kaum wahrnehmbar mit den Schultern.

      „Ich bin Schmuckdesignerin“, erklärte Shauna. „Die Stars reißen sich darum, meine Kreationen zu tragen.“

      „Die Kette, die die First Lady bei der Antrittsfeier getragen hat, ist von Shauna“, ergänzte Trevor. Simon bezweifelte, dass es Trevor auch nur im Geringsten interessierte, für wen Shauna Schmuck entworfen hatte.

      „Unfassbar, dass du das nicht wusstest, Simon.“ Das kam von Chloe, deren Augen belustigt funkelten. Zu Shauna sagte sie: „Das musst du ihm verzeihen. Du weißt ja, wie Männer sind. Sie achten nicht so sehr auf solche Sachen.“

      Shauna warf ihr perfektes welliges Haar zurück. Sie war eine schöne Frau, wenn auch sehr egozentrisch. Neben ihr wirkte Chloe unauffällig, aber auf angenehme Weise. Obwohl sie mehr Make-up trug als sonst und modisch gekleidet war, strahlte sie eine Authentizität aus, der die Shaunas dieser Welt nicht das Wasser reichen konnten.

      „Ist die auch von dir?“ Chloe deutete auf die Halskette, die Shauna trug.

      „Ja. Eins meiner liebsten Stücke.“

      „Verständlich. Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie und führte Shauna in Richtung Bar.

      So war Chloe. Selbst wenn sie jemanden nicht mochte, behandelte sie ihn mit Respekt und fand etwas, worüber sie mit ihm reden konnte. Man konnte so gut mit ihr reden.

      „Unglaublich, dass ich den Namen deiner Freundin vergessen habe“, sagte Trevor. „Ich hoffe, sie nimmt es mir nicht übel.“

      „Sie wird schon darüber hinwegkommen.“

      „Ist sie … hat sie einen Freund?“

      Nein, sie ist Single. Doch das sprach Simon nicht aus. Stattdessen sagte er: „Ja, sie hat jemanden.“

      „Oh. Was Ernstes?“

      Simon nickte und sagte: „Ich glaube schon. Soweit ich weiß, heiraten sie sogar.“

      „Echt? Als sie neulich bei dir im Büro war, kam mir das nicht so vor.“

      „Vielleicht hat sie ein bisschen kalte Füße bekommen.“ Simon zuckte mit den Schultern. „Heute hat sie mir gesagt, dass sie sicher ist, dass er sie bald fragen wird.“

      Trevor sah sich um. „Ist er hier?“

      „Nein. Er ist gerade nicht da. Beruflich. Er ist viel unterwegs. Er ist … äh … Paläontologe.“ Simon war verblüfft über die Lügen, die aus seinem Mund quollen. Und er hatte ein schlechtes Gewissen. Wirklich.

      „Das ist kein Witz?“

      Schlechtes Gewissen hin oder her, die Lügen wollten nicht versiegen. „Ja, im Ernst. Er verdient sein Geld damit, dass er Dinosaurierskelette und so etwas ausbuddelt. Grade ist er bei einer wichtigen Grabung, die vielleicht die ganze Evolutionstheorie über den Haufen werfen könnte.“

      Trevor sah beeindruckt aus. Neandertaler, der er war, interessierte er sich natürlich nur für einen Punkt. „Also ist er viel unterwegs.“

      Oh, oh. „Ja. Aber er wird in Zukunft weniger reisen. Immerhin heiratet er bald.“

      „Zu schade. Sie sieht aus, als könne man eine Menge Spaß mit ihr haben.“

      Spaß. Das hieß bei Trevor nichts anderes als Sex. Ohne Zweifel wurde Chloe von Trevor schon als nächste Affäre in Betracht gezogen.

      „Ja, Chloe ist super. Sie ist klug und witzig.“ Simon nahm einen Schluck von seinem Drink. „Und sie hat einen schwarzen Gurt in Jiu Jitsu.“

      „Jiu Jitsu?“

      Simon deutete einen Handkantenschlag an. „Wahrscheinlich könnte sie dich fertigmachen.“

      Trevor runzelte die Stirn, und Simon musste ein Grinsen unterdrücken. In Anbetracht seiner Begleitung konnte man davon ausgehen, dass Trevor nichts gegen starke Frauen hatte, aber wahrscheinlich wurde es selbst ihm zu viel, wenn sie in der Lage waren, ihn über die Schulter zu werfen und ihm mit bloßen Händen den Kehlkopf zu zerquetschen.

      „So bleibt sie also in Form?“

      Was war mit diesem Typen los? Er hatte wohl wirklich nichts anderes im Sinn. „Nee. Das macht sie mit Gewichtheben. Beim Bankdrücken schafft sie fast so viel wie ich. Vielleicht sieht man es ihr nicht an, aber sie hat mal überlegt, Profi-Bodybuilderin zu werden.“

      Trevor verzog das Gesicht. „Gruselig, diese Arnold Schwarzeneggers im Bikini.“ Genau das hatte Simon hören wollen. Doch dann fügte Trevor hinzu: „Ich bin froh, dass sie es sich anders überlegt hat. Sie ist überhaupt nicht so muskulös, und sie hat einen tollen … Oberkörper.“

      „Sie sind nicht echt.“

      „Wie kannst du das …“ Trevor kniff die Augen zusammen. „Hattet ihr mal was miteinander?“

      „Chloe und ich?“ Simon lachte. „Nein. Wir sind nur Freunde.“

      Trevor hob die Brauen. Wie alles an ihm waren sie ein wenig zu perfekt. Simon vermutete, dass er sie zupfte. „Und ihr geht nicht ab und zu mal …“

      Zu gern hätte Simon ihm eine verpasst. „Nein. Wir sind wirklich nur Freunde. Wir kennen uns seit der Grundschule.“ Am anderen Ende des Raumes lachte Chloe über etwas, das Shauna gesagt hatte. Sie strich sich gerade eine Strähne zurück, und Simon sah einen der kleinen silbernen Ohrringe aufblitzen, die er ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. „Sie ist wie eine Schwester für mich.“

      Trevors Gelächter übertönte die Musik und die Gespräche. „Vorsicht, mein Lieber! Typen, die ihre Schwestern so ansehen, wie du Chloe gerade ansiehst, sind nicht besonders beliebt.“

      „Aber ich sehe sie nicht …“

      „Es muss unerträglich für dich sein, dass sie einen Freund hat“, unterbrach Trevor ihn.

      Nein – das Unerträgliche war, dass er nicht ihr Freund war. Obwohl er das ja gar nicht wollte. Diese unausgesprochene Lüge und die vielen anderen, die er Trevor gerade erzählt hatte, hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund.

      „Willst du einen Drink?“, fragte er Trevor. Er selbst konnte jetzt wirklich einen gebrauchen.

      „Gerne.“

      Es war fast zwei Uhr morgens. Die Party war fast vorbei und Simon ziemlich hinüber. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, ebenso wie Trevor und Shauna. Sie gehörten zu den Ersten, die die Party verlassen hatten. Nun, wo kaum noch etwas vom Büffet übrig geblieben war und auch die Getränke zur Neige gingen, wankten auch die zur Tür, die bis zum Schluss durchgehalten hatten.

      Seine Haushälterin hatte Simon schon früh heimgeschickt, die Bedienungen und den Barkeeper konnte er gegen eins entlassen. Für die paar Gäste, die noch da waren, brauchte er sie nicht mehr. Nun war er alleine.

      Alleine mit Chloe.

      Er fand sie in der Küche, wo sie mit sehnsüchtigem Blick neben einer Platte mit Appetithäppchen stand.

      „Finger weg von den gefüllten Champignons!“, sagte er streng.

      Sie schreckte auf. „Ich habe nur einen genommen. Na gut, zwei. Aber von dem Zweiten ist mir die Hälfte runtergefallen, also zählt er nicht.“

      „Wie viel hast du getrunken?“ Mindestens drei Gläser Wein, das wusste er, aber er war nicht den ganzen Abend lang mit ihr zusammen gewesen. Vielleicht hatte sie auch vier oder fünf Gläser getrunken.

      „Auf alle Fälle nicht genug.“ Sie seufzte und schwang sich auf den Küchentresen. Dabei ließ sie erst die eine und dann die andere Sandale zu Boden plumpsen. Sie wackelte mit den Zehen und seufzte wieder.

      „Tut mir leid, dass der Abend jetzt ganz anders gelaufen ist, als du gehofft hattest.“ Nun regte sich sein schlechtes Gewissen. Trevor war ja durchaus interessiert gewesen und hätte sich ihr ohne Simons Bemerkungen vielleicht sogar genähert. Er hätte nicht erzählen dürfen, dass sie einen Freund hatte.

      „Er will sich mit mir treffen.“

      „W… was?“, stotterte Simon. „Wer?“

      „Trevor.“

      Dieser Hu… „Obwohl ich …“

      „Obwohl du was?“

      „Nichts.“ Er überlegte fieberhaft, was er sagen konnte, falls sie nachbohrte, und steckte sich einen kalten Champignon in den Mund.

      „Du hattest recht, Simon. Er ist einer von der ganz schlimmen Sorte. Er hat eine schöne, interessante Frau dabei, und kaum, dass sie ins Bad geht, flirtet er mit mir. Mit mir!“ Sie runzelte die Stirn. „Komischerweise hat er mich gefragt, ob ich ihm ein paar Kampfkunsttechniken zeigen würde.“

      Simon schluckte. „Merkwürdig.“

      „Von dem Typen lässt man lieber die Finger, egal, wie toll er aussieht.“

      „Das heißt, du triffst dich nicht mit ihm?“

      „Wahrscheinlich werde ich es bis an mein Lebensende bereuen, aber: ja. Ich habe Nein gesagt. Bei meinem Glück würde er wahrscheinlich ausgerechnet meine Erzfeindin angraben, wenn ich ihn mit zum Klassentreffen nähme.“

      Ganz egal, was ihre Gründe waren – Simon wollte sich nicht beklagen. „Ich bin froh, dass du dich nicht mit ihm triffst.“

      „Ja, und ich habe niemanden, der mit mir zum Klassentreffen geht.“ Sie spielte mit ihrem Haar herum, fasste es am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz und ließ es wieder fallen. Es wallte wie ein leuchtend roter Wasserfall über ihre Schultern. Rasch riss er sich von dem Anblick los, um zu verhindern, dass seine Fantasie mit ihm durchging. Stattdessen richtete er den Blick auf ihre nackten Füße. „Du hast deine Schuhe anbehalten, bis alle weg waren. Das ist ein Rekord.“

      Lächelnd streckte sie ihre Beine aus und wackelte wieder mit den Zehen, deren Nägel kupferrot lackiert waren. Er schluckte. Nun wollte seine Fantasie schon wieder mit ihm durchgehen.

      „Aber jetzt bezahle ich dafür“, antwortete sie.

      „Warte“, sagte er. Es war verrückt, und er würde es bereuen. Doch er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor sie. Dann nahm er einen ihrer schmalen Füße in die Hand und begann ihn zu massieren. Sie schloss die Augen und machte ein versonnenes Gesicht. Ihr Seufzer brachte ihn fast um den Verstand.

      „Du hast Zauberhände.“

      „Ich kann noch bessere Sachen damit machen.“

      Sie öffnete die Augen. Keiner von beiden sagte etwas, der Augenblick zog sich in die Länge. Währenddessen bearbeitete er weiter ihren Fuß.

      „Vergiss … vergiss den anderen nicht“, flüsterte sie, als er schließlich aufhörte.

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

      „Deine Haut ist so weich.“ Inzwischen war er nicht mehr mit ihrem Fuß beschäftigt, sondern arbeitete sich ihren Unterschenkel hoch. „Sie fühlt sich an wie Seide.“

      „Ich … ich … benutze nach dem Duschen immer Feuchtigkeitslotion“, sagte sie. Außer nach dem Joggen hatte Simon sie nie so atemlos gehört. „Das h… hält sie feucht.“

      „Das werde ich mir merken.“ Auch er klang nun etwas außer Atem. Er nahm sich das andere Bein vor und arbeitete sich vom Knöchel bis zum Knie hoch. „Benutzt du sie am ganzen Körper?“

      „Ja, überall.“

      „Das dauert bestimmt ganz schön lange.“

      „Mhm. Wenn man es gründlich macht, schon.“

      „Alles, was man tut, sollte man gründlich machen.“

      Dann erhob er sich und liebkoste ihre Kniekehlen. Als er eine empfindliche Stelle berührte, stöhnte sie auf. Er wusste, dass er aufhören sollte. Gerade war er dabei, ein Unglück heraufzubeschwören. So weit hätte er es nie kommen lassen dürfen und gern hätte er seinen Kontrollverlust auf den Alkohol geschoben. Aber er hatte schon seit über zwei Stunden nichts getrunken, und davor waren es auch nur drei relativ schwache Gin Tonic gewesen. Das, was ihn trunken machte, war die Frau, die vor ihm saß.

      „Ich glaube, ich habe mehr getrunken, als ich dachte“, sagte Chloe. Sie entzog ihm ihr Bein, rutschte zur Seite und ließ sich von der Küchentheke gleiten.

      Also hatte sie beschlossen, es auf den Alkohol zu schieben. Na gut, sollte sie.

      „Ist dir schwindelig?“

      Es klang, als murmelte sie: „Ich bin komplett weg.“ Aber vielleicht wünschte er sich das auch nur. Er wollte nicht der Einzige sein, der so durcheinander war.

      „Vielleicht solltest du lieber hierbleiben. Mir gefällt es nicht, wenn du um diese Uhrzeit alleine rausgehst, zumal du ein bisschen betrunken bist.“

      „Ich bin nicht betrunken.“

      „Aber du hast doch gerade gesagt …“

      „Dass mir etwas schwummerig ist. Aber das kann auch daran liegen, dass ich heute Abend bis auf ein paar Appetithäppchen nichts gegessen habe.“

      „Ich habe noch einen Rest Pizza im Kühlschrank. Von deinem Lieblingsitaliener.“

      „Um diese Uhrzeit? Viel zu viele Kalorien und zu viel Fett. Danach müsste ich noch ordentlich Bewegung bekommen, um kein allzu schlechtes Gewissen zu haben.“

      „Was die Bewegung betrifft, hätte ich eine Idee …“

      War es seine Andeutung, die sie erröten ließ? Er beschloss, es darauf beruhen zu lassen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Art ihrer Beziehung zu ändern. Es stand zu viel auf dem Spiel. „Wir gehen doch morgen früh joggen, oder?“

      Chloe nickte energisch. „Natürlich. Klar. Ich habe mir schon gedacht, dass du das gemeint hast.“

      „Heißt das, du möchtest noch Pizza?“

      „Das heißt, dass du mir so schnell wie möglich ein Taxi rufen sollst, bevor ich einen Riesenfehler mache.“

      Er nickte und wusste genau, was sie meinte.

10. KAPITEL

      Der schönste Teint

      Während ihr Taxi durch den Mittagsverkehr Manhattans kroch, stieg Panik in Chloe auf.

      Was sollte sie nur tun?

      Außer sich in ihrer Wohnung einzuschließen und wie ein Einsiedler zu leben, bis sich ihre obersten Hautschichten erneuert hatten?

      Warum hatte sie ausgerechnet an die Mitarbeiterin im Bräunungsstudio geraten müssen, die nicht nur neu dort war, sondern obendrein dämlich?

      Mit dem Tuch über dem Kopf und der riesigen Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht bedeckte, sah sie wahrscheinlich aus wie ein Möchtegern-Promi. Beides hatte sie einem Straßenhändler abgekauft, der so von ihrer Erscheinung in Anspruch genommen wurde, dass er gar nicht erst versucht hatte, ihr eine gefälschte Markenuhr aufzuschwatzen.

      Der Taxifahrer beäugte sie über den Rückspiegel. Kein Wunder – sie sprach mit sich selbst. „Es geht schon wieder weg. Es geht schon wieder weg.“ Das wiederholte sie unentwegt, seitdem sie das Bräunungsstudio verlassen hatte.

      „Ich habe mich anders entschieden“, sagte sie. Weil der Fahrer nicht reagierte, klopfte sie an die Plexiglasabtrennung. „Ich habe mich anders entschieden.“

      „Geht es doch nicht wieder weg?“, fragte er vorsichtig.

      Chloe räusperte sich. „Nein, das heißt: doch. Es wird schon wieder … egal. Ich möchte, dass sie mich woanders hinbringen“, erklärte sie und nannte ihm die neue Adresse.

      Eine Viertelstunde später hielt das Taxi vor dem Gebäude von Ford Technology Solutions. Chloe huschte hinein und sprang in den ersten freien Aufzug.

      Gerade war Mittagszeit, daher befand sich Simons Sekretärin beim Lunch. Doch er war in seinem Büro. Als sie früher am Tag miteinander telefonierten, stand für ihn bereits fest, dass er am Platz essen und sich dabei auf ein Meeting vorbereiten wolle. Als sie ihn erspähte, atmete sie erleichtert auf. Vor ihm waren sein Mittagessen und ein Stapel Unterlagen ausgebreitet. Seine Krawatte war verrutscht und er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Sein volles, normalerweise ordentlich frisiertes Haar war strubbelig, wahrscheinlich, weil er mit den Fingern hindurchgefahren war. So gefiel es ihr besser. Sie fand es sexy.

      In letzter Zeit kam es immer öfter vor, dass sie etwas an Simon sexy fand. Zum Beispiel, wie er ihr vor ein paar Tagen die Füße massiert hatte.

      In ihrem Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten. Sie bemühte sich, nicht an den Abend oder daran, wie sie auf Simon reagiert hatte, zu denken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf all jene seiner Eigenschaften, die der Grund ihres Kommens waren. Er war verlässlich, pragmatisch und besonnen. Er würde wissen, was zu tun war.

      Doch zunächst verschluckte er sich an seinem Sandwich und warf die Flasche Wasser um, die auf seinem Schreibtisch stand.

      „Chloe?“ Er schlug sich auf die Brust und tupfte dann die nass gewordenen Unterlagen mit Servietten ab. „Wie bist du denn in diesem Aufzug an den Wachleuten vorbeigekommen? Hast du dich als Star verkleidet oder so?“

      „Oder so“, seufzte sie, nahm die Sonnenbrille ab und befreite sich von dem Tuch.

      Er riss die Augen auf. „Um Gottes Willen! Du bist ja ganz …“

      „Sag es nicht“, warnte sie ihn. Allerdings klang es eher wie ein Flehen.

      Doch Simon konnte es wohl nicht lassen, das Offensichtliche auszusprechen. „Du bist orange.“

      Am liebsten hätte sie angefangen zu heulen. In der Umkleidekabine des Bräunungsstudios hatte sie das auch schon getan. Doch das hatte nicht viel geändert – nur waren jetzt auch noch ihre Augen rot und geschwollen. Und die bissen sich nun mit ihrer neuen Hautfarbe.

      Simon warf die nassen Servietten in den Papierkorb. „Erzählst du mir, wie das passiert ist?“

      „Ich war in einem Bräunungsstudio. Frannie meinte …“

      „Warum hörst du auf sie?“

      Sie ignorierte seine Frage und fuhr fort. „Frannie meinte, ich solle es mal mit Sprühbräune ausprobieren und hat mir ein Studio empfohlen, in das sie immer geht. Na ja, heute hatten sie viel zu tun. Eins von diesen Sprühdingern war kaputt und eine Mitarbeiterin war krank. Also ist eine Neue, die normalerweise am Empfang arbeitet, für sie eingesprungen.“ Sie bemühte sich zu lächeln. Ihre neue Hautfarbe ließ ihre gebleichten Zähne noch mehr strahlen. „Das einzig Gute daran ist, dass ich nicht dafür bezahlen musste.“

      „Das wäre ja noch schöner.“

      „Sieht es so schrecklich aus, wie ich befürchte?“

      „Nein“, sagte er und schüttelte heftig den Kopf. „Aber das Licht hier drin ist komisch. Es macht alles ein bisschen orange.“

      Zwar log er, und das obendrein schlecht, aber sie liebte ihn dafür. Sie ließ sich auf einen der Sessel fallen, die vor seinem Schreibtisch standen. „Ich wollte nur ein wenig Farbe bekommen, damit ich nicht mehr so blass wie ein Fischbauch bin und man meine Sommersprossen nicht mehr so sieht.“

      „Deinen Hautton bezeichnet man als Alabaster. Und ich mag deine Sommersprossen.“

      Seufzend schloss sie die Augen. „Momentan sind meine Sommersprossen nicht mein größtes Problem.“

      „Wie ist das denn nun eigentlich genau passiert?“ Er nahm sein Sandwich.

      „Also, diese Neue im Bräunungsstudio konnte offenbar nicht lesen und …“ Mit einem genervten Schrei ließ Chloe den Kopf nach hinten fallen und musterte die Deckentäfelung. „Warum hat sich das Universum gegen mich verschworen?“

      Simon versuchte gar nicht erst, ihre Frage zu beantworten. Stattdessen fragte er: „Es ist Sprühbräune, richtig?“

      Zur Antwort gab sie nur einen Brummlaut von sich.

      „Dann ist es rechtzeitig weg. Das Klassentreffen ist erst in drei Wochen.“

      „In zwei Wochen und vier Tagen“, korrigierte sie ihn und setzte sich wieder aufrecht hin.

      „Das ist eine Menge Zeit.“

      „Meinst du wirklich?“

      „Ich weiß es. Bis dahin ist deine Haut wieder alabasterfarben.“

      „Alabaster. Klingt schon besser als weiß wie ein Fischbauch.“

      „Deine Haut ist wunderschön, Chloe. Und, wie ich neulich festgestellt habe, unglaublich weich.“

      Sie erstarrte. Gleichzeitig begann ihr Puls wie verrückt zu rasen. Seit jenem Abend hatte sie die Szene in der Küche immer wieder Revue passieren lassen und sich gefragt, was wohl passiert wäre, wenn sie geblieben wäre. Und sie hatte sich gewünscht …

      Plötzlich merkte sie, dass sie ihn anstarrte. Auch er sah sie mit unergründlichem Blick an. Das war sonderbar. Denn da sie ihn schon so lange kannte, konnte sie normalerweise in seinem Gesicht lesen wie in einem Buch. Wenn er jetzt ein Buch war, dann eines, das nur Hieroglyphen enthielt.

      „Was denkst du, Simon?“

      Warum fragte sie ihn das? Natürlich war sie neugierig, aber es gab gute Gründe dafür, keine derartigen Fragen zu stellen.

      „Was ich denke?“

      Das war die Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen. Aber wollte sie das? „Ja, an was denkst du gerade?“

      Er legte das, was von seinem Sandwich übrig war, auf den Tisch und wischte seine Hände an einer Serviette ab. „An etwas, an das ich schon eine ganze Zeit lang denke.“

      Na, diese Antwort war nicht gerade hilfreich. Das konnte Baseball sein oder die Arbeit oder – und dafür würde sie ihn umbringen – die schöne Neue am Empfang, die Chloe gesehen hatte, als sie zum Aufzug gerannt war.

      Lass es, sagte sie sich. Doch sie fragte: „Hat es etwas mit mir zu tun?“

      Um Himmels willen! Wie konnte sie nur? Aber nun hatte sie es ausgesprochen. Die Frage schwebte zwischen ihnen. Und sein Gesichtsausdruck blieb unergründlich.

      Schließlich antwortete er: „Ja, hat es.“

      Zwei Wörter, die ihr den Atem stocken ließen. „In … in wiefern?“

      Er atmete aus und sagte ihren Namen.

      Auf einmal wollte sie es gar nicht mehr wissen. Sie hatte alles falsch gedeutet und sich etwas vorgemacht. Wenn Simon etwas von ihr gewollt hätte, so würde er es ihr längst gesagt haben. Und so, wie die Dinge standen – denn er hatte ja nichts gesagt –, reichte es ihr, seine beste Freundin zu sein. Gut, es reichte vielleicht nicht ganz, aber das war nicht so schlimm. Hauptsache, sie würde ihn nicht verlieren.

      „Um noch mal auf meine Situation zurückzukommen – ich kann froh sein, dass ich es erst mal nur ausprobiert habe.“

      Er runzelte die Stirn.

      „Das Bräunungsstudio“, erklärte sie. „Stell dir vor, das Klassentreffen würde schon dieses Wochenende stattfinden!“

      „Und, wärst du hingegangen?“

      „Wie bitte? Um diesen Mädchen noch einen Grund mehr zu geben, mich zu ärgern? Es ist schon schlimm genug, dass ich alleine hingehen muss.“

      „Du kannst doch mit mir hingehen.“

      „Hast du niemanden, der mitkommt?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ja gerade solo.“

      Aber wenn er wollte, könnte er irgendeine tolle Frau finden, die ihn begleiten würde. Die Vertreterinnen des schönen Geschlechts standen bei ihm geradezu Schlange.

      Chloe schluckte. „Ist schon in Ordnung.“

      „Was ist in Ordnung?“

      „Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Du kannst ruhig mit einer anderen hingehen.“ Um überzeugender zu wirken, lächelte sie. „Dieses Model, mit dem du vor einer Weile ausgegangen bist, würde dich bestimmt begleiten. Ihr habt euch damals im Guten getrennt. Wenn du sie mitbringst, sterben die anderen Jungs vor Neid.“

      „Das ist es doch gerade, Chloe – ich habe gar kein Interesse daran, dass sie vor Neid sterben.“

      „Trägst du es ihnen denn überhaupt nicht nach, wie sie dich behandelt haben?“

      „Wenn ich das überhaupt jemals getan habe, dann bin ich längst darüber hinweg. Sie mochten mich nicht, weil sie mich nicht verstanden haben. Ich war … seltsam.“

      „Das warst du nicht.“

      „Dann eben nachdenklicher.“

      „Na gut, das stimmt wohl.“

      „Wie auch immer. Das ist lange her. Und es ist doch etwas Vernünftiges aus mir geworden.“

      Chloe lachte. „Das ist die Untertreibung des Jahres. Deine Firma wird es in den nächsten Jahren auf die Liste der 500 umsatzstärksten Unternehmen schaffen.“

      „Vorausgesetzt, dass wir das derzeitige Wachstum beibehalten, ja“, pflichtete er ihr sachlich bei.

      „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass ich stolz auf dich bin?“

      Er wandte den Blick ab. „Ja, hast du.“

      „Und zwar deswegen, weil ich es bin. Du bist super, Simon. Nicht nur, weil du beruflich so erfolgreich bist. Sondern auch, weil du selbst dann, wenn du dich eigentlich auf ein Meeting vorbereiten müsstest, noch Zeit für eine Freundin findest, die gerade mitten in einer Lebenskrise steckt.“

      „Du bist orange“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. „Was hätte ich denn tun sollen?“

      Sie lachte. „Genau das meine ich. Durch dich kann ich dem Ganzen auch etwas Komisches abgewinnen.“

      „Irgendwann hättest du das auch ohne mich getan.“

      „Irgendwann“, stimmte sie ihm zu. In zehn oder zwanzig Jahren würde sie darüber lachen können. „Also danke, dass du es mir jetzt schon gezeigt hast.“

      „Du bist es, die super ist. Ich bin stolz auf dich, Chloe.“

      „Aber ich habe nichts …“

      „Was hast du nicht?“, fragte er und klang fast ein wenig gereizt. „Obwohl du ständig gemobbt wurdest und eine große Schwester hast, die froh darüber war, dass sie dich immer in den Schatten stellen konnte, hast du deinen Highschool-Abschluss mit Auszeichnung bestanden. Und dein Collegestudium, das du dir größtenteils selbst finanzieren musstest, hast du in vier Jahren abgeschlossen.“

      „Du hast auch nur vier Jahre gebraucht.“

      „Ich hatte ein Vollstipendium.“

      „Weil du so intelligent bist.“

      Er stand abrupt auf. „Lass das.“

      „Was?“

      „Ich kann es nicht mehr hören, wie du dich ständig selbst runtermachst. Es ist schlimm genug, dass Natasha und die andern auf der Highschool ständig auf dir herumgehackt haben. Und deine Schwester tut deinem Selbstwertgefühl auch nicht gerade gut.“

      „Frannie?“

      „Sie ist neidisch auf dich. Schon immer. Und sie wird es auch bleiben.“

      Chloe starrte ihn an und fragte noch einmal. „Frannie?“

      „Jedenfalls habe ich nicht vor, hier zu sitzen und zuzuhören, wie du dich selber schlecht machst.“

      „Aber momentan stehst du.“

      „Ich …“, fing er an und stemmte seine Hände in die Hüften. In ungeduldigem Ton fragte er: „Ist das alles, was du von unserer Unterhaltung mitnimmst?“

      Chloe blinzelte. „Ich … ich weiß nicht.“

      „Dann lass es mich ganz deutlich sagen.“ Er ging um den Tisch herum, packte ihre Arme und zog Chloe aus dem Sessel hoch. „Du bist ein toller Mensch, Chloe. Du bist freundlich und witzig und ziemlich intelligent. Außerdem bist du schön und … und verdammt sexy.“

      „Du schreist.“

      „Ja, ich schreie. Weil ich wütend bin.“

      „Warum?“

      „Weil du dich unter Wert verkaufst. Du gibst dich mit Typen zufrieden, die schön daherreden, aber ihre Versprechungen nicht halten. Du gibst dich mit einer Teilzeitstelle zufrieden, weil dein Boss sagt, dass er dir nicht mehr anbieten kann, obwohl du mit deinem Talent und deinem Lebenslauf sofort woanders anfangen könntest.“

      „Mr Thompson …“

      „… nutzt dich nur aus. Weil du dich ausnutzen lässt. Alle benutzen dich als ihren Fußabtreter. Dein Boss, deine Schwester und die Typen, mit denen du ausgehst. Und wo wir schon mal dabei sind: Wann wirst du damit aufhören, dir dein Leben von ein paar neidischen und unsicheren Mädchen diktieren zu lassen, die du seit zehn Jahren nicht gesehen hast?“

      „Sie diktieren mir mein Leben nicht.“

      Er schnaubte. „Chloe, du verrenkst dich doch total, nur um ihrem Ideal zu entsprechen.“

      „Das würde ich nicht so sagen.“

      „Du bist orange! Orange!“

      „Aber das ist nicht mein Fehler, sondern der des Sonnenstudios.“

      „Der einzige Fehler war, dass du da überhaupt hingegangen bist. Auf Frannies Vorschlag hin, das nur mal am Rande bemerkt.“

      „Was willst du denn von mir, Simon?“

      „Ich will … Ich will …“ Der Griff seiner Hände, die er auf ihre Schultern gelegt hatte, verfestigte sich, bevor er sie fallen ließ. „Ich will nur, dass du glücklich bist. Ich will, dass du mit der Frau zufrieden bist, die du siehst, wenn du in den Spiegel guckst.“

      „Ich mag mich.“

      „Ich will, dass du dich liebst.“

      „Das tue ich doch.“

      „Tatsächlich?“

      „Natürlich. Meistens jedenfalls. Ich bin nicht perfekt, aber ich bin auf dem besten Weg.“

      „Ich sehe das anders. Ich finde, dass du schon immer perfekt gewesen bist.“

      „Weil du mein Freund bist.“ Diese Worte kamen automatisch, und sie sah an seinem finsteren Blick, wie unangebracht er sie fand. Wieder bekam sie kaum Luft.

      „Dein Freund.“ Er rieb sich das Kinn und sah weg.

      „Sim…“

      Weiter kam sie nicht, weil er sie in die Arme nahm. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen sehen konnte. Seltsamerweise hatte sie diese Feinheit seiner Augenfarbe nie vorher bemerkt. Bevor sie eine Bemerkung darüber machen konnte, senkte sich sein Mund auf ihren.

      Chloe schob es auf ihre Überraschung, dass sie nicht zurückwich. Und dass sie den Mund leicht öffnete und Simon Zugang gewährte. Gute Güte, dieser Mann konnte besser küssen, als sie erwartet hatte.

      Und ja, sie konnte es sich eingestehen, dass sie diesen Moment erwartet hatte, mit der gleichen Spannung, mit der man am höchsten Punkt einer Achterbahn die steile Talfahrt erwartet.

      „Freunde küssen sich nicht so“, sagte sie nach einem Seufzer, als der Kuss vorbei war.

      Er kniff die Augen zu. „Ich weiß. Soll ich mich entschuldigen?“

      „Nein, aber …“

      „Aber was?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Aber ich weiß.“

      „Was?“

      „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe versucht, zu erreichen, dass du dich mal objektiv betrachtest. Dabei bin ich zu weit gegangen.“

      „Also war der Kuss …“ Um den Kloß im Hals loszuwerden, schluckte sie. „Das war so eine Art Lektion fürs Leben?“

      Sag Nein. Sag Nein. Sag Nein.

      Früher war Simon scheinbar immer in der Lage gewesen, ihre Gedanken zu lesen. Doch jetzt wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass er keine telepathischen Fähigkeiten besaß.

      „Ja. Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.“

      „Ich … äh …“ Vor lauter Verwirrung und Enttäuschung wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

      „Mr Ford … Oh, Chloe!“ Seine Sekretärin sah zwischen ihnen hin und her. Was immer sie über die Situation oder über Chloes Hautfarbe dachte – sie war zu professionell, um sich etwas anmerken zu lassen. „Die Tabellen, die Sie angefordert hatten, sind jetzt da.“

      Simon entfernte sich einen Schritt von Chloe und nickte. „Großartig. Ich werde sie mir gleich ansehen.“

      „Ich wollte eh gerade gehen“, sagte Chloe.

      Simons Sekretärin verschwand.

      „Chloe, du …“

      „Ich muss los.“ Sie hüllte sich wieder in den Schal und setzte die Sonnenbrille auf. „Entschuldige, dass ich dich gestört habe.“

      „Du weißt, dass du mich nicht gestört hast.“

      Momentan wusste sie gar nichts, außer, dass sie anfangen würde zu weinen, wenn sie jetzt noch länger blieb.

      „Und danke“, sagte sie, als sie das Büro verließ.

      „Wofür?“

      Ein Glück, dass sie die dunkle Sonnenbrille trug! So sehr sie auch dagegen ankämpfte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Für die Lektion.“

      Die sie nicht so schnell vergessen würde.

      Simon hatte es vermasselt.

      Er wusste es, bevor Chloe davongeeilt war. Sonnenbrille hin oder her – er hatte gesehen, dass sie den Tränen nahe gewesen war.

      Lauf ihr hinterher, sagte er sich. Entschuldige dich und erklär es ihr. Doch stattdessen setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

      Mit seiner Entschuldigung hatte er sie verletzt. Eine weitere Entschuldigung würde alles noch schlimmer machen. Und was die Erklärung betraf – er hatte keine. Jedenfalls keine, die sie verstehen würde.

      Die Worte ‚Ich liebe dich‘ kamen ihm kaum einmal über die Lippen. Aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass er Chloe liebte. Er hatte sie schon immer geliebt.

      Das Einzige, was noch schmerzlicher war, als sie zu lieben, war, sie zu verletzen.

      Und genau das hatte er gerade getan.

11. KAPITEL

      Die Zielstrebigste

      Chloe konnte nicht klar denken.

      Sie lag in der Badewanne, fing die Tropfen aus dem undichten Hahn mit der Zehenspitze auf und versuchte zu begreifen, was passiert war.

      Und zwar nicht im Bräunungsstudio – auch wenn das jetzt schon das dritte Bad in zwei Stunden war. Die ersten beiden waren so heiß gewesen, wie sie es gerade noch ausgehalten hatte. Sie hatte dabei eine ganze Packung Körperpeeling verbraucht und sich mit dem Luffaschwamm abgerieben. Ob sie danach weniger orange war, konnte sie nicht sehen, da ihre Haut nun rot und gereizt war. Das war der Grund für ihr drittes Bad. Welches am Anfang lauwarm gewesen und inzwischen kalt geworden war. Aber es war ihr egal – sie war viel zu beschäftigt.

      Simon hatte sie geküsst. Er hatte sie wirklich geküsst. Vorsätzlich und leidenschaftlich. Ihre Welt hatte kopfgestanden. Vielleicht war das ein wenig übertrieben, aber danach war Chloe jedenfalls ziemlich durcheinander gewesen.

      Und voller Hoffnung, bis er sich entschuldigt und gesagt hatte, dass der Kuss nur ein Lektion fürs Leben sein sollte. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.

      Sie wusste, dass sie Männer nicht besonders gut durchschauen konnte. Es fiel ihr schwer, deren Gefühle einzuschätzen. Diese Eigenschaft hatte im Laufe der Zeit zu viel Liebeskummer geführt.

      Trotzdem war sie immer überzeugt gewesen, Simon zu verstehen. Er sagte, was er dachte. Er war offen und ehrlich. Er spielte keine Spielchen. Er war geradeheraus.

      Jedenfalls bis vor Kurzem.

      Seit seinem fantastischen Kuss war er ihr ein Rätsel.

      Eine Lektion fürs Leben? Im Ernst? Hatte er sie in seinem Büro geküsst, um ihr etwas zu beweisen? Das passte nicht zu ihm. Natürlich, Simon hatte ihr im Laufe der Jahre oft Ratschläge gegeben und ihr gesagt, wie sie etwas anpacken musste, aber es war immer konstruktiv und hilfreich gewesen. Es hatte nie dazu geführt, dass sie alles infrage stellte.

      Das Telefon klingelte. Als Chloe sich abgetrocknet und einen Bademantel angezogen hatte, war der Anrufbeantworter bereits angesprungen. Es war ihre Schwester. Frannie hatte von einer Freundin gehört, was im Bräunungsstudio passiert war, und rief an, um nachzufragen, ob sie irgendetwas für Chloe tun konnte.

      Chloe wählte Frannies Nummer. Bevor sie die müde klingende Stimme ihrer Schwester hörte, vernahm sie Kindergekreisch.

      „Hallo, ich bin’s. Ich saß eben in der Wanne und konnte nicht drangehen.“

      „Hallo, Chloe. Warte mal kurz, ja?“ Chloe hörte, wie ihre Schwester die Kinder ermahnte. Dann war es leise.

      „Da bin ich wieder. Wie geht es dir? Oder, besser gesagt: Wie geht es deiner Haut? Nach dem, was Melanie Lester mir erzählt hat, haben die Leute im Bräunungsstudio gesagt, dass du regelrecht geleuchtet hast, als du gegangen bist.“

      „Haben sie das?“ Und Chloe hatten sie gesagt, dass der Orangeton kaum zu sehen sei.

      „Hat das Baden geholfen?“, wollte Frannie wissen. „Ist es weniger geworden?“

      Chloe betrachtete ihren Handrücken. „Schwer zu sagen. Ich bin ganz rot von dem vielen Reiben. Ich nehme an, dass ich mehrere Hautschichten abgeschrubbt habe.“

      Am anderen Ende seufzte Frannie. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass du bei dem Klassentreffen so toll wie möglich aussehen wolltest. Aber das Gute ist, dass man deine Sommersprossen nicht mehr so doll sieht.“

      Chloe musste sich eingestehen, dass Simon recht hatte. So machte ihre Schwester es immer. Immer, wenn Chloe eine Enttäuschung oder ein Missgeschick widerfuhr, war Frannie die Erste, die ihr Mitleid bekundete. An sich war daran nichts auszusetzen, doch Frannie, die immer hübsch und beliebt gewesen war, ermunterte ihre kleine Schwester nie, durchzuhalten. Im Gegenteil – sie neigte dazu, Chloe einzureden, sich geschlagen zu geben.

      „Ich werde nicht aufgeben“, erwiderte Chloe nun.

      „Was? Wovon sprichst du?“

      Ich spreche vom Glücklichsein. Davon, dass ich mit mir selbst zufrieden sein und ein erfülltes Leben führen will.

      „Natürlich vom Klassentreffen. Ich werde hingehen und ich werde super aussehen. Ein bisschen Zeit habe ich ja noch. Fast drei Wochen. Simon hat gesagt, dass die Sprühbräune bis dahin sicherlich weg ist.“

      „Simon? Wann hast du ihn getroffen?“

      „Ich bin zu ihm ins Büro gegangen, nachdem ich im Bräunungsstudio war.“

      „Mutig“, murmelte Frannie. „Ich wäre auf schnellstem Wege nach Hause gefahren und hätte mich im Schlafzimmer eingeschlossen.“

      Genau das hatte auch Chloe zuerst vorgehabt. Und jetzt fragte sie sich, warum sie es nicht getan hatte. Dann würde ihr Leben jetzt nicht auf dem Kopf stehen.

      „Und, konnte Simon dir helfen?“

      „Er hat mich das Ganze in einem anderen Licht sehen lassen.“ Genau. Und nun waren alle Klarheiten beseitigt.

      „Ja, darin ist er gut.“

      Chloe runzelte die Stirn. „Frannie, was hältst du von ihm?“

      „Von Simon?“ Frannie klang erstaunt – kein Wunder. „Wie meinst du das? Wie ich ihn als Mann finde?“

      „Ja“, antwortete Chloe und fügte rasch hinzu: „Ich überlege, ihn mit einer Kollegin zu verkuppeln. Sie hat ein paar furchtbare Beziehungen hinter sich und äh … neigt dazu, sich immer wieder auf Vollidioten einzulassen.“

      „Klingt fast, als solltest du eine Selbsthilfegruppe mit ihr gründen.“

      „Danke.“ Zähneknirschend hakte Chloe nach: „Könntest du bitte einfach meine Frage beantworten?“

      „Simon ist super. Aber das weißt du. Er ist intelligent, sieht gut aus und hat Erfolg im Beruf. Übrigens wundert es mich, dass ihr beiden nie … Ach, vergiss es.“

      „Dass wir nie was?“

      „Na ja, dass ihr nie was miteinander hattet. Ihr versteht euch besser als die meisten Ehepaare. Und ihr verbringt auch ebenso viel Zeit miteinander.“

      Ein Schauer der Erregung lief Chloe über den Rücken, doch sie zwang sich, nicht vom Gespräch abzulenken. „Wir sind halt gerne zusammen.“

      „Wahrscheinlich, weil ihr die gleichen sonderbaren Vorlieben habt.“

      „Wir haben eben einen außergewöhnlichen Geschmack.“

      „Sonderbar, außergewöhnlich … das ist doch das Gleiche“, sagte Frannie lachend. „Ihr beiden seid die einzigen Leute, die ich kenne, die regelmäßig zu Mitternachtsaufführungen von der Rocky Horror Picture Show gehen.“

      „Das ist ein Phänomen der Popkultur. Und du hast langweilige Freunde.“

      „Ihr könnt alle Songtexte auswendig. Ihr zitiert sie, während ihr euch ganz normal unterhaltet. Leute, die den Film nicht kennen, halten euch wahrscheinlich für verrückt.“

      „Es ist mir egal, was die anderen denken.“ Plötzlich fiel ihr auf, dass es ihr wirklich egal war, wenn sie mit Simon zusammen war und sie gemeinsam Spaß hatten.

      „Na gut. Aber was ist mit Guess? Im Ernst, wer hört in unserem Alter Guess?“

      „Sie heißen nicht Guess, sondern The Guess Who. Außerdem sind wir ja keine Fans der Originalformation, sondern von ihrem früheren Sänger.“ Sie summte ein paar Töne aus ‚You saved my soul‘. „Das ist von 1981. Ein Klassiker. Und nur der Vollständigkeit halber: Er macht immer noch Musik.“

      Am anderen Ende der Leitung atmete Frannie geräuschvoll aus. „Genau das meine ich. Es ist wirklich zu schade, dass bei euch die Chemie nicht stimmt.“

      Chloe zupfte am ihrem Bademantel und fühlte, wie ihr ganz warm im Gesicht wurde. Wäre sie nicht bereits orange gewesen, so wäre sie jetzt bestimmt rot geworden. „Wie meinst du das?“

      „Na ja, als ihr noch an der Highschool wart, habe ich eine Weile lang gedacht, dass Simon vielleicht etwas von dir will. Ich habe Mum und Dad für verrückt gehalten, als sie damals erlaubt haben, dass er bei dir übernachtet.“

      „Es ging ihm nicht gut. Außerdem hat er auf dem Fußboden geschlafen.“

      „Trotzdem. Er war damals ein Teenager. Und du auch. Und die Jugend von heute ist doch auf Kicks aus.“

      „Du klingst wie Mom.“

      Frannie überhörte die Bemerkung und kam unglücklicherweise auf das Thema zurück, das Chloe immer unangenehmer wurde.

      „Noch einmal zu dir und Simon. Als ihr beiden auf dem College wart, hatte ich manchmal den Eindruck, ein Knistern zwischen euch wahrzunehmen. Wenn ihr euch angesehen oder angelächelt habt. Hast du nie darüber nachgedacht, ob mehr daraus werden könnte?“

      „Nein. Nie.“ Ein oder zwei Mal. Vielleicht auch öfter. Und in letzter Zeit unzählige Male.

      Chloes Gedanken wurden von Frannies Lachen unterbrochen. „Eure Freundschaft widerlegt übrigens die Theorie meines Mannes.“

      „Was denn für eine Theorie?“

      „Dass ein Mann und eine Frau nicht einfach nur gute Freunde sein können, es sei denn, der Mann ist schwul, oder die Frau ist richtig hässlich.“

      „Aber Simon ist nicht schwul“, rief Chloe empört. „Und ich bin nicht hässlich.“

      „Eben. Darum widerlegt ihr ja auch Matts Theorie.“

      „Ihr redet über mich? Vielen Dank. Schön, zu wissen, dass mein Leben bei euch für Gesprächsstoff sorgt“, beklagte sich Chloe vorwurfsvoll und hoffte, das Gespräch so in eine andere Richtung zu lenken.

      „Wir reden ja nicht schlecht über dich“, versuchte ihre Schwester sie zu beruhigen. Doch sie ließ sich nicht von dem Thema abbringen. „Wir finden es nur seltsam. Du bist mit einem Idioten nach dem anderen zusammen, ihr seid immer mal wieder beide Single und … na ja, er ist doch ein toller Mann.“

      Alarmstufe rot! Alarmstufe rot! Themawechsel, sofort.

      Unglücklicherweise hielt Chloes Mund sich nicht an die Anweisungen ihres Verstands. „Du findest Simon toll?“

      „Du nicht?“

      „Ich … ich … Er hat mich geküsst“, platzte sie heraus. Sie griff nach einem Kissen und schlug sich damit gegen den Kopf.

      „Oh Gott! Wann war das?“

      „Heute. In seinem Büro.“

      „Moment. Du bist nach dem Fiasko im Bräunungsstudio in sein Büro gegangen, um ihm dein Leid zu klagen. Du warst leuchtend orange im Gesicht. Und er hat … dich geküsst?“

      „So ungefähr. Ja.“

      „Was war das für ein Kuss?“

      Chloe hielt das Telefon von sich weg und vergrub den Kopf in dem Kissen. Um den Kuss zu beschreiben, musste sie daran denken. Und sie hätte alles darum gegeben, nicht daran zu denken.

      „Chloe? Bist du noch dran?“

      Sie ließ das Kissen sinken und hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. „Es war einfach ein Kuss, Frannie. Du hast doch auch schon ein paar Mal einen bekommen.“

      Ihre Schwester ließ sich nicht abbringen. „Es gibt solche und solche Küsse. Beschreib mir den Kuss. Und zwar genau.“

      „Also, er ist um den Schreibtisch herumgegangen und äh, dann hat er mich in die Arme genommen.“

      „Wo hatte er seine Hände?“

      Nicht da, wo Chloe sie gern gehabt hätte, dachte sie. Eben war ihr noch kalt gewesen. Jetzt fing sie an, sich Luft zuzufächeln. „Auf meinen Oberarmen.“

      „Hm. Klingt irgendwie geschäftsmäßig.“

      Ich finde, dass du schon immer perfekt gewesen bist.

      Die Worte, die dem Kuss vorausgegangen waren, hallten nun in Chloes Kopf wieder und ließen ihr Herz schneller schlagen.

      „War es mit Zunge?“

      „Was glaubst du denn? Wir sind doch keine Zwölf mehr.“

      „Ich habe zwei Kinder im Vorschulalter und einen Ehemann, bei dem das Vorspiel daraus besteht, die Schlafzimmertür abzuschließen. Tu mir den Gefallen und antworte mir.“

      Zum ersten Mal beschlich Chloe die Ahnung, dass das Leben ihrer Schwester nicht ganz so perfekt war, wie sie immer angenommen hatte.

      „Also gut. Ja. Es war mit Zunge, Frannie“, antwortete sie ungeduldig. „Es war ein Erwachsenenkuss.“

      „Wie war es?“

      Freunde küssen sich nicht so.

      „Es war … es war …“

      Bevor sie ausreden konnte, vernahm sie im Hintergrund ein krachendes Geräusch, gefolgt von dem gellenden Schrei eines Kindes. „Wie bist du auf den Kühlschrank gekommen, zum Kuckuck?“, hörte sie Frannie brüllen. Und dann: „Wir müssen aufhören. Ich rufe dich an, sobald Matt zurück ist. Dann erzählst du mir alles!“

      Und bevor Chloe antworten konnte, legte sie auf.

      Kurz nach sechs klingelte es an der Tür. Das Einzige, was Chloe erkennen konnte, als sie durch den Türspion spähte, waren Blumen. Ihr Herz machte einen Satz, doch als sie die Tür öffnete, stand da nur ein Mann von einem Lieferservice mit einem Strauß in der Hand.

      Er riss die Augen auf und sagte erst einmal nichts.

      Sie konnte sich denken, warum.

      „Äh … sind Sie Chloe McDaniels?“

      „Ja, die bin ich.“

      „Die sind für Sie.“ Rasch drückte er ihr die Blumen in die Hand und machte einen Schritt zurück. „Gute Besserung.“

      Immerhin hatte er nicht „Ruhe in Frieden“ gesagt, dachte sie, als sie die Tür schloss. Die weißen Rosen dufteten so toll und frisch, wie sie aussahen. Auf der Karte, die in dem Strauß steckte, standen nur drei Worte, und sie war nicht unterschrieben.

      Verzeihst du mir?

      Natürlich verzieh sie Simon. Sie wusste nur nicht genau, was sie ihm verzeihen sollte. Darum hatte sie ihn auch nicht angerufen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      Als sie am nächsten Tag bei der Arbeit war, kam ein weiterer Strauß. Noch einmal zwölf langstielige weiße Rosen mit einer Karte, auf der dasselbe stand wie auf der vorherigen. Sie konnte Simon nicht länger ignorieren. Also griff sie nach dem Telefon und rief in seinem Büro an.

      „Hallo. Wie geht es dir?“

      „Okay.“ Wie seltsam es war, so befangen zu sein und nicht zu wissen, was sie sagen sollte!

      „Ich bin froh, dass du anrufst. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Er räusperte sich. „Muss ich mir Sorgen machen?“

      „Nein. Aber ich bin ein bisschen durcheinander. Was genau soll ich dir denn verzeihen?“

      „Dass ich die Grenze unserer Freundschaft überschritten habe.“

      „Mhm.“

      „Und dass ich dich angelogen habe.“

      „Womit?“

      „Das war keine Lektion für’s Leben. Natürlich wollte ich, dass du endlich anfängst, dich so zu sehen, wie die anderen dich sehen, aber das war nicht der Grund dafür, dass ich dich geküsst habe.“

      Sie presste den Hörer ans Ohr und wünschte, sie wäre ungestört. In ihrem Büro gab es keine Trennwände zwischen ihr und den drei anderen Grafikern. „Sondern?“, fragte sie leise.

      Einen Moment lang sagte er nichts. Dann: „Können wir einfach vergessen, was passiert ist?“

      Sie wusste nicht, ob sie beleidigt, verletzt, erleichtert oder wütend sein sollte. „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

      „Ich will nicht, dass sich zwischen uns irgendetwas ändert.“

      Auch das war eigentlich keine Antwort, aber sie beließ es dabei.

      Das musste sie ohnehin, da sie sah, wie Mr Thompson geradewegs auf ihren Schreibtisch zusteuerte. „Ich muss auflegen.“

      „Du bist sauer.“

      „Ja. Äh, nein. Wir sprechen wann anders, versprochen. Aber jetzt geht es nicht. Mein Chef kommt gerade auf mich zu.“

      „Essen wir heute zusammen zu Abend?“, fragte Simon.

      „Tut mir leid, ich muss heute länger arbeiten. Wir haben gerade einen großen Auftrag bekommen und mussten die Zeitplanung ändern.“

      „Ich hoffe, dass du deine Überstunden zumindest bezahlt bekommst.“

      „Ich verhalte mich kollegial“, flüsterte sie. „Es geht das Gerücht um, dass es eine neue Vollzeitstelle geben wird.“

      „Das Gerücht geht immer dann herum, wenn Mr Thompson auf deine Unterstützung angewiesen ist.“

      Das stimmte. „Ich muss jetzt wirklich aufhören.“ Rasch legte sie auf und strahlte ihren stämmigen Chef an. „Mit dem Entwurf für die Speisekarte bin ich fast fertig.“

      „Wunderbar.“ Er nickte und runzelte dann die Stirn. „Ist Ihnen nicht gut, McDaniels? Ihre Gesichtsfarbe ist ein wenig … anders als sonst.“

      Fast hätte sie angefangen zu lachen. Ein wenig anders war ein Kompliment, nachdem sie in den letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder ihre Haut geschrubbt hatte. Am Morgen hatte sie etwas Langärmliges und Hosen angezogen, obwohl es über dreißig Grad waren. Und sie hatte sich eine dicke Schicht Make-up ins wunde Gesicht geschmiert, was sie eher rot als orange aussehen ließ.

      „Es geht mir gut, Mr Thompson. Aber es ist gerade viel zu tun.“

      „Stressen Sie sich nicht. Es wird ein langer Tag und ein umso längerer Abend.“

      „Hatten Sie nicht gesagt, dass wir gegen sieben gehen könnten?“

      „Das war, bevor mir wieder eingefallen ist, dass meine Frau heute Abend ein Essen gibt. Ich muss um vier los. Steven und Fournier sind bis fünf hier.“

      „Bis fünf?“ Um diese Zeit gingen die beiden sonst auch. Sie waren zwei der Grafiker, die in Vollzeit arbeiteten.

      „Sie haben familiäre Verpflichtungen.“

      „Das heißt, nur ich und …“ Sie sah zum Tisch gegenüber und blickte in das teigige Gesicht des Mannes, der ihr die letzte Vollzeitstelle weggeschnappt hatte. „Gallagher.“

      „Ihr werdet das schon hinkriegen. Ihr seid beide sehr fleißig.“

      Mit dem Unterschied, dass Gallagher als Vollzeitkraft mehr Vergünstigungen und bezahlten Urlaub bekam.

      „Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich Sie nicht hätte, McDaniels.“

      „Geben Sie mir eine Vollzeitstelle, und Sie finden es vielleicht nie heraus.“

      Diese Worte hatte sie innerlich schon so oft gesagt, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sie den Satz tatsächlich ausgesprochen hatte. Und anstatt sich zu schämen oder unsicher zu werden, fühlte sie sich plötzlich stark.

      „Ein Superwitz, McDaniels.“ Er lachte so sehr, dass seine Wangen bebten.

      Nun musste sie sich entscheiden. Entweder sie fiel in sein Lachen ein und tat so, als sei ihre Bemerkung keine Drohung, sondern ein Witz gewesen. Oder sie blieb hart.

      „Ich meine das ernst. Ständig versprechen Sie mir eine Vollzeitstelle und sagen, dass ich sie verdient hätte.“

      „Das haben Sie auch. Aber momentan gibt es diese Stelle nicht. Ich will mich vergrößern, aber jetzt, bei der wirtschaftlichen Situation …“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie wissen ja, wie es ist.“

      Was sie wusste, war, dass sie sich nicht länger damit abfinden wollte. „Aber ich habe gehört, dass demnächst eine neue Vollzeitstelle entsteht.“

      „Ich weiß nicht, wo diese irrwitzigen Gerüchte immer herkommen.“

      Ihr fielen Simons Worte wieder ein. „Ich glaube, ich weiß es.“

      „So? Woher denn?“

      „Egal.“ Sie stand auf. „Ich muss jetzt gehen.“

      Er blinzelte. „Das geht nicht … sie müssen hierbleiben!“

      Am Tisch gegenüber nahm Gallaghers Gesicht eine scheußliche grüne Färbung an, gegen die Chloes Tomatenteint fast schon hübsch war.

      „Ich bin nur eine Teilzeitkraft. Ich habe meine Wochenarbeitszeit bereits abgeleistet.“

      „Na gut. Ich bezahle für die Überstunden.“

      Sein Angebot zeigte, dass sie triumphieren konnte. Sonderbarerweise reichte ihr das jetzt nicht mehr. „Nein.“

      Sie bückte sich, um den Computer auszuschalten, und griff nach ihrer Tasche.

      „Ich zahle Ihnen ab sofort einen Dollar mehr pro Stunde.“

      Noch ein Sieg. Doch auch das reichte nicht. „Vielen Dank. Aber die Antwort ist nein.“

      „Sie können nicht einfach gehen.“ Er räusperte sich und nahm einen strengen Tonfall an. „Wenn Sie jetzt gehen, feuere ich Sie.“

      „Das ist nicht nötig.“

      „Ich bin froh, dass Sie so einsichtig sind.“

      Sein zufriedenes Lächeln machte es Chloe nur noch einfacher, es ihm zu sagen. „Ich kündige.“

12. KAPITEL

      Die mit den größten Erfolgschancen

      Es gab nicht viel, das Chloe hätte mitnehmen können, also dauerte es nicht lange, den Schreibtisch aufzuräumen. Eine Kiste überflüssiges Zeug, ein halb verwelkter Efeu, die Rosen, die Simon geschickt hatte, und sie konnte gehen. Schimpfend folgte ihr Mr Thompson nach unten zur Eingangstür.

      „Das werden Sie bereuen.“

      „Kann sein. Aber ich glaube, noch mehr würde ich es bereuen, zu bleiben.“

      Es war ein filmreifer Abgang. Chloe hätte schwören können, dass eine Musik im Hintergrund spielte, während sie sich umdrehte und hocherhobenen Hauptes davonstolzierte. Als sie die Subwaystation erreichte, rückte die Realität langsam wieder zurück in ihren Blickwinkel. So sehr Chloe vor ein paar Minuten danach gewesen war, die Fäuste in die Luft zu strecken wie Rocky Balboa, so sehr war ihr jetzt danach, sich zusammenzurollen und am Daumen zu nuckeln.

      Was habe ich nur getan?

      Sie zog ihr Handy hervor. Zuerst überlegte sie, Simon anzurufen, doch sie entschied sich anders und wählte Frannies Nummer. Noch bevor ihre Schwester anfing, ihr einen Vortrag zu halten, wusste Chloe, dass es ein Fehler gewesen war, sie anzurufen.

      „Das hast du nicht getan!“ Das sagte Frannie nicht mit bewundernd-ungläubigem Unterton, sondern eher, als frage sie: „Bist du verrückt geworden?“

      „Mr Thompson nutzt mich schon die ganze Zeit aus. Und ich habe das zugelassen. Bis heute. Und jetzt reicht es mir.“

      „Gut. Schön. Aber morgen um die gleiche Zeit hat er ein paar Dutzend Bewerbungen auf dem Tisch liegen. Von anderen Grafikern, die ganz wild darauf sind, sich von ihm ausnutzen zu lassen.“

      Chloe stellte sich vor, wie Frannie bei dem Wort ausnutzen mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft malte.

      Nun fragte sie: „Was hast du jetzt vor? Wie willst du deine Rechnungen bezahlen?“

      „Genauso, wie ich sie vorher bezahlt habe. Nur gerade eben so.“

      „Das ist nicht witzig.“

      „Ich finde es auch nicht witzig, dass du mich nicht im Geringsten unterstützt.“

      „Tut mir leid, aber ich bin nun mal realistisch.“ Sie gab einen übertriebenen Seufzer von sich. „Mom und Dad werden sehr enttäuscht sein.“

      Chloe atmete tief ein und langsam wieder aus. So machte Frannie es immer. Immer, wenn sie Chloe von irgendetwas abbringen wollte, kam sie mit diesem Eltern-enttäuschen-Trick. Und es funktionierte immer. Schon fühlte Chloe, wie eine Mischung aus Angst und Schuldgefühlen ihr Übelkeit zu bereiten begann.

      „Bevor sie es herausfinden, habe ich schon einen neuen Job. Außer, du erzählst es ihnen.“

      „Ich werde sie nicht anlügen.“

      „Wie kannst du sie anlügen, wenn sie keine Ahnung haben?“

      „Sie sind unsere Eltern“, antwortete Frannie und fügte im selbstgerechten Ton hinzu: „Kannst du dir vorstellen, was für Opfer sie gebracht haben?“

      Was das mit ihrer Kündigung zu tun hatte, wusste Chloe nicht. Es war ja nicht so, dass sie nach New Jersey zurückziehen und wieder in ihrem Kinderzimmer wohnen wollte. Ihr Magen drehte sich um.

      „Ich werde bald eine Vollzeitstelle haben, eine, für die ich anständig bezahlt werde und wo man meine Arbeitsmoral zu würdigen weiß und mich nicht ausbeutet.“ Ein Vorübergehender hörte, was sie sagte, und streckte anerkennend seinen Daumen in die Luft.

      In ihrem Kopf ertönte die Titelmelodie von Rocky, doch diese brach abrupt ab, als Frannie weiter Salz in die Wunde streute: „Schön gesagt, Chloe. Erzähl das mal deinem Vermieter, wenn du nicht mehr in der Lage bist, deine Miete zusammenzukratzen.“

      Anstatt zu antworten legte Chloe auf. Es war aber weniger eine Trotzhandlung als reine Notwendigkeit. Ihr war speiübel.

      Das Gute war, dass sie momentan wenig aß. Das Schlechte war, dass sie mitten auf der Straße stand, und dass das Einzige, wohin sie sich übergeben konnte, ihre Kiste mit dem Bürokram war. Es gelang ihr, die Rosen zu verschonen. Doch die Kiste und der mitleiderweckende Efeu landeten im erstbesten Mülleimer.

      Anstatt mit der Subway nach Hause zu fahren, winkte Chloe ein Taxi herbei und gab dem Fahrer Simons Adresse. Sie brauchte ihn jetzt.

      Sie sagte sich, dass ihr Vorhaben töricht war. Schließlich hatte sie Simon gesagt, dass sie spät Feierabend machen würde. Wahrscheinlich war er mit anderen Freunden essen. Oder auch alleine. Vielleicht war er auch mit einer Frau ausgegangen. Oder, noch schlimmer: mit einer Frau nicht ausgegangen. Sie dachte an die hübsche junge neue Empfangsdame in seiner Firma. Schon wieder wurde ihr speiübel.

      „Ich sollte ihn lieber anrufen.“

      „Haben Sie etwas gesagt, Miss?“, fragte der Taxifahrer mit starkem indischen Akzent.

      „Nein. Das heißt, doch.“ Sie machte eine abwinkende Handbewegung. „Aber ich spreche mit mir selbst. Ich bin nicht verrückt“, fügte sie hastig hinzu. „Ich bin nur … Egal.“

      „Ach so.“ Die Art, auf die er sie im Rückspiegel ansah, verriet ihr, dass er nicht gerade überzeugt war.

      Zwei Häuserblocks weiter redete sie wieder mit sich.

      „Ich werde es dem Schicksal überlassen.“

      „Dem Schicksal, Miss?“

      „Ja.“ Sie nickte. „Wenn er nicht zu Hause ist, fahren Sie mich zu meiner Wohnung. Dann verbringe ich den Abend eben allein. Mit meiner Katze.“

      „Sehr gut.“

      Der Taxifahrer hatte gut reden. Er kannte ihre Katze nicht.

      Bitte, lieber Gott! Mach, dass Simon zu Hause ist!

      Mrs Benson öffnete ihr. Die Frau hatte ihre Tasche in der Hand und war offenbar im Begriff, Feierabend zu machen. Trotz des unerwarteten Auftauchens lächelte sie Chloe an. Und wenn sie ihre unnatürliche Hautfarbe bemerkt hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken.

      „Guten Abend, Miss McDaniels. Simon hat gar nicht erwähnt, dass er Sie heute erwartet.“

      „Ich … ich bin ganz spontan vorbeigekommen. Ich … Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich versuche mal mein Glück. Ist er da?“

      „Er ist seit ein paar Minuten zurück. Kommen Sie rein und fühlen Sie sich wie zu Hause. Möchten Sie einen Cocktail?“

      Wahrscheinlich war es unklug. Ihr Magen hatte sich gerade erst ein wenig beruhigt. „Ja, gern. Und ein Pfefferminzbonbon, falls Sie eins haben.“

      Simon ging in seinem Schlafzimmer auf und ab. Laut seiner Haushälterin saß Chloe auf seiner Couch und trank einen Cocktail. Kein Grund für ihn, nervös zu sein. Immerhin hatte er sie vor ein paar Stunden selbst auf der Arbeit angerufen, um sie zu fragen, ob sie mit ihm zu Abend essen wolle. Und gehofft, sie zu sehen. Weil er ganz sicher gehen wollte, dass er der Freundschaft, die ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt, keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Als sie seine Einladung ausschlug, war er sehr enttäuscht gewesen. Aber auch ein wenig erleichtert. So dringend er mit ihr reden musste – er hatte das Gefühl, noch nicht so weit zu sein.

      Seine Gedanken kreisten hauptsächlich um den Kuss. Er wollte sie wieder küssen. Diesmal ausgiebiger. Er fühlte sich wie ein Verhungernder, dem man einen kurzen Blick auf einen üppig gedeckten Tisch gewährt hatte. Diese kurze Kostprobe von Chloe reichte ihm nicht.

      Nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, die ihn so sehr anregte, erregte oder aufregte wie sie. An ihr maß er alle anderen Frauen, und schon vor dem College war ihm klar geworden, dass er wohl nie jemanden finden würde, der an sie heranreichte. Und er hatte es aufgegeben, nach einer Frau zu suchen, die so war wie Chloe. Stattdessen ließ er sich mit Frauen ein, die das komplette Gegenteil von ihr waren. Irgendwie hoffte er wohl, dass sie das Mittel gegen den Zauber sein könnten, mit dem Chloe ihn fesselte.

      Zehn Jahre später wusste er es besser. Es war keine Zauberei. Seine Gefühle für sie waren echt. Chloe war alles für ihn. Darum war er jetzt so nervös. Was sollte er tun, wenn er sie verlieren würde?

      Als er das Wohnzimmer betrat und ihr Gesicht sah, vergaß er alle seine Sorgen. Sie sah völlig verstört aus.

      „Um Himmels willen, Chloe! Ist alles in Ordnung?“

      „Meinst du, abgesehen davon, dass ich orange bin, keinen habe, der mit mir zum Klassentreffen geht und obendrein neuerdings arbeitslos bin?“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. Ihre Hand, in der sie das Glas hielt, zitterte ein wenig.

      „Arbeitslos?“

      „Ja.“

      Vor Wut ballte Simon seine Hände zu Fäusten. „Dieser Dreckskerl! Er hat dich gefeuert?“

      Wieder nahm sie einen Schluck von ihrem Cocktail. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein. Wenn ich gefeuert worden wäre, würde ich zumindest Arbeitslosengeld beantragen können.“ Sie lachte hysterisch. „Erstaunlich. Frannie hat ganz vergessen, mir das auch noch unter die Nase zu reiben.“

      Simon setzte sich neben sie. Noch konnte er ihr nicht ganz folgen. „Wann hast du mit Frannie gesprochen?“

      „Bevor ich zu dir gekommen bin.“

      Er nickte. „Aha. Und davor hast du also gekündigt?“

      Mit einem übertrieben strahlenden Lächeln nahm sie einen weiteren Schluck von ihrem Drink, der mittlerweile fast leer war.

      „Ich habe Mr Thompson gesagt, dass er nicht länger so mit mir umspringen kann. Obwohl der Auftrag, an dem wir gerade arbeiten, immens wichtig ist, konnte nur einer der Vollzeitangestellten länger machen. Und die gute alte Chloe …“ Sie schwenkte das Glas vor Simons Nase hin und her, sodass die Eiswürfel aneinanderklackten. „Es ist genau, wie du gesagt hast. Er hat mich ausgenutzt.“

      Warum musste Chloe ausgerechnet heute auf seinen Rat hören? Klar, er würde für sie da sein. Sie brauchte ihn. Darum war sie hier. Sie brauchte eine starke Schulter zum Anlehnen. Er rutschte ein Stück näher an sie heran und legte einen Arm um sie – nicht als der Mann, der mit ihr schlafen wollte, sondern als der Mann, der sie liebte. Der sie immer lieben würde. „Das wird schon wieder.“

      „Natürlich.“ Sie legte ihren Kopf in seine Halsbeuge.

      „Deine Fähigkeiten sind sehr gefragt.“

      „Ja. Sehr gefragt. Trotz der schlechten wirtschaftlichen Lage“, sagte sie energisch nickend. Dabei kitzelte ihr Haar, das phänomenal roch, seine Nase.

      „Genau“, pflichtete er bei und atmete noch einmal tief ein.

      „Du glaubst an mich.“ Lächelnd sah sie zu ihm auf.

      „Immer.“

      Chloe befeuchtete ihre Lippen, und ihr Blick verirrte sich zu seinem Mund. Sie sah durchaus interessiert aus. In ihm breiteten sich Panik und Verlangen aus. Eine kleine Drehung würde ausreichen, und sie würde unter ihm auf der Couch liegen. Dann könnte er sich in ihren weichen Kurven verlieren, wie er es sich schon so oft ausgemalt hatte.

      Indem er sich aufrichtete, zwang er sie, dasselbe zu tun.

      „Möchtest du … möchtest du, dass ich dir mit deinem Lebenslauf helfe?“

      „Nicht sofort. Erst mal wollte ich mit jemandem reden, der Verständnis dafür hat, dass ich gekündigt habe. Das ist einer der Gründe dafür, dass ich zu dir gekommen bin“, sagte sie mit ernster Miene. „Aber mir ist gerade klar geworden, dass das nicht der einzige Grund war.“

      „Nein?“

      „Ich kann mich auf dich verlassen.“

      „Immer.“ Er entspannte sich ein wenig.

      „Simon, findest du mich hinreißend?“

      Obwohl die Frage recht sonderbar war, musste er nicht lange über die Antwort nachdenken. „Aber sicher.“

      „Aber ich bin nicht dein Typ, oder?“

      „Äh …“ Zu gern hätte er eine Art Plan gehabt, der ihm zeigte, wo diese Unterhaltung als Nächstes hinführte.

      Und nun warf Chloe ihn ins kalte Wasser. „Simon, warum hast du mich geküsst?“

      „Das hätte ich nicht tun sollen.“

      Sie trank den letzten Schluck ihres Cocktails und stellte das Glas ab. Er erwartete, dass sie aufstehen und gehen würde, und hoffte inständig, dass sie dabei nicht weinen würde.

      Ihre Augen waren nicht das kleinste bisschen feucht, als sie ihn fragte: „Warum? Hast du kein Interesse an mir?“

      „Wir sind Freunde, Chloe.“ Er erhob sich.

      „Das ist keine Antwort“, erwiderte sie und stand ebenfalls auf.

      „Was ist denn in dich gefahren?“, fragte er und zwang sich zu lachen.

      Doch sie ließ sich nicht abbringen. „Das fragst du mich? Wenn hier überhaupt irgendjemand diese Frage stellen darf, dann ja wohl ich. Du hast mir in den letzten Wochen lauter widersprüchliche Signale gesendet.“

      Da hatte sie allerdings recht. „Okay, okay.“ Er atmete tief durch. „Ich finde dich … anziehend.“ Was für eine erbärmliche Untertreibung.

      „Soll das jetzt eine große Offenbarung sein? Das habe ich schon gemerkt, als wir auf der Hochzeit deines Vaters miteinander getanzt haben.“

      Er fühlte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Doch Scham war nicht das Einzige, was er empfand. In diesem Moment erging es ihm genauso wie an jenem Abend.

      Chloe war kurz davor, das Thema fallen zu lassen. An seinem Gesichtsausdruck sah sie, dass sie mit dem Feuer spielte. Und noch nie zuvor war sie so erregt gewesen. Ihre Hormone waren völlig außer Rand und Band.

      Eben hatte Simon sie gefragt, was in sie gefahren sei. Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie etwas ändern wollte. Sie wollte ihr Schicksal in die Hand nehmen. Darum hatte sie vor wenigen Stunden gekündigt. Und das war es auch, was sie jetzt antrieb.

      „Ich habe noch eine Frage an dich, Simon.“

      Jetzt war sie bei der alles entscheidenden Frage angekommen. Sobald sie diese gestellt hätte, würde zwischen ihnen nichts mehr so sein wie vorher – vorausgesetzt, er gab ihr eine ehrliche Antwort. Und, selbst wenn er log, würde sich ihr Verhältnis zueinander ändern.

      „Wirst du mich je wieder küssen wie in deinem Büro?“

      Er zog die Brauen zusammen, doch bevor er etwas sagen konnte, preschte Chloe weiter vor. „Ich frage dich das, weil es mir gefallen hat. Sehr. Und weil ich oft darüber nachgedacht habe. Ich habe viel über dich nachgedacht. Auch schon vor dem Kuss. Ich war … neugierig.“

      „Neugierig auf was?“

      Sie deutete es als ein gutes Zeichen, dass seine Stimme ein wenig brüchig wurde.

      „Auf dich. Ich habe schon immer deine Hände bewundert. Ich habe mich gefragt, wie sie sich wohl anfühlen. Auf meiner Haut. Und ich spreche jetzt nicht von einer Fußmassage, auch wenn ich die sehr angenehm fand.“

      „Chloe …“

      „Um noch mal auf diesen Kuss zurückzukommen … wirst du?“

      Sie hatte den Handschuh geworfen. Würde er ihn aufheben?

      „Nein.“

      Sämtliche Energie verließ ihren Körper. Weil ein gelungener Abgang ohnehin nicht möglich war, musste sie sich wenigstens zusammenreißen, bis sie im Aufzug war. Doch bevor sie sich an ihm vorbeidrücken konnte, packte Simon sie am Arm.

      „Ich werde dich so küssen.“

      Das, was sie vor ein paar Tagen in seinem Büro erlebt hatte, war nichts dagegen. Sein Mund war heiß und fordernd. Mit seinen Händen, über die sie eben noch gesprochen hatte, griff er fest in ihr Haar. Er neigte ihren Kopf seitwärts und küsste eine Spur an ihrem Hals hinunter.

      „Ich liebe deine Haut“, flüsterte er.

      „Ich liebe deinen Mund.“

      Der betreffende Mund senkte sich wieder auf ihren. Seine Hände befanden sich nicht mehr in ihrem Haar, sondern waren mit den Knöpfen ihrer Bluse beschäftigt. Begierig, ihn Haut an Haut zu spüren, tat sie es ihm nach.

      An ihrem Rücken suchten seine Hände nach dem Verschluss ihres BHs.

      „Er geht vorne auf“, flüsterte sie.

      Ein Verlangen, wie sie es noch nie erlebt hatte, baute sich in ihr auf, als er seine Hände wieder nach vorne gleiten ließ und mit den Fingern ihr Dekolleté streifte. Der Bügel-BH war eine gute Wahl gewesen. Und gut, dass sie das Spitzenhöschen angezogen hatte, auch wenn es dazu neigte, hochzurutschen. Plötzlich merkte sie, dass Simon aufgehört hatte, sie zu streicheln.

      „Wir dürfen das nicht tun, Chloe. So sehr ich es möchte, wir dürfen das nicht.“

      Ein Eimer kaltes Wasser hätte nicht effektiver sein können. Jetzt musste er schon mit einem sehr guten Grund kommen, dass sie blutsverwandt waren oder so. Sie war am Boden zerstört. Nicht so sehr wegen seiner Worte, sondern vor allem wegen seines finsteren Gesichtsausdrucks.

      „Ich liebe dich, Chloe.“ Er hob ihre Bluse vom Boden auf und legte sie ihr um die Schultern.

      Sie schluckte. „Nur, dass es keine Missverständnisse gibt. Wenn du sagst, dass du mich liebst, meinst du dann Liebe mit einem großen L oder mit einem kleinen l?“

      „Mit einem großen L.“

      Allerhand. Er war der einzige Mann, der das je zu ihr gesagt hatte, und zwar, um sie zu überreden, nicht mit ihm zu schlafen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie tat nichts von beidem.

      Sie wurde wütend.

      „Warum hast du nichts gesagt?“

      „Weil ich nicht wollte, dass sich zwischen uns etwas ändert.“

      „Aber es hat sich doch längst etwas geändert!“ Kopfschüttelnd sah sie ihn an. „Du hast mich angelogen, Simon. Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet du mich angelogen hast.“

      „Ich habe nicht gelogen.“

      „Aber du warst nicht ehrlich.“

      Sie streifte die Bluse über. „Ich verstehe das nicht. Du interessierst dich für mich und bist mit … allen möglichen anderen Frauen zusammen.“

      „Du hast auch nicht gerade das Leben einer Nonne geführt.“

      „Nein. Und du warst immer für mich da, wenn Schluss war. Ein perfekter Freund. Aber damit warst du nicht glücklich, oder?“

      „Jedenfalls war keiner von denen gut genug für dich.“

      „Wer ist denn gut genug für mich, Simon?“

      Ohne etwas zu sagen, hob er sein eigenes Hemd vom Boden auf.

      „Vielleicht habe ich vorschnelle Schlüsse gezogen. Es kann ja sein, dass du denkst, ich sei nicht gut genug für dich“, räumte sie ein.

      Er warf das Hemd beiseite, packte sie an den Armen und schüttelte sie. Beim Anblick seines aufgebrachten Gesichtsausdrucks breiteten sich Erleichterung und ein Schwall Liebe in ihr aus.

      „Sag so etwas nicht! Denk es nicht einmal! Das ist nicht der Grund dafür, dass ich meine Gefühle für mich behalten habe.“

      „Sondern?“

      „Ich brauche dich.“

      „Ich bleibe doch immer bei dir.“

      Er ließ die Hände fallen. „Das hat Clarissa auch gesagt. Sie hat es versprochen. Aber es war zu schmerzhaft für sie, in der Nähe meines Vaters zu sein, weil sie ihn immer noch geliebt hat. Die Liebe kann Menschen nicht nur verbinden, sie kann sie auch auseinanderbringen. Wenn wir ein Paar werden, können wir nie wieder einfach nur Freunde sein. Darum bin ich immer so vorsichtig mit dir gewesen, Chloe.“

      „Oh, Simon.“

      Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück und schüttelte den Kopf.

      „Keine der Frauen, mit denen ich bis jetzt zusammen war, hat mir etwas bedeutet. Aber du … Ich kann es nicht riskieren, dich zu verlieren.“

      Sie schluckte. Noch nie hatte jemand etwas auch nur halb so Romantisches zu ihr gesagt. Oder etwas halb so Herzzerreißendes. Sie knöpfte ihre Bluse zu und nahm ihre Sachen. „Jetzt riskierst du es.“

      Und dann ging sie.

13. KAPITEL

      Das schönste Paar

      Am Tag, an dem das Klassentreffen stattfinden sollte, war Chloes Haut noch immer ein klein wenig orange. Komischerweise war ihr das egal. Das Klassentreffen war ihr nicht mehr so wichtig.

      Trotzdem wollte sie hingehen. Es gab immer noch ein paar Geister, die sie vertreiben musste, um sich mit ihrer Vergangenheit versöhnen zu können. Anderenfalls würde sie nicht wirklich nach vorne schauen können. Simons Probleme mit seiner Vergangenheit hatten ihr das deutlich gezeigt. Nur, weil er als Kind verletzt worden war, untersagte er sich eine Liebesbeziehung mit Chloe.

      Also würde sie hingehen, aber sie würde als die hingehen, die sie war. Den Termin zum Haare glätten hatte sie abgesagt, und das kleine Schwarze hatte sie zurückgegeben. Sie hatte beschlossen, das kupferfarbene Kleid zu tragen, das sie bei Simons Cocktailparty angehabt hatte.

      Simon. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie liebte. Er hatte bei sich zu Hause eine Party veranstaltet, nur damit sie Trevors Aufmerksamkeit gewinnen konnte. Es musste ihn fast umgebracht haben.

      Sie wollte ihn zurück. Selbst, wenn er ihr nur seine Freundschaft anbieten konnte.

      Seit jenem Abend in seiner Wohnung hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Er hatte sie nicht angerufen, und sie hatte sich nicht dazu durchringen können, ihn anzurufen. Wieso sollte sie auch? Jetzt war er am Zug.

      Eigentlich hätte ihr heiß vor Scham werden müssen, wenn sie an das dachte, was – größtenteils auf ihr Drängen hin – zwischen ihnen passiert war. Ihr wurde auch heiß. Aber nicht vor Scham.

      Als Chloe ankam, erkannte sie die alte Sporthalle kaum wieder – genau wie einige ihrer ehemaligen Klassenkameraden. Sie sah sich um und hoffte, ein paar bekannte Gesichter zu entdecken. Natürlich fiel ihr Blick ausgerechnet auf Tamara, Faith und Natasha.

      Sie hatten sich kaum verändert. Irgendwie hatten sie es geschafft, noch hübscher zu werden. Alle drei waren so schlank und wohlgeformt wie damals, als sie Cheerleader gewesen waren. Zweifelsohne hatten sie alle Karriere gemacht, während Chloe noch immer keinen neuen Job gefunden hatte. Die Männer, die sie begleiteten, sahen toll aus, selbst wenn man sie an Trevor maß.

      Ihr neu erlangtes Selbstvertrauen begann zu bröckeln. Plötzlich war sie wieder sechzehn, fand ihr Haar zu lockig, ihre Haut zu sommersprossig, trug eine Brille, stand mit ihrem Tablett in der Mensa der Highschool und wusste nicht, wo sie sich hinsetzen sollte. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht. Aber sie fasste sich ein Herz und blieb.

      Sie fühlte eine Hand auf dem Rücken und blickte sich um. Dort stand Simon. Der Mann, den sie liebte. Und, wichtiger, der Freund, den sie brauchte.

      Seit dem Abend in seiner Wohnung hatte sie es sich nicht gestattet, zu weinen. Jetzt füllten sich ihre Augen mit Tränen.

      „Ich habe nicht damit gerechnet …“, fing sie an.

      „Dass ich komme?“

      „Nach dem, was passiert ist. Nach dem, was ich gesagt habe.“

      „Du hast nur gesagt, was du dachtest.“

      „Ich habe es nicht so gemeint.“

      „Nein?“

      „Du riskierst nichts. Ich will auch nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert, wenn das bedeuten würde, dass wir uns überhaupt nicht mehr sehen. Die letzten Tage waren furchtbar. Wir sind schon so lange Freunde. Wir sollten es so lassen.“

      „Also möchtest du, dass es zwischen uns wieder so wird wie vorher?“

      „Ja. Nein. Kommt darauf an, wie es dir am liebsten ist.“

      „Ich bin für vorher“, antwortete er. Aber er grinste. „Mit vorher meine ich, bevor ich die Nerven verloren habe und du deine Bluse wieder angezogen hast.“

      Sie blinzelte. Hatte sie richtig gehört? „Kannst du das wiederholen?“

      „Wie wäre es damit, wenn ich das hier wiederhole: Ich liebe dich, Chloe. Ich habe dich schon immer geliebt. Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben.“

      Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. „Nur, um sicherzugehen – das sagst du jetzt nicht als guter Freund zu mir, oder?“

      „Wie wäre es, wenn ich dich jetzt küsse und du es dann entscheidest?“

      Er ließ keinen Zweifel daran, was er später am Abend vorhatte. Und sie hatte nicht vor, noch länger zu warten.

      „Ich glaube, wir sollten gehen.“

      Simon grinste. „Jetzt schon?“

      „Ich kam, sah und siegte.“

      Sie winkte Natasha, Faith und Tamara zu, die den Kuss offenbar mitbekommen hatten und sie nun ungläubig anstarrten. Die gut aussehenden Männer an ihrer Seite konnten es mit Simon nicht aufnehmen. Und die grässlichen Drei konnten es mit Chloe nicht aufnehmen. Genau, wie Simon es schon die ganze Zeit über gesagt hatte. Ihr Held und Beschützer und liebster Freund. Der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Er hatte die ganze Zeit Recht gehabt.

      „Es ist schon komisch.“

      „Was?“, fragte Simon.

      „Dass ich erst beim zehnjährigen Abschlusstreffen gemerkt habe, dass du meine Highschool-Liebe bist.“

      Er gab ihr einen raschen, nachdrücklichen Kuss. Und ihr Herz machte einen Satz, noch bevor er sagte: „Hauptsache, wir finden vor dem zwanzigjährigen Abschlusstreffen einen Hochzeitstermin.“

      – ENDE –
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